m. I 2 
Bibliotek:; I 4 r 4 
Biblioteka En 0901 0 


UV. M. K 


5 


1 4 e 


m 155 Ya ee e 


Eugen Weiß 


Die Entdeckung des 
Volks der Zimmerleute 


Zuͤnftiges von Zimmerleuten: ihr Leben und 
Fuͤhlen, erhaltenes Brauchtum. Redensarten 
in Schwaben, Maͤren, Ränke und Schwaͤnke, 
Spruͤche und Fluͤche, Neckereien. Rammlieder, 
Zimmer: und Schnurſpruͤche, 
Zandwerkslieder 


Erſtes und zweites Tauſend 


Verlegt bei Eugen Diederichs in Jena 1923 


Vorwoͤrtliches und Nachdenkliches 


In Hellas, Rom und bei den Lappen, 
da ſpaͤhn wir jeden Winkel aus, 
indes wir wie die Blinden tappen 


daheim im eignen Vaterhaus. 
Simrock 


ie nachſtehenden Schilderungen haben ihren Urſprung in einem 
D fuͤr den „Schwabenſpiegel“ geplanten Kleinbild, das ſich etwa: 

„Ein Tag auf einem Stuttgarter Fimmerplatz“ benannt haͤtte. 
Der Schreiber dieſer handwerklichen Abhandlungen hat in ſeiner ſo— 
genannten Praktikantenzeit, in ſeiner werklichen Taͤtigkeit als Baube⸗ 
fliſſener, auf dem Zimmer- und Steinhauerplatz ſehr lebhafte Eindruͤcke 
von der ihm vorher ganz fremden Welt des Handwerks und der Hand 
werkgeſellen gewonnen; Eindrücke, die ihm merkwuͤrdig genug erſchie⸗ 
nen, ſie auch Nichtfachkreiſen mitzuteilen. 

Beim Abfaſſen dieſer Erinnerungen haͤufte ſich aber der Stoff dermaßen 
an, daß vom Zuſammendraͤngen des Kennzeichnenden in einem größeren 
oder kleineren Aufſatz keine Kede mehr ſein konnte. Das Ziel wurde 
jetzt ſo geſteckt: alles, was in den Lebens- und Anſchauungskreis des 
Zimmermanns, in die Welt des Baugeſellen und damit des Zandarbei⸗ 
ters überhaupt, des ſchwaͤbiſchen Volkes im Weiteren, im Rahmen eines 
engeren Berufſtandes, hineinleuchten kann, zu ſammeln und es ohne 
bedeutende Kuͤckſichten auf das bloße Unterhaltungsbeduͤrfnis darzu⸗ 
bieten. 

Es ſoll nebenbei eine kleine Vorarbeit für den Sorſcher deutſchen Zand— 
werker- und ſchwaͤbiſchen Volkstums fein! Dem Gelehrten, der nicht 
ſelbſt werklich tätig war, wird es nicht immer und Überall ganz möglich 
fein, die Lebensaͤußerungen handwerklicher Volkskreiſe an der Wurzel 
zu erfaſſen. Zier möchte dazu eine Zandhabe geboten werden, 

Aber auch das ſtoffliche Leſebeduͤrfnis weiterer Kreiſe und die Vorliebe 
unſrer Zeit für Zandwerksburſchenſachen, für eigenartige Sitten und 
Gebräuche, für Volkskunde überhaupt, wird dabei voll auf ihre Rech⸗ 
nung kommen. Die Zimmerleute ſind ſo knorrig, urſpruͤnglich, natur⸗ 
wuͤchſig und voll beſonderen Eigenlebens, daß fie darin von niemand, 
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nicht einmal von Buren oder Cowboys und anderen Wildweſtleuten 
uͤbertroffen werden. 

Dieſe, zum Teil ſchon waͤhrend der werklichen Taͤtigkeit des damals 
blutjungen Baubefliſſenen aufgezeichneten Sachen wurden durch muͤnd⸗ 
liche und ſchriftliche Umfragen bei Meiſtern, Polieren und Geſellen er⸗ 
weitert und vermehrt. Es war keine leichte Arbeit, das aus den oft 
mißtrauiſchen Vertretern des Handwerks herauszuholen, was hier von 
Belang war. Meiſtens hieß es zuerſt: „Ich weiß nichts!“ oder: „Sie 
haben ja ſchon alles!“ Aber dann kam ſchließlich doch etwas, oder wurde 


auf irgend ein altes zimmermaͤnniſches Urbild hingewieſen, das in dieſen 


Sachen „durch“ ſei. Zur Ehre meiner Meiſter und Geſellen fei’s geſagt: 
die meiſten begriffen das handwerksfreundliche Wollen dieſer Arbeit 
raſch, unterſtuͤtzten mich mit Wärme und brachten teilweife ſogar aus 
eigenem Antriebe Beitraͤge. Aber es konnte das alles naturgemaͤß nur 


langſam wachſen, und erſt nach Jahren wurde eine gewiſſe Abrundung 


des Bildes erreicht. 

Die Ausmerzung etwaiger kleiner Irrtuͤmer, z. B. in ſelbſtverſuchten 
Volks wortdeutungen oder im geſchichtlichen Teil, die bei einem derartigen 
Jug in Neuland nie ganz ausbleiben werden, muß einer etwaigen neuen 
Auflage vorbehalten werden. Wir find für jeden Hinweis verbunden. 
Im uͤbrigen iſt dieſe Schrift ja auch keine Gelehrtenarbeit und braucht 
daher auf „wiſſenſchaftliche Genauigkeit“ keine Anſpruͤche zu erheben! 

Als Quellen für die geſchichtlichen Rückblicke, insbeſondre im Abſchnitt 
der „Sremden Zimmergefellen“, ift vor allem zu nennen: „Geſchichte 
der Deutſchen Zimmererbewegung“ von Auguſt Bringmann. Außerdem 
mit unbedeutenderen Gedankenbeitraͤgen einige rein wiſſenſchaft liche, 
ſitten⸗ und kunſtgeſchichtliche Werke. Sür die zimmermaͤnniſche Urkunſt 
wurde das einzigartige Werk beigezogen: „Haupt, Die Baukunſt der 
Germanen !, das endlich im eigenen Hauſe ſchuͤrft und der bisherigen Ver⸗ 
blendung unfrer Kunſtwiſſenſchaft, die alles im Oſten entſtanden glaubte, 
und nur des Sorſchens wuͤrdig fand, was von dorther kam, gruͤndlich 
zu Leibe ruͤckt. Zier ſeien auch die Schriften Seßelbergs, ſeine Unter⸗ 
ſuchungen am Dom zu Lund, ſowie die Verſuche des Verdandibundes 
genannt. Außerdem wurden die deutſchen Woͤrterbuͤcher von Grimm, 
Heyne, Kluge zu Rat gezogen. Die Anwendung dieſer Sorſchungen auf 
die Fimmerleute und der Derfuch des Zuruͤckerfuͤhlens bis zu ihrem Ur: 
ſprung iſt aber eigene Gedankenarbeit des Schreibers. 

Die Hauptſache in dem Abſchnitt der fremden Zimmerleute wurde nicht 
dem Buch, ſondern dem Leben entnommen, das ſich uns in dem ver⸗ 
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ſtaͤndnisvollen Altgefellen der Stuttgarter Fremdengeſellſchaft und in 
dem Plieninger Zimmermeiſter Herre darbot, der als „Fremder“ den 
ganzen Norden bereiſte und im Suͤden bis Mailand kam. 

Die Rammlieder, Schnur- und Fimmerſpruͤche wurden größtenteils 
nach muͤndlichen Angaben und handſchriftlichen Aufzeichnungen zu⸗ 
ſammengetragen. Nur ganz weniges entnahmen wir dem Schrifttum 
in Geſtalt einer Lefefrucht aus einem und dem andern fachzeitſchrift⸗ 
lichen Aufſatz. 

Jedermann, dem dieſe Aufzeichnungen einigen Spaß gemacht haben 
und der etwas zu ihrer Vervollkommnung und Verbeſſerung weiß, moͤch⸗ 
ten wir bitten, uns das freundlichſt einzuſenden. Selbſt das Kleinſte, 
und waͤre es nur ein Wort, ein Gedanke, wird mit Dank angenommen. 
Auch „Fuͤnftiges“ uͤber die andern Bauhandwerker, uͤber Schloſſer, 
Dachdecker, Glaſer, Schreiner, insbeſondere aber uͤber die Steinhauer 
und Maurer, ſowie die Schmiede, waͤre ſehr erwuͤnſcht. Denn wir moͤch⸗ 
ten uns mit dieſen Geſtalten aus der Welt des Baus, die ebenfalls „nicht 
von Pappe“ ſind und von denen wir heute ſchon manches berichten koͤnn⸗ 
ten, gleichfalls gerne einmal auseinanderſetzen. 


as wurde vor dem Krieg geſchrieben. Die Zandſchrift blieb dann 
liegen, da über die Heldenzeit — trotz alledem! — Deutſchlands 
das Leder, und was dran hing. wichtiger war als die Seder. 

Es wurden jetzt nur noch einige Ergaͤnzungen gemacht und das und 
jenes neu eingeſchoben. Sonſt konnte alles belaſſen werden, und wenn jetzt 
die Zimmerleute der Not gehorchend, nicht dem eignen Triebe, nun auch 
grüne guͤte oder gar Muͤtzen tragen, fo iſt das nur vorübergehend, und die 
„Sremden“ werden bald wieder im ſchwarzen Obermann, weiter reifen“. 

Die Ereigniſſe, die mit dem Jahr 1918 eingetreten ſind, geben dem 
geſellſchaftlichen Geiſt dieſer Schrift recht und unterſtreichen ihn! Das, 
was bisher vergebliche Mühe war, dem breiten Bildungs- und Standes- 
duͤnkel unter uns die Augen zu oͤffnen fuͤr die aufſteigenden Schichten 
der Zandarbeiter, der Zandwerksgeſellen und für ihre nach Anerkennung 
ſtrebende, gehobene Lebensführung und Geſittungshoͤhe, die immer 
vorhanden war und in den letzten Jahrzehnten einen neuen und ihren 
bedeutungsvollſten Aufſchwung nahm, das tat jetzt plotzlich rauh und 
unvermittelt die Staatsumwaͤlzung. Die deutſche Bildung wird ſich 
kuͤnftighin ſehr eingehend mit dem Arbeiter auseinanderſetzen muͤſſen, 

und die bisherigen geſellſchaftlichen Unterſchiede werden ſich ganz gewiß 
mehr ausgleichen. 
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Unſer Fuſammenbruch ift nur der notwendige, erfte Wegabſchnitt zum 
neuen, glaͤnzenden und groͤßten Aufſtieg deutſchen Geiſtes, deutſcher 
Kraft und Geſittung! Diesmal wirklich deutſcher Geſittung ohne Zwei⸗ 
ſpaltung unſres Volkes in altſprachlich altgeſchichtlich Gebildete und 
Ungebildete. Ohne jene ſich durch unſer ganzes Volk hinziehende Kluft, 
welche den einen Teil, der ſich „nur“ aus der deutſchen Welt bildete 
zu Volksgenoſſen geringerer Art, zu den Ungebildeten abtrennt, uͤber 
die der andre, der fremoͤſprachlich und fremdweltlich gebildete Teil mit 
ziemlichen Anſpruͤchen einer hoͤheren und edleren Bildung wegſehen zu 
duͤrfen glaubt. Insbeſondere das Gymnaſium ſtaͤrkt dieſe, oft nur in 
einer beſchraͤnkten Menge toten Buchwiſſens und einer unverdauten, 
fremden Gefuͤhlswelt beſtehende Uberhebung, und feine Träger glauben 
durch ihr Latein und durch den Geiſt des Zumanismus ohne weiteres 
zu einer Art Geiſtesadel geſtempelt zu ſein, der hoch erhaben ob dem 
ſtoff lichen Getriebe dieſer ganz unvergorenen deutſchen Welt ſteht. 

Dieſer humaniſtiſche Geiſtesadel hat ſeit der Jeit der ſogenannten 
Kenaiſſance!, der kuͤnſtleriſchen Wiedergeburt Italiens, die man dann 
auch als die deutſche Wiedergeburt anſah, das deutſche Volk immer nur 
mißleitet, hat unfre natürlichen Runfttriebe verfaͤlſcht und war ſtets 
ein Fremdkoͤrper im Volksganzen, ohne lebendigen Zuſammenhang mit 
dem rotquellenden Blutkreislauf der eigentlichen Volkskraft. Und dieſer 
Geiſtesadel zeigt, beſonders in ſeinem wiſſenſchaftlichen Teil, ſchon durch 
ſeine hochmuͤtige, entdeutſchte, oft viel mehr duͤnkelhafte als gelehrte 
Sprache, daß er mit dem unverwelſchten, einfachen, ſtarken, glaͤubigen 
deutſchen Volk, ohne deſſen Jaͤhe und Treue wir ſchon lange auch in 
unſrer eigentlichften Seele, in der Mutterſprache geſtorben und ver⸗ 
dorben waͤren, nichts gemein hat. Sie waren es, die einſt ihre ehrlichen 
deutſchen Namen in ſchlechtes Griechiſch und Latein uͤberſetzten, ſie 
waren es, die bloß noch lateiniſch ſchrieben! Sie ſind heute nicht anders, 
wenn ſie auch glauben es zu ſein, und wenn ſie auch ihre wiſſenſchaft⸗ 
lichen Arbeitsweiſen geaͤndert haben. — Sie haben das deutſche Volk 
verlaſſen, nun hat das deutſche Volk fie verlaſſen! Aber gründlih! Es 
verſagt ihnen die jahrhundertlange Gefolgſchaft, es hat keinen Glauben 
mehr an ihr Sührertum, an ihr Zoͤhentum. Das hat zu ſehr verſagt, 
das hat feine Feuerprobe im Weltkrieg nicht beſtanden. — 


Die Italiener ſagten rinascimento. Die Franzoſen ſelbſtbewußt Louis qua- 
torze, quinze. Die Deutſchen: Renaissance! Aber es iſt nicht einzuſehen, daß, 
weil damals irgendein deutſcher Michel zuerſt renaissance ſagte, bis heute dieſe 
ganz beſondere Wiedergeburt auf franzoͤſiſch benannt werden muß. 
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Und nicht nur das Volk, auch die gebildete deutfche Jugend, aus der 
unſre Zukunft fteigt, unſre Freideutſchen vom hohen Meißner, die 
Woandervögel, der Quickborn und wie fie ſich alle nennen, verlaſſen fie 
in Scharen. Sie lachen, dieſe Jungen, lachen über die Bögen ihrer 
Bildung, lachen uͤber jeden ihrer aus Eitelkeit, aus dem Geluͤſt ſich mit 
fremden Sedern zu ſchmuͤcken, geſtohlenen Sremödlaute, mit dem fie ihren 
Wiſſenſchaftszauber um ſich verbreiten, und ſprechen wieder Deutſch 
bis zu den deutſchen Monatsnamen, die ſie aus dem roͤmiſchen Schutt 
ausgraben. Singend ſteigen fie bereits über die Leichenfteine derer bin 
weg, die immer noch waͤhnen ſie leben, die immer noch glauben das 
Kad der Entwicklung und Weltbildung ewig auf dem ſprachlich⸗ſchola⸗ 
ſtiſchen Angelpunkt ihres klaſſiſchen Altertumsgedankens halten zu 
koͤnnen. Denn nichts andres als die mit glaͤnzendem Geiſt und hoͤherer 
wiſſenſchaftlicher Erkenntnis fortgeſetzte Scholaſtik ift die Zumanei! — 
Wir ſind ja noch gar nicht aus dem Mittelalter heraus, und das iſt 
uns wieder eine Hoffnung! Die deutſche Neuzeit beginnt erſt jetzt. 
Der Sieg des deutfchen Bluts Über das Römertum, uͤber das kuͤnſtle⸗ 
riſche, glaubliche und rechtliche Sremdweſen bei uns. — 

Eine andere Zeit ſteht auf, in der die Überſchaͤtzung, der erſtarrte 
Gedanke (fire Idee) der alten Geſchichte und Sprachen, der Srembd: 
ſprachenbildung und Schaͤtzung fremder Geſittungen überhaupt, zuruͤck⸗ 
geht, und einer geſchloſſenen deutſchen Geſittung, die ſich aus ihren 
eigenen Grundſtoffen aufbaut, Platz macht. Einer Geſittung, an der alle 
Schichten des ſtrebſamen, lernfrohen, hochgebildeten deutſchen Volkes 
teilhaben, und auf deren Mutterboden ſich alle als Brüder finden koͤnnen. 

Derfchiedene Stufen der Bildung wird es immer geben, aber die ein: 
zelnen Schichten unſres Volkes werden ſich dann doch auf der Grundlage 
der deutſchen Welt verſtehen konnen, und der neue Geiſtesadel wird 
dieſen Namen mit mehr Recht und mehr Stolz tragen koͤnnen als bisher. 
Denn jetzt traͤgt er ihn nur mit dem Recht und der Wuͤrde, die eine von 
jedem erlernbare Menge von Wiſſen, das nicht gleichbedeutend mit 
Bildung iſt, verleihen kann, nachher aber wird ihn nur tragen, wer ſich 
Kraft ſeines Geiſtes aus einer allgemeinen Bildungsgrundlage zu einer 
wirklichen Geiſteshoͤhe erhoben und ſich dadurch wirklich geedelt oder 
geadelt hat. 

Jeder, dem es ernſtlich um das Verſtaͤndnis der Arbeiterfrage zu tun 
iſt, ſollte einmal das angefuͤhrte Buch Auguſt Bringmanns: „Geſchichte 
der deutſchen Zimmererbewegung“ leſen, das ein wiſſenſchaftliches Werk 
im beſten Sinne des Wortes iſt, und an dem Beiſpiel eines einzelnen 
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Handwerks die ganze Arbeiterbewegung erhellen kann. Man wird 
ſtaunen, welche Fuͤlle von Bildung, Wiſſen, edler Begeiſterung und 
Treue hier fließt, und von einem „ganz gewöhnlichen“ Zimmermann, der 
eben ſpaͤter Zeitungsfchreiber wurde, mit Kunſt und Können zu einem 
ſtarken Strom vereinigt wurde. Dieſes Werk befindet ſich — uͤbrigens 
neben manchem anderen ganz einwandfrei wiſſenſchaftlichen — in den 
Händen vieler Zimmergefellen! Sie bilden ſich damit empor und bes 
geiſtern ſich fuͤr ihren Beruf, ſo wie ſich nur der fuͤr eine Sache begeiſtern 
kann, der noch jugendlich fuͤhlt, von der Wiſſensſchwere der Jahrtauſende 
nicht angegreiſt iſt, und feine Kraft ewig friſch aus dem eigenen Volks: 
boden ſchoͤpft. 

Dagegen kann man über das und jenes, ohne Zweifel an und für ſich 
verdienſtvolle und gute Buch der zuͤnftigen Wiſſenſchaft über das Hand» 
werk mit Goethe ſagen: „Sie haben die Teile wohl in der Hand, fehlt 
leider nur das geiſtige Band.“ — Wenn in einem derartigen, gelehrten 
Werk von dem Handwerker des Mittelalters geſagt wird, er fei aus 
ſeinem engen Kreis nicht herausgekommen und ſeine Bildung ſei eine 
niedere, fein Horizont ein beſchraͤnkter geblieben, feine geiſtige Verfaſſung 
haͤtte ihn auf keine Bildungshoͤhe heben können, dieſe fei ihm natur: 
gemäß verſagt geweſen; wenn da dem Zandwerker zur Dichtung alles 
abgeſprochen wird: die noͤtige Phantaſie, der Gedankengehalt und ſelbſt 
die natürliche Sprache des Herzens, dann muͤſſen wir eben erkennen, daß 
da keine Liebe und daher kein wahres Verſtaͤndnis für das Zandwerk 
ſpricht, und bei aller großen und klaren Zuſammenfaſſung des Stoffes 
zu dem geiſtigen Weſen des Handwerks nicht durchgedrungen wurde. 

Die Dichter und Dichtergelehrten bringen das beſſer fertig, und wir 
moͤchten da als einwandfreie Verfechter unſres Standpunkts einer 
höheren Bildungslage des mittelalterlichen und auch neueren Hand: 
werkers nur zwei Namen: Otto Ludwig und Gottfried Keller aufs 
ſtehen laſſen. 

Man leſe einmal Ludwigs „Zwifchen Himmel und Erde“, dann wird 
man ſtaunen, welch feine, geradezu edelgezüchtete (ariſtokratiſche) Ge⸗ 
ſittungshoͤhe in der Schieferdeckerſippe, von der er handelt, herrſcht; und 
man leſe nach, was der gruͤne Zeinrich Kellers von ſeinem Vater und 
deſſen handwerklichem Freundeskreis mit feinen allgemeinen und be— 
ſonderen Bildungsbeſtrebungen ſagt; welche Bildungsſtroͤme dieſe Hand 
werker ſich zufließen ließen! — Dieſe zwei Beiſpiele ſind keine Aus⸗ 
nahme, ſie enthalten auch keine dichteriſchen Erfindungen, ſo war und 
ift noch der Zandwerkerſtand, und Überall und aus allen Jahrhunder⸗ 
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ten ließen ſich Zandwerke nachweiſen, deren geiftige Höhe, deren allge: 
meiner Bildungsſtand mit dem der beſten Geiſter ihrer Zeit gleichlief, 
wenn ſie auch die Sprachen und die Bildung des Altertums nicht auf⸗ 
genommen hatten, und nicht wiſſenſchaftlich gebildet waren. Breite 
Aandwerkerfchichten waren belefen, waren welterfahren, hatten kuͤnſt⸗ 
leriſche, weltweiſeriſche und wiſſenſchaftliche Neigungen, und haben ſich 
im 18. Jahrhundert oft auch eine fremde Sprache, franzoͤſiſch, angeeignet, 
weil ſie in Paris waren, woher ſie auch die neuſten Moden und Geſell⸗ 
ſchaftſitten mitbrachten, wenn es ſich gerade um dieſe Scheinbildung, 
die wir aber mehr als eine Entbildung anſehen, handeln ſollte. Hans 
Sachs iſt keine Ausnahme, auch wenn er als Dichter weit uͤber ſeine 
Standesgenoſſen hervorragt. In ihm verdichtete ſich nur der Durd- 
ſchnitt der damaligen allgemeinen Handwerkerbildung zur zeitlichen 
Groͤße, genau wie ſich in Goethe und Schiller der Durchſchnitt der ver⸗ 
feinerten, hoͤheren Bildung ihrer Zeit zur zeitloſen Groͤße verdichtete. 

Der Adel und die Geiſtlichkeit waren in der Bluͤtezeit des Handwerks 
an Bildung ſchon laͤngſt vom Buͤrgerſtand uͤberfluͤgelt worden, und 
nirgends und in keiner Zeit war die deutſche Geſittung beſſer begründer, 
als da fie vom Handwerkerſtand, der einſt der eigentliche Bürger: und 
Mirtelftand war, getragen wurde. Wo konnte der „Horizont“ geweiteter 
fein als bei dieſen ohne Ausnahme gereiften Leuten, und wo wurde 
dichteriſcher und „phantaſie “voller gefühlt als bei ihnen? Von ihrer 
Einbildungskraft zeugen allein ſchon ihre dichteriſchen Zunft und Volks⸗ 
braͤuche, und ſie allein hatten nach dem Eindringen des Welſchtums, 
nach dem viel Deutſches auslöfchenden Römertum des Chriftentums 
feit Ludwig dem Pfaffen und dem voͤlkiſch noch verheerenderen Humanis⸗ 
mus der proteſtantiſchen Geiſtlichen ſpaͤter, noch die „natuͤrliche Sprache 
ihres Herzens“ bewahrt. Denn die Gelehrten ſprachen nicht nur lateiniſch, 
ſondern dachten auch in griechiſch und roͤmiſch. 

War das Latein, das ſpaͤtere Sranzöfifch, das Gelehrtendeutſch, und 
die völlig durch den welſchen Gedanken vernichtete deutſche Dichtung 
der Zeit um Opitz, welche durch Leſen von griechiſchen und lateiniſchen 
Buͤchern das Dichten „erlernen“ wollte, die naturliche Sprache des 
Herzens? Nein! die damalige gelehrte und gebildete Welt hatte wohl 
eine andere Bildung, als die Menge des deutſchen Volkes, eine nicht 
ſelbſt entwickelte, ſondern wie ein fertiges, fremdes Kleid angelegte, 
eine ſozuſagen gefundene, geſtohlene Bildung; die Handwerker aber 
zuͤchteten, foweit fie darin nicht von der gebildeten Auslaͤnderei geſtoͤrt 
wurden, die eigenen Sitten empor, und ſie waren es daher, die die 
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echtere und deshalb recht eigentlich wertvollere Bildung, die einzige 
deutſche Bildung der Zeit hatten! Nur wo fie fich von dem gelehrten 
Beiſpiel beeinfluſſen ließen, eben in der Dichtung, waren ſie ſchwach 
und blutleer. — 

Und nicht nur Bildung, ſondern auch Kunſt hatten die Zandwerker, 
was wiederum die hoͤchſte Bildung iſt und was ſie bei Licht beſehen 
weit uͤber jede oͤde, unfruchtbare Gelehrſamkeit und Poetereialler Zeiten, 
auch der heutigen, ſtellen koͤnnte. Es ſei da — dem Unberufenen viel⸗ 
leicht eingehender als die Runft der Zimmerleute — nur an das eine 
Handwerk der Zinngießer, deren Erzeugniſſe heute fo begehrt find, er⸗ 
innert! Es waren großenteils feine Rünftler, dieſe „ungebildeten“ Zand⸗ 
werker, und Guſtav Freytag hat ihnen in Herz und Nieren geſchaut, 
wenn er ſagt: „Nicht in der Poeſie und nicht in der Wiſſenſchaft, ja 
vielleicht nicht in der Geſelligkeit und dem Samilienleben jener Zeit ge⸗ 
wann die liebenswerte Innigkeit des deutſchen Gemuͤts und die opfer⸗ 
volle Hingabe an freierwaͤhlte Pflicht ihren hoͤchſten Ausdruck. Sie 
gewann ihn aber in der Werkſtatt, wo der Deutſche meißelte, ſchnitzte, 
in Sormen goß, und mit Zirkel und Sammer bildete, Seine Srende am 
Schaffen und die Achtung vor dem Geſchaffenen, in das er eigentuͤmliches 
Leben ſinnig hineinbildete, das war auch eine echte Poeſie. Und wenn es 
nur ein neues Hufeiſen oder ein Radbeſchlag war, das ein anderer gefertigt 
hatte, es ziemte ihm nicht, achtlos darauf zu treten. An einfache Waren 
und ſchmuckloſes Geräte gaben Millionen Arbeiter ihre beſte Kraft hin. 
Aber fie taten es mit dem Gefühl, eine Kunſt zu beſitzen, die fie vor den 
meiſten voraus hatten, ſie ſaßen als Bewahrer feiner Geheimniſſe, vieler 
kluger Vorſchriften und Handgriffe, die kein andrer kannte als ihre 
Bruͤderſchaft, und die der uͤbrigen Welt unentbehrlich waren.“ 

So ſieht ein echter, deutſch⸗ und volksfuͤhlender Gelehrter die geiſtige 
Verfaſſung des Handwerks an. Und wir koͤnnen einen weiteren, wahren, 
ehrfuͤrchtigen deutſchen Sorfcher anführen, der zugleich auch der deut⸗ 
ſcheſte Dichter iſt, Ludwig Uhland. Er ſagt hiezu: „Die eigentliche und 
kraͤftigſte Poeſie der Gewerke lag in ihren Arbeiten oder in dem Sinn, mit 
welchem fie betrieben wurden: in dem Kunſtſinn, der auf dem Boden des 
ſchlichten Handwerks die ſtaunens werteſten Bildwerke aufſtellte, der den 
Schilder zum Maler, den Steinmetzen zum Bildhauer, den Rotfchmied 
zum Meiſter kunſtreicher Gußarbeiten erhob; der auch in den geringeren 
Handwerken Überall erfinderifch bildete und ſchmuͤckte.“ — 

Wir ſehen, auch die deutſche Wiſſenſchaft, jene uneitle deutſche Wiſſen⸗ 
ſchaft, die wir lieben und hochſchaͤtzen, das gelehrte Sorſchen und Reden, 
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wie wir's z. B. insbeſondere noch muftergiltig in den Werken des ein⸗ 
zigen Brehm finden, wo jeder wiſſenſchaftliche Gedanke ſeinen klaren, 
ſchlichten deutſchen Ausdruck findet; die deutſche Wiſſenſchaft fand ſchon 
den wirklichen Geiſt des deutſchen Zandwerks, und wir duͤrfen daher 
hoffen, daß ſie ihn wiederfindet, wozu hier in dieſen Ausfuͤhrungen 
einige Unterlagen gegeben werden moͤchten. 

Daß es im Stand der Handwerker immer große Bildungsunterſchiede 
gab, daß ganze Zandwerke in tieferer geſellſchaftlicher Schichtung ver⸗ 
blieben oder ihr wieder verfielen, ift kein Grund, die einſtige Zoͤhe des 
Handwerks im allgemeinen zu verneinen. Wir beobachten dieſe Unter⸗ 
ſchiede in allen Staͤnden und finden auch im Gelehrtenſtand des Mittel⸗ 
alters Gebildete und Ungebildete. Die fahrenden Schuͤler waren dieſelben 
Landſtreicher wie die verbummelten und verkommenen Zandwerks⸗ 
burfchen, die Gelehrten waren voller Irrtuͤmer und Saͤlſchungen, welche 
der dreiſtockigen Arche Noah der Handwerker, die wir ſpaͤter irgend⸗ 
wo anführen, nicht nachſtehen. Henne am Rhin, ein gewiß unvorein⸗ 
genommener Sittengeſchichter, ſagt hierzu etwas, das auch heute ſeine 
Gultigkeit noch nicht ganz verloren hat: „In der Weisheit der Profeſſoren 
bildeten Spitzfindigkeiten und Difteleien die Zauptſache; das gluͤck⸗ 
lichſte Gedächtnis galt als die tieffte Gelehrſamkeit.“ — 

Unſre heutigen Zimmergefellen ſind nun ganz gewiß nicht ohne weiteres 
mit dem alten, und auch nicht mit dem neuen felbftändigen Zandwerk 
zu vergleichen. Die geſellſchaftliche Gliederung iſt heute eine ganz 
andre, und der Arbeiter bildet einen Stand fuͤr ſich. Aber immer noch 
ſteigt aus dem Zandwerksgeſellen das Handwerk empor, immer noch 
ſtreben viele nach der Meiſterwuͤrde, immer noch lebt unter den Zimmer: 
geſellen der Zoͤhentrieb ihrer ſelbſtbewußten felbftgebildeten Vorfahren. 
Sie find ſtolz wie jene auf ihre Sitte und Art, find völlig unempfind⸗ 
lich gegen römiſche Buͤrgertugenden und griechiſches Heldentum, weil 
fie denken, daß fie das alles ſelbſt haben, find ſich ſelbſt ihre Heftore und 
Zerkuleſſe, und laſſen ewig friſch und jung ihre Kraft aus dem eignen 
Weſen, ihre Runft aus ihrem Blut quellen. 

Dieſe nicht durch die Welt des klaſſiſchen Altertums gebaͤndigte und 
veredelte, das heißt recht eigentlich deut ſche Urſpruͤnglichkeit und Be⸗ 
geiſterung, iſt die Löfung des Kaͤtſels der ungeheuren Tat⸗ und Stoß⸗ 
kraft der Arbeiterſchaft, der Gewerkſchaften. Und dieſes ruͤckwaͤrts ge⸗ 
richtete, unbluͤtige, fremde lateiniſche Bildungshochziel, das wohl 
naturgemäß den lateiniſchen Völkern, den Romanen, zueignet, aber 
nicht den Germanen, iſt ſehr viel mit die Urſache fuͤr den Verluſt des 
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Krieges und anſchließend daran für den widerſtandsloſen Zuſammen— 
bruch des ſogenannten gebildeten Buͤrgertums, der Geſellſchaft. In 
einem ſolchen Kampf konnte nur ein Volk aus einem Guß, mit einer 
aus der Seele, aus dem Blut geſprungenen, einheitlichen, völfifchen 
Welt: und Lebensanſchauung beſtehen, wie fie die Sranzofen mit ihrem, 
für fie ganz berechtigten und natürlichen, engen, romaniſch-lateiniſchen 
Bildungshochziel, und die Englaͤnder mit ihrem beſchraͤnkten aber 
ſtolzen, ſelbſteigenen Angelſachſentum hatten; konnte aber kein Volk 
beſtehen wie das deutſche, das ſich mit feinen Bildungs zielen einmal 
in ſich ſelbſt ſozuſagen in zwei Welten auseinanderſpaltete, und das 
wieder in beiden Teilen mehr oder weniger in die Geſittungen aller 
lebenden und geftorbenen Völker um es herum zerfloß. In dieſem 
Kampfe konnte kein Volk beſtehen, das ſeine Mode aus Paris holte, 
feine Geſellſchaftsſitten, feinen Sport aus England, feine Runft, feine 
Malerei aus Frankreich, feine dichteriſchen Vorbilder aus Rußland, 
ſeine Sprache, ſeine Bildung aus aller Welt; das in ſeinen Schoͤn⸗ 
geiſtern ununterbrochen allem fremden Geiſt zu Süßen lag und in ſeinen 
geiſtigen Sührern, feinen Sprachforſchern und Jugenderziehern und 
ſomit Volkserziehern, ſeiner geſamten Bildung den groͤßten Stolz dar⸗ 
ein ſetzte, von dem griechiſch-roͤmiſchen Schoͤnheits-, Menſchheits⸗ und 
Bildungshochziel am meiſten durchdrungen zu fein, — 

Wir waren durch unſere geiſtigen Sührer Jahrhunderte lang falſch 
geoſtet im buchſtaͤblichen Sinn. Das fuͤhlte das Volk unbewußt, und 
deshalb hat es fich jetzt grundſtuͤrzend von dieſer Sührung losgemacht. 
Es will nun endlich es ſelbſt werden. Nicht der Suͤden und Suͤdoſten 
kann uns zu einer eigenen Zochbildung führen, ſondern bloß der Nor⸗ 
den! Nicht der Olymp, ſondern die Walhall! Nicht Hellas, fondern 
Thule! Vor allem aber konnen uns unſere engeren deutſchen Grund— 
ſtoffe erneuern und führen, unſere Heldenfagen und Märchen, unfres 
Volkes Urgedanken und Urkuͤnſte. Unſer eigenes Volkstum und mit 
ihm und in ihm auch unſre Zimmerleute! Das ift der Grundgedanke 
dieſer Schrift und deshalb dieſe Rückblicke! — 

In vielem umlernen muͤſſen insbeſondere auch die Bautechniker, die 
hohen und niedern! Sie muͤſſen ſich vor allem daran erinnern, daß erſt 
mit der neben der Zumanei hergehenden Kunſtſtroͤmung des Wieder: 
geburtftils und feines Kindes, des Barocks, das Stildenken, die Ge⸗ 
lehrtheit und damit die Unfaͤhigkeit in die Baukunſt hineinkam, aus 
dem eigenen Gebluͤt echte ſprudelnde Kunſt zu ſchoͤpfen. Sie muͤſſen 
ſich daran erinnern, daß in den Bauhuͤtten einſt auch die Meiſter, die 


10 


großen Münfterbaumeifter, Gefellen waren und immer zur Zunft ges 
hoͤrten. Sie dürfen in dem Zimmermann, Maurer, Steinhauer, Schrei⸗ 
ner nicht mehr die tote Maſchine ſehen, die ſeelenlos ihrem Willen zu 
folgen hat, ſondern ſie muͤſſen in ihnen wieder den lebendigen Bruder 
im Bau fuͤhlen, der ihre Gedanken unter eigenem Mitdenken in die 
Wirklichkeit umſetzt. Wer weiß, was im Grund das Wertvollere iſt? 

Jeder Baumeiſter und Baufünftler, jeder Bautechniker in allen feinen 
Abſtufungen muß wieder mit dem Baugeſellen lernen, muß eine nicht 
zu kurze, handwerkliche Lehrzeit durchmachen. Und zwar nicht etwa bloß 
um werkliche Saͤhigkeiten zu gewinnen, ſondern viel mehr, damit er ſich 
in die Gefuͤhlswelt des ausfuͤhrenden Baubruders einlebt. Und damit 
er ſich in den Geiſt des Zandwerks und der Bauſtoffe hineinarbeitet. 

Der Zimmermann kennt den Holzgeift, und der Steinhauer weiß, daß 
der Sunfe, den er aus dem Stein ſchlaͤgt, ein ganz befonderer iſt. Aber 
ein großer Teil der Baumeiſter, und gerade der fuͤhrende, der wiſſen— 
ſchaftliche, akademiſche, kennt den Geiſt der Bauſtoffe nicht mehr. Und 
das iſt der Grund, daß eine papierene Baukunſt uns zum Teil bis 
heute uͤberwaͤltigt. — 

Man unterſchaͤtze ja dieſe Geiſter, dieſe Unterftröme nicht! Die ges 
heimſten Kraͤfte ſind immer die ſtaͤrkſten, und wahrſcheinlich waren 
die alten handwerklichen Meiſter nur deshalb ſo ſelbſtſicher in ihrer 
Kunſt, waren groben Geſchmacksirrungen einfach unzugaͤnglich, weil 
fie die Pflanze im Holz atmen, den Urgeiſt im Stein, den fie verſchafften, 
klingen hoͤrten. Sie wuchſen aus dem Reich der Bauſtoffe heraus und 
in dieſes Reich hinein. Wir aber bauen, mit bekannten, ruͤhmlichen Aus⸗ 
nahmen, Papier, atmen, beſonders ſeit dem Klaſſikertum vor hundert 
und einigen Jahren, Papier und nichts als Papier! Der bis heute als 
deutſcher Kunſtweiſer unerreichter Größe gefeierte Winckelmann, der 
dieſes Klaſſikertum bei uns vor allem einfuͤhrte und anfeuerte, und unter 
deſſen unheilvollem Einfluß auch Goethe, der einſt mit ſeinem deutlich 
ſprechenden, jungen Blut entzuͤckt vor dem Straßburger Muͤnſter ge⸗ 
ſtanden hat, unter das klaſſiſche Schoͤnziel geriet, Winckelmann iſt 
der verderblichſte Geiſt, der je uber das fo heillos hin- und hergezerrte 
Kunſt⸗ und Baudenken des deutſchen Volks hereinbrach. Im Geiſt 
Schinkels ſpukt er bis heute in den Koͤpfen befaͤhigteſter Baukuͤnſtler nach 
und verwirrt ſie immer wieder zu papiernen Baukuͤnſten, zu totgebore⸗ 
nen Rindern einer fremdhimmligen Schönheit. — — 

Und das nicht genug, tauchte nun dazu noch ein neuer, verſtaͤrkter 
Winckelmann auf, der mit dem Winkelmaß ſuͤdhimmliger Schoͤnheits⸗ 
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ſetze, aus verromantem Hirn gebornen, den nordifchen Runfthimmel 
meſſen will: Oſtendorf! — Ein völlig von dem romaniſchen Schön: 
gedanken geſchlagener, verwelſchter Geiſt, dem bezeichnenderweiſe die 
Gotik, die im germaniſch-fraͤnkiſch-normanniſchem Nordfrankreich 
aufkam, die Gotik aus unfrem Sleiſch und Blut, eine ebenſo fremde, 
von uns aufgegriffene Kunſt iſt wie die ſpaͤter uns uͤberwuchernde 
und kuͤnſtlich aufgefropfte italieniſche Wiedergeburt. Das allein 
ſagt eigentlich ſchon alles, was über dieſen neuen Runftweifer zu 
ſagen iſt. — 

Der Barock, überhaupt die ganze italieniſch⸗franzoͤſiſche Sormen⸗ 
ſprache des 18. Jahrhunderts, iſt ihm die letzte große „deutſche“ Kunſt⸗ 
aͤußerung. An ſie anzuknuͤpfen, dieſe Sormenſprache aufzugreifen ſei 
ſo gut erlaubt, als einſt im Mittelalter das Aufgreifen der Form der 
Gotik! — 

Es wuͤrgt einen der Ekel an der Kehle, wenn man derartige verdorbene 
und verworrene Anſchauungen von Maͤnnern lieſt, die die junge deutſche 
Bauwelt zu führen berufen find. „Symetrie,“ „Monumentalitaͤt“ im 
klaſſiſchen Sinn, Scheinſaͤulenkunſt ſind Oſtendorfs Grundpfeiler. Ein 
neuer Palladio mit nicht bloß vier, ſondern ſechs Buͤchern vom Bauen 
ſteht mit ihm uͤber Deutſchland! Und ſie ſtaunen und ſchauen, die 
Schwachen und Matten, die Unſchoͤpferiſchen und verduͤnnen den zehn⸗ 
fach verduͤnnten Griechenabſud, denn er bietet noch weiter, und bauen die 
akademiſche Richtigkeit und Nichtigkeit, Uneigentlichkeit und Langeweile 
Karlsruhes, Weinbrenners — Oſtendorfs. — 

Ihr Baumeiſter aus den Bauſchulen, in deren Adern das Zandwerk 
noch rauſcht, warum folgt ihr immer wieder dieſen falſchen Suͤhrern, 
die aus den falſchen und faͤlſchenden Grundlagen fremder Sprachen 
und Welten emporgebildet, ſelbſt falſch, ſelbſt zu Römlingen und Griech⸗ 
lingen und Romanen geworden, euch Zitronen und Orangen, laͤngſt 
ausgereifte Suͤdfruͤchte, die immer wieder abfallen, auf eure Wetter⸗ 
eichen pfropfen? Warum veredelt ihr nicht eure Eichen und Linden 
und Birken, eure eigenen deutſchen Baubaͤume von der Wurzel her, 
bis euch ein deutſcher Bauwald aufrauſcht, maͤchtig und groß und er⸗ 
haben, wie nie einer war? Warum lauſcht ihr immer dieſem füßen 
Wipfelſaͤuſeln fremder Treibhauspflanzen? 

Laßt fie doch kuͤnſteln und ſchoͤneln, die romaniſchen Runftmeffer und 
Schönlinge, und mit immer neuen Aufguͤſſen die ewige Schönheit der 
Griechen verduͤnnen. Aber ihr, die ihr auf deutſcher Erde, die ihr auf 
den Schultern des Handwerks ſteht, ihr macht euch endlich los von 
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dem zünftigen akademiſchen Gaͤngelband, das euch fo lange ſchon hält. 
Ihr, fuͤhrt euch endlich ſelbſt! 

Seit Vignola und Palladio erſchlagen die Bauſchulmeiſter euer eige⸗ 
nes, fauſtiſches, dem abmeſſenden romaniſchen Baufuͤhlen gerade ent⸗ 
gegengeſetztes, nicht zuerſt ſchoͤnwollendes, ſondern grundwuͤhlendes 
hoͤll⸗ und himmelſtuͤrmendes Kunſtwollen. Seit Schinkel glaubt ihr 
ihrer falſchen Wiſſenſchaft, glaubt der Gehirnkunſt. Glaubt ihnen 
einmal doch endlich nicht mehr, wie ihnen auch die beſten der akade- 
mifchen Bauwelt, die ſchoͤpferiſchen Männer vom deutſchen Werkbund, 
ein gans poͤlzig, Bruno Taut, Riemerfcheid, Mutheſius, Theodor Sifcher 
uſw. nicht glauben. Glaubt endlich einmal doch euch ſelbſt, dem deut⸗ 
ſchen Simmel; glaubt dem echten Handwerk, wo ihr's findet, glaubt 
dem Schlag eures unverhumaniſierten Blutes, und ihr werdet den 
baulichen Weſensausdruck unfres Landes und unſerer Zeit haben, den 
jene nie finden, und den ſie euch immer wieder aufs neue hinausruͤcken. 

Baut lieber einmal grob und haͤßlich als akademiſch ſchoͤn und richtig! 
Die Sorm kommt ſchon von ſelbſt mit der Zeit. Von Stilpalaͤſten und Stil⸗ 
ballaͤſten verdorben fuͤr eigene Art auf ewig ſind jene. Ihr Baumeiſter aber 
mit dem deutſchen Blut im Herzen, ihr ſeid berufen. Eure Kraft iſt eure 
Urſprünglichkeit, eure Zandwerkskenntnis! Wenn ihr fie entfaltet und 
veredelt, ihr alle, die ihr den Pulsſchlag der unverfälfchten Heimat 
fühlt, ihr alle, ob aus Baus oder Zochſchulen gebildet, die ihr euer 
Blut hoͤrt, dann werden einmal die Verraͤter unſres Weſens von den 
Stuͤhlen geſtoßen, die fie zu Unrecht einnehmen, und ſelbſtwuͤchſige 
Maͤnner ſie einnehmen und uns fuͤhren. Eugen Weiß 
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aß bei den Baugeſellen und beſonders bei den Zimmerleuten 
Do ein ſolch breiter Strom von Brauchtum, Eigenart und 

Dichtung fließt, daß die Zimmerlente tatſaͤchlich ein faſt noch 
unentdecktes Volk ſind, wie der Name dieſes Buches beſagt, und wie 
man das im Verlauf unfrer Schilderungen nicht als beſonders uͤber— 
trieben empfinden wird, das hat natürlich feine guten Gründe, 

Das Zimmerhand werk hat ſich ſeit dem Mittelalter kaum veraͤndert und 
iſt vielleicht, wenn wir genau nachforſchten, ſeit 2000 Jahren ſich in ſeinen 
Grundzuͤgen ganz gleich geblieben. Aus dem einfachen Grund, weil die 
Axt, die der Wirbel des ganzen Zimmerns iſt, ſchon damals nicht bloß er⸗ 
funden, ſondern gut und vollſtaͤndig ausgebildet war. Das Zimmerhand⸗ 
werk iſt neben der Schmiedekunſt nicht nur das urſpruͤnglichſte Zand⸗ 
werk, da zweifellos das Holz ſich zuerſt der menſchlichen Bearbeitung 
fuͤgte, ſondern auch das deutſcheſte, weil die deutſchen Staͤdte geradezu 
aus den erſt geſchlagenen deutſchen Wäldern heraus wuchſen. Die deutſche 
Seele kam aus dieſen Waͤldern, und wer dieſe Waͤlder verarbeitet, wer 
ihr Holz verſchafft, dem wird dieſe Seele auch immer wieder zuſtroͤmen. 

Von den Burgunden erzählt z. B. nach Haupt Sokrates Scholaſtikus, 
daß fie zur Zeit, da fie noch am Rhein ſaßen, alle Zimmerleute geweſen 
ſeien. Das ging noch lange ſo fort! Wir wiſſen, daß durch das ganze 
Mittelalter hindurch der Bürger beim Aufrichten feines neuen Haufes 
und häufig auch bei den uͤbrigen Zimmerarbeiten mithalf, wie wir das 
bis heute auf dem Lande beobachten. Ja, der Bauer iſt in manchen 
Gegenden und in vielen Teilen immer noch ſein eigener Baumeiſter, und 
das Sprichwort: „Die Axt im Haus erſpart den Zimmermann“ iſt nicht 
umſonſt. Aus dieſer einſtigen innigen Verbundenheit jedes Deutſchen 
mit dem Zimmerhandwerk, aus dieſem noch im Blute klingenden Hand⸗ 
werk der Däter heraus, entſpringt die unbewußte Vorliebe vieler, und 
insbeſondere der, noch durch keine Fremdſtroͤme von ihrem Urtum ab⸗ 
geleiteten, unverbildeten Kinder für die Fimmerleute. 

gZeute wird nur noch Zimmermann, wer dieſe Seele, von der wir 
ſprachen, dieſen Zolz- und Waldgeiſt noch lebendig fühlt, weſſen ge⸗ 
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danklicher Zochflug nach Axt und Säge und Zausaufſchlagen, nach 
ſchwarzem Zut und Samthoſe, kurz nach der Geſtalt, dem Gehalt und 
der Gewalt des Zimmermanns geht. Denn das alles hat der aus der 
Schule tretende Bub ſchon lange ahnungsvoll eingeſogen und im ſtillen 
gefeiert! Nur ſelten kommt, wie das in andern Berufen uͤberwiegend 
geſchieht, einer zufällig zu dieſem Zandwerk, aus dem einfachen Grund, 
weil die ſchwere Arbeit des Zimmermanns viel eher abſtoßen als an⸗ 
ziehen konnte. Wir finden alſo in dieſem Stand eine Ausleſe von faſt 
lauter zu ihm Geborenen, und daraus folgt ohne weiteres von ſelbſt 
die Tuͤchtigkeit, die wir hier beobachten, die Selbſtſicherheit und der 
Stolz der Zimmerleute. 

Sie waren die erſten Baumeiſter in Deutſchland, das ſagt uns allein 
ſchon die Unterſuchung des Wortes Zimmer! Zimmer bedeutet urſpruͤng⸗ 
lich das Holz zum Bauen, das Bauholz, und nahm erſt allmählich den 
Begriff von Zolzbau, Wohnung an. Im fruͤhen Mittelalter noch hieß 
das Gebaͤude der Frauen des Hofftaats Frauenzimmer. Später wurde 
dann auch das eigentliche Frauengemach in dieſem Gebaͤude ſo genannt, 
und die Raumbezeichnung Frauenzimmer ſchließlich auf die Hofdamen 
uͤbertragen, die in dieſem Zimmer wohnten, bis das Wort endlich zu 
ſeinem heutigen minderwertigeren Sinn herabſank. Die Urzimmerleute 
haͤtten es ſich wohl kaum träumen laſſen, daß ihr Ausdruck Zimmer, 
ihr grob behauenes Bauholz, noch einmal eine Bezeichnung fuͤr zarte 
Frauen abgeben würde, — Der Zimmermann war alfo der Holzbau 
mann, der Erbauer der damaligen Holzwohnung, des Hauſes. In dem 
Ausdruck: „dem hab ichs gezeigt, wo der immermann das Loch gelaſſen 
hat“ iſt die Erinnerung an dieſen Urbaumeiſter noch aufgeſpeichert. 

Wir koͤnnen aber die Anfänge des Hausbaus noch weiter zuruͤckver⸗ 
folgen als das Wort Zimmer, als das zuͤnftige Zandwerk und die Bau⸗ 
kunſt reichen. 

Der Vormenſch baute und zimmerte uͤberhaupt nicht, ſondern nuͤtzte 
nur die natürlichen Bauten der Natur aus, Er wohnte in Zoͤhlen und, 
wo ſich keine ſolchen fanden, in Waͤldern, wo er ſich, wenn Gefahr 
im Anzug war, auf die Baͤume zuruͤckzog, auf denen er ſich ein Neſt 
von Zweigen machte, wie wir das heute noch bei den großen Affen 
arten beobachten. 

Das ſchon menſchlich denkende Geſchoͤpf, das ſich aus dieſem Urweſen 
entwickelte, der Urmenſch, ſuchte ſich in ſeinen Anfaͤngen dann wohl 
Stellen im Wald aus, wo ſich die Baͤume ſo dicht reihten, daß ſie als 
naturliche Wand einen Raum umſchloſſen. Die Zwiſchenraͤume der 
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Stämme ſchloß er mit Dorngeſtruͤpp und Steinpackungen, und vor die 
ausgeſparte Tuͤroͤffnung waͤlzte er bei Nacht einen Selsblock. 

Das war aber noch kein Zaus, ſondern mehr ein Dornverhau, eine 
Seſte, zum Schutz gegen menſchliche und tieriſche Angriffe. Erſt als der 
Menſch ein Dach aus Blattwerk, Schilf, Rohr und aͤhnlichem daruͤber 
ſetzte, war der Grundgedanke des gegen die Unbilden der Witterung 
ſchuͤtzenden Wohnhauſes in die Welt getreten. Aber das wirkliche Zaus, 
d. h. ein von Menſchenhand erſtellter Wohnraum war es noch nicht. Es 
war noch zu viel Natur, die Hauptmerkmale des Hauſes, die Umfaſſungs⸗ 
wände, waren in der Zauptſache noch Wald, waren Baͤume. 

Da kam der emporſteigende Menſchengedanke darauf, die Baͤume an 
der Stelle, wo ihm das am geſchickteſten duͤnkte, fo dicht zuſammen⸗ 
zuruͤcken, als es für feinen Wohnzweck notwendig war. Der Menſch 
faͤllte ſie und ſtellte ſie neu auf, und von dieſem Zeitpunkt an beginnt 
der eigentliche Hausbau, beginnt unſer Zimmerhandwerk. 

Denn mit dem kuͤnſtlichen Zuſammenruͤcken der Staͤmme war bereits 
das erſte Stockwerk des Zimmermanns erſtellt! 

Die alte Einzahl von Stockwerk iſt Stock, das iſt urſpruͤnglich ein des 
Wipfels beraubter Baumſtamm, der durch Rammen zu einem Werk von 
Stocken, einem „Stockwerk“, zum erften Holzbau, den wir uns denken 
muͤſſen, zuſammengereibt wurde. Das konnte nur zimmermannsmaͤßig 
geſchehen und iſt bis zum heutigen Tag eine der zuͤnftig ausgebildetſten 
werklichen Taͤtigkeiten der Zimmerleute, trotzdem hiezu eigentlich keine 
gelernten Arbeiter notwendig waͤren. Aber gerade darin ſieht man, wie 
ſtark die Überlieferung hier wirkt! Das Kammen war eben einfach gleich⸗ 
bedeutend mit Zimmern, weshalb es der Zimmermann iſt, der bis heute 
die Rammarbeiten macht und nicht der Tagloͤhner, wenn überhaupt eine 
Handrammung ſtattfindet und nicht eine Dampframme aufgeſtellt wird. 
Aber auch bei dieſer wird der Zimmermann zur Suͤhrung des Eiſen⸗ 
betonpfahls zugezogen. — 

Bei der großen Ausdehnung der Pfahlbaudoͤrfer muß das Rammen 
ſchon zu jenen Zeiten — etwa um 3000 vor Chriftus — eine wohlaus⸗ 
gebildete Kunſt geweſen fein, und wir moͤchten deshalb annehmen, daß 
dabei ſchon eine gewiſſe Arbeitsteilung ſtattfand, daß das immer und 
vorwiegend dieſelben Leute, eben Zimmerleute, handhabten. Wir koͤnnten 
uns auch ein Rammen von fo ſtarken Pfaͤhlen, bis zu 25 und 30 cm 
ſtarken Baumſtaͤmmen, ohne kuͤnſtliche Hebelfraft kaum vorſtellen und 
muͤſſen daher denken, daß die Erfindung eines einfachſten Rammwerfs, 
mindeſtens aber die Zandramme, alfo die Gründung des Handwerks 
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Beil, Säge, Sammer, Bohrer, Stemmeiſen oder Meißel waren ja in der 
Tat in geſchliffener Sorm auch ſchon aufs befte ausgeſtaltet, wenn auch 
nur in Stein und girfchhorn, und das Anſchneiden von Zapfen an die 
Pfaͤhle, ſowie das Stemmen von Fapfenlöchern in den daruͤbergelegten 
Holm, das wir aus jener Zeit beobachten, und das z. B. bei Bruͤcken⸗ 
jochen bis zum heutigen Tag ſo geuͤbt wird, zeigt, daß die kennzeichnendſte 
Holzverbindung des Zimmermanns, das, was den Holzbau recht eigent⸗ 
lich zur Zimmerkunſt macht, gefunden war. 

Die urſpruͤnglichſte Sorm des Zauſes war alſo der eben beſprochene, 
ſtehende Blockbau, zuerſt mit weiter geſtellten Pfaͤhlen oder Stocken, 
nach dem Vorbild des Waldes; ſpaͤter auch mit unmittelbar an einander 
gereihtem und daher fichererem und feſterem Stockwerk. Die Zwiſchen⸗ 
räume im erſten Fall wurden durch §lechtwerk verbunden, was dem 
Ganzen auch einen feſteren Zuſammenhalt gab. Dieſes Slechtwerf wand 
ſich um die Stoͤcke herum und bildete, insbeſondre nach ſeiner Dichtung 
mit Lehm, einen feſten, flaͤchigen Kaumabſchluß, eine Wand, die nichts 
andres als das „Gewundene“ iſt. 

Als ſich das Auge jener Menſchen durch den immer weiter ſchoͤpfenden 
Gedanken von dem Naturbild der ſenkrecht ſtehenden Stämme los— 
gemacht hatte, kamen ſie zum liegenden Blockbau, der nun einen großen 
baulichen Sortſchritt bedeutete. Es war das für jene Zeit eine völlige 
Umwaͤlzung des werklichen Denkens, eine Umwaͤlzung von gewiß 
groͤßerer Tragweite als wir ſie heute mit der Erfindung des Eiſenbeton⸗ 
oder auch ſchon des Eiſenbaus erlebten. Denn waͤhrend die Stockſtellung 
doch immer noch nur ein kunſtvolles Zuſammenruͤcken des Waldes zum 
Wohnen war, bedingte nun das wagrechte Aufeinanderſchichten der 
Staͤmme ein ſelbſtaͤndiges bauliches Denken, trat jetzt die Baukunſt im 
eigentlichen Wortſinn auf den Plan. Die Überplattung der Hölzer an 
den Ecken, die jetzt erfunden werden mußte, iſt ſchon eine weitreichende 
zuͤnftige zimmermaͤnniſche Holzverbindung, die bis heute in Übung iſt. 

Aus dem liegenden Blockbau, der ureigentlich noch keinen Wechſel von 
wagrechten und ſenkrechten goͤlzern, und daher keineßapfen verbindungen 
kannte, entſtand dann der heutige zimmermaͤnniſche Sachwerkbau mit 
Pfoſten, Riegeln und Buͤgen. 


— gg en — 


N 
„ 
und Handwerkzeugs bis auf jene entlegenen Zeiten zuruͤckgeht. Art, 


E gab ſchon in aͤlteſten Zeiten Haͤuſer bis zu 40 Meter Länge. Sie 
waren nicht bloß rechteckig, ſondern urſpruͤnglich, teilweiſe aus der 
Grundform des Zeltes hervorgehend, vielleicht mehr rund, eifoͤrmig und 
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an den Ecken abgerundet. Die Germanenhuͤtten auf den römifchen 
Siegesſaͤulen ſind z. B. meiſt rund dargeſtellt. 

Dieſe einfachſten Wohnbauten waren von der Schwelle bis zum Dach: 
firſt aus Holz. 

Die Schwelle war urſpruͤnglich das wagrechte Holz am Eingang, 
welches das Waſſer „ſchwellte“, fo daß es nicht in die meift grubenartig 
vertiefte Wohnung eindringen konnte. 

Alles, was der Wald bot, Stamm, Aſt, Zweig, Rinde, Rute fand Ver⸗ 
wendung zum Bau. Ja, ſelbſt die Gefaͤße des Haufes wurden aus Holz 
oder aus mit Harz gedichtetem Weidengeflecht hergeſtellt. Das Dach 
wurde mit Schilf, Stroh und Torf eingedeckt. Senfter gab es noch lange 
keine, das Licht fiel durch die geoͤffnete Tuͤr herein. 

Dagegen entwickelte ſich ſchon früh die Luft nach Schmuck und Zier, 
die ſich in Eingrabungen in das Holz äußerte, Der Kerbſchnitt wurde 
erfunden. Vorſpringende Geſimſe kennt die Urkunſt der Germanen keine, 
es gab nur Kerven, Safen, eingegrabene Linien, Kehlen, im Zolzgrund 
liegende Staͤbe. Beſonders die merkwuͤrdigen riemen⸗ und baͤnderartigen 
Verſchlingungen und Spindelwindungen mit Tierkoͤpfen an den Enden, 
die jedermann aus der Schloſſerkunſt kennt, wo ſich das noch durch die 
ganze falſche Wiedergeburt hindurch erhielt, war als Zierwerk beliebt, 
ja herrſchte faſt ausſchließlich und beeinflußte ſpaͤter das Flachzier⸗ 
werk ganz Europas. Die ganze Kunſt der Germanen entftand aus der 
Bearbeitung des Holzes, aus Holzformen, die dann ſpaͤter in den Stein 
eindrangen. Die Steinmetzkunſt der Gotik iſt nichts andres als eine in 
den haͤrteren Stoff uͤberſetzte d immermanns- und golzbaukunſt. Dort, 
in den gotiſchen Domen rauſcht der alte Germanenwald in Stein! 

Alle vorgegliederte Geſimskunſt aus griechiſchen Sormen heraus iſt 
undeutſch und uns uneigentlich. Gewiß, der Zahnſchnitt, die Säule uſw. 

ehen ebenfalls auf Holzformen zuruck. Aber das erftarrte bei den 
Agyptern, Aſſyrern und Griechen bald zu Steinbauformen, die fuͤr den 
klaren, ſcharfe Schlagſchatten werfenden, ſuͤdlichen himmel berechnet find, 
aber in der deutſchen Welt ewig fremd bleiben, Unfrem heimiſchen Bau⸗ 
fuͤhlen entſtammen die Geſimſe der Gotik, die geheimnisvollen aus dem 
Steingrund und Hausgrund herausgeſchafften Kehlen und Stäbe, — — 

Die Zimmerleute waren aber in Deutſchland nicht nur die erſten Bau⸗ 
meiſter, ſondern auch die erſten Baukuͤnſtler. Sie waren es, die den 
deutſchen Erhabenheitsbau begruͤndeten. Erſt lange nach ihnen trat der 
Steinhauer auf den Plan, und erſt vom 13. Jahrhundert ab wurden 
die Rathäufer in Stein gebaut. 
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Wer die großartige Erhabenheitswirkung der deutfchen und nord— 
germanifchen Zimmerkunſt beobachten will, der ſehe fich einmal die 
Abbildung einer norwegiſchen Stabbaukirche an, ja der laſſe nur un⸗ 
beeinflußt von dem unſer Runftfeben faͤlſchenden, romaniſchen Schoͤn⸗ 
gedanken — fo er das noch fähig iſt — irgend ein altes Rat⸗, Rorn⸗ 
oder Geſchlechterhaus einer beliebigen alten deutſchen Stadt auf ſich 
wirken. Da redet deutfcher Holzgeift, der Geiſt einer rein deutſchen Runft 
und der Geiſt des deutſchen Zimmermanns zu ihm. Denn jene alten Bau⸗ 
kuͤnſtler waren Zandwerker, Fimmerleute und nichts andres. 

Von dieſen hoͤlzernen Erhabenheitsbauten hat ſich naturgemaͤß nur 
wenig, von dem Alteſten gar nichts erhalten. Aber die Alleinherrſchaft 
des golzbaus bei uns dauerte bis zur Einfuͤhrung des Chriſtentums und 
„ging wenig geſchmaͤlert bis tief in das Mittelalter“ fort. 

Die emporgebluͤhten Staͤdte am Rhein um 600 waren durchweg von 
Holz, und es gab nach Haupt ſchon damals mehrſtoͤckige ſtaͤdtiſche Häufer 
mit Treppen, Söllern und verſchiedenen Räumen, Koͤnigs hallen, Kirchen, 
Burgen, alles wurde in Holzfügung aufgebaut, und es muß eine Pracht 
und ein Märchen geweſen fein, dieſe gefaͤllten Wälder blütigfter, ur⸗ 
tuͤmlichſter Baukunſt beieinander verſammelt und aufeinander getuͤrmt 
zu ſehen. Sie begeiſterten den Biſchof von Poitiers, Venatius Sortus 
natus, der um 560 diefe Städte bereifte, zu den Liedzeilen: 


Weg mit euch, mit den Wänden von Quaderfteinen! Viel hoͤher 
Scheint mir, ein meiſterlich Werk, hier der gezimmerte Bau. 

Schuͤtzend verwahren vor Wetter und Wind uns getaͤfelte Stuben, 
Nirgends klaffenden Spalt duldet des Zimmermanns Hand. 

Sonſt nur gewaͤhren uns Schutz das Geſtein und der Moͤrtel zuſammen, 
Hier aber bietet ihn uns freundlich der heimiſche Wald. 

Luftig umziehen den Bau ins Gevierte die ſtattlichen Lauben, 

Reich von des Meifters Hand, ſpielend und künftlich geſchnitzt . 


Das Zeugnis dieſes hochgebildeten Trägers roͤmiſch-romaniſcher Ges 
fittung bürgt am ſicherſten für die hervorragende Bedeutung und Höhe 
dieſer Baukunſt. — Was ſchlummerte fernerhin darin noch alles, was 
mag da durch das Eindringen fremder Kunſtwelten im Lauf der Jahr⸗ 
hunderte an eigenartigen und eigenwilligen Runftanfägen uns verloren 
gegangen fein! Getaͤfelte Stuben, Lauben, ſpielend und kuͤnſtlich ge⸗ 
ſchnitzt! Dieſe Andeutungen laſſen uns erahnen, welche Schoͤnheiten hier 
verborgen und welche Zandfertigkeiten und Rünfte jahrtauſendlanger 
zimmermaͤnniſcher Entwicklungszeiten hier erreicht waren. Schreiner, 
Glaſer, Zolzbildhauer, Wagner, Bildſchnitzer uſw. gab es noch Feine, 
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alle diefe Zandwerke und Kuͤnſte vereinigte in fich der Zimmermann, 
und erft zwifchen der Fruͤh⸗ und Spaͤtgotik zweigen ſich allmählich weitere 
Holzbearbeitungsberufe vom Mutterhandwerk ab. 

Wir muͤſſen uns überhaupt das Zausgeſtuͤhl in jenen rauhen Zeiten 
ſehr maͤßig vorſtellen. Noch zur Zeit der fraͤnkiſchen und ſaͤchſiſchen 
Raifer, alſo etwa bis um 1250, beſtand es in der Hauptfache nur aus 
Bett und Kaſtenbank. Dieſe diente zugleich als Schrank, Sitz und Truhe 
und war das wichtigſte Geſtuͤhlſtuͤck. 

Tiſche gab es in der Sruͤhzeit der Gotik überhaupt nicht. Zwei Holz⸗ 
boͤcke mit aufgelegten Brettern waren die „Tafel“, die nach dem Gebrauch 
beiſeite, an die Wand geſtellt wurde. Die Anfaͤnge des Schranks zeigen 
ſich in jener Zeit in der verſchließbaren Wandniſche. Die Truhen und 
ſpaͤter Kaͤſten waren ſehr roh, weil man die Bretter noch nicht in gleicher 
Dicke ſchneiden konnte. Ebenſowenig verſtand man es auf Gehrung zu 
arbeiten, und kannte auch den Salz oder Nut- und Sederverbindung noch 
nicht. Deshalb mußte dieſes rohe Brettergefuͤge durch eiſerne Baͤnder 
zuſammengehalten werden — die Schmiede- und Schloſſerkunſt hatte 
ſich raſcher entwickelt — und daher ruͤhren die ſchweren, ſchoͤnen Be— 
ſchlaͤge, die wir heute ſo bewundern. 

Der Kunſtſinn der Zimmerleute erging ſich dafuͤr um fo ſtaͤrker in dem 
vorerwaͤhnten Schnitzwerk, das uns aus diefer Zeit leider faſt vollſtaͤndig 
verloren iſt. Beſonders an den hölzernen Einfaſſungen der Haustüren, 
an den Röpfen und Süßen der Holzfäulen uſw. zeigte fich dieſe Holzkunft 
mit jenen ſeltſamen, nach einem feſten Geſetz ſich abwindenden Riemen⸗ 
verſchlingungen, wie fie uns noch die Reſte altnordiſchen Kirchenbaus 
zeigen. Verſchlingungen, in denen ſich ſozuſagen die geheimnisſchauernde, 
alten Zaubers volle germaniſche Seele abwand, die immer der Ausdrucks- 
kunſt zuneigte und erſt durch die italieniſche Wiedergeburt in die Natur 
nachbildende uns uneigentliche Wirklichkeitskunſt hineingeriſſen wurde. 
Es waren Schlangen, Lindwuͤrmer, Vogeldrachen, uralte Menſchheits— 
erinnerungen, die ſich da kruͤmmten und wanden. Auch bemalt waren 
die Wände, und ein angelſaͤchſiſches Gedicht, das die Pracht diefer Holz⸗ 
palaͤſte ſchildert, ſpricht geheimnisvoll von „wunderbar hohen Waͤnden 
mit Wurmbildern “. 

Es war ſozuſagen das klaſſiſche, oder wenn wir ein Wort waͤhlen 
wollen, das dieſen uns zu falſchen Schoͤnbegriffen fuͤhrenden Ausdruck 
umgeht: das gefirftete! Zeitalter unfrer germaniſchen, unfrer ureigenen 
Siehe auch Uhland: „Noch iſt kein Fuͤrſt ſo hoch gefürſtet.“ Firſt ift das Erſte, 
Hoͤchſte; das liegt noch im engliſchen first — erft. 
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Runft, die ſich dann im Steinbau der Gotik in großartiger, himmel⸗ 
ſtuͤrmender Weiſe weiterentwickelte. 

Auch in dem weiter hinten vollſtaͤndig angefuͤhrten alten Lied von dem 
Jimmergeſell und der Markgraͤfin klingt etwas von dieſer hoͤlzernen 
Prachtbaukunſt der Zimmerleute durch: 

Es war ein jung jung Zimmergefell, 

War gar ein friſches Blut. 

Der baute dem jungen Markgraſen ſein Haus, 

Sechshundert Schauläden hinaus. 
Sechshundert Schaulaͤden d. h. Senfter baute er hinaus, und man fühlt 
darin die Größe und Pracht dieſes hölzernen Schloſſes, fühlt, wie ſchoͤn 
es war, aus dieſen Schaulaͤden in die Herrlichkeiten der Welt hinaus: 
zuſchaun. Bis in ſieben und acht Stockwerken übereinander aufgereiht, 
zogen fie ſich in großartigem Schoͤnſchwung (Rhythmus) hin, dieſe Sen 
ſter ohne Glas, dieſe Kreuzſtoͤcke, und dieſer Einklang ſetzte ſich weit 
uͤber das ſteile Dach hinauf fort, mit den ſich dort hinſchwingenden, 
ebenfalls in mehreren Reihen ſtehenden, zahlreichen Dachlaͤden d. h. 
kleinen Zwerchgiebeln, Wicht genug Dachlaͤden konnte jene Zeit, die go⸗ 
tiſche Zeit anbringen, denn das war eben damals ein Ausdruck des bau⸗ 
lichen Sortſchritts, der Baukunſt, des Reichtums und mit alle dem der 
Schoͤnheit! Da war das deutſche Volk noch jung und friſch und un⸗ 
verbildet und konnte ſich unbefangen ſeiner Welt und ſeines Blutes 
freuen. Da waren die Zimmerleute noch Baukuͤnſtler und das Zand⸗ 
werk hatte noch goldenen Boden. Der unaufhaltſame Gang der Zeit, 
die Maſchine vor allem und der wiſſenſchaftlich gebildete Baumeiſter, 
der dem Zimmermann den Gedanken aus der Hand nahm, hat das groͤß⸗ 
tenteils aufgehoben. Jene ſtarren Maſchinenkraͤfte, wozu von uns auch 
die gelehrte Baukunſt, die zum Teil bis heute auf Palladio, dem Abgott 
Goethes ſteht (ſiehe Oftendorf!) gerechnet wird, entfeelten den Menſchen, 
entſeelten das Zandwerk und entſeelten unfre Heimat. Jetzt find Kräfte 
am Werk, auch dem Zandwerk wieder Moglichkeiten des eigenen Schoͤp⸗ 
fens zu geben. Und daraus iſt alles zu erwarten, iſt eine wirkliche deut⸗ 
ſche Wiedergeburt unfrer Baukunſt, unfres Kunſtgewerbes zu erhoffen. 
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Die fremden Zimmergefellen 


er hielte es für möglich, daß im Zeitalter der Blitzkraft und des 
VD noch Eräftige Quellen der alten Handwerksbur⸗ 

ſchenluſt und Candſtraßenromantik in Deutfchland ſpringen; 
daß ſich im neuen und neueſten Deutſchen Reich mit ſeiner weitgehenden 
geſellſchaftlichen Geſetzgebung, mit ſeinen alles umſpannenden, maͤch⸗ 
tigen Arbeiterverbänden und mit ſeinem aufreizenden und aufreibenden, 
an echter Sreude fo blutarmen Geſellſchafts- und Vergnuͤgungsleben 
noch Reſte der alten Zunftgemuͤtlichkeit erhalten haben? 

Aber es iſt ſol es haben ſich lebendige Zeugen einer behaglicheren Ver⸗ 
gangenheit erhalten, ſie gehen leibhaftig unter uns umher, und wer die 
Augen aufmacht, kann ſie tagtaͤglich in den Straßen unſrer groͤßeren 
Staͤdte beobachten. Es ſind jene Zandwerksgeſellen, die in ſchwarzen 
Mancheſterſamt gekleidet, mit eigentůmlich nach unten ſich erweiternden 
Hofen und mit ungeheuren, ſchwarzen Silzhuͤten angetan, wohl ſchon 
jedermann auffielen. Es find die „fremden Zimmergefellen“, kurz die 
Fremden, wie fie ſich ſelbſt nennen, oder die „Geſchriebenen“, wie fie von 
den andern Handwerksgenoſſen genannt werden! 

Dieſe uns in der Tat faſt fremd und abenteuerlich anmutenden „Sremz 
den“ ſtehen und gehen meiſt in Gruppen zuſammen und ſcheinen ſich 
den Teufel um die gaffenden Augen um ſie herum zu kuͤmmern. Aber 
der unterrichtete Beobachter weiß, daß ſie ſich im Innern hoͤchlichſt freuen 
über das Aufſehen, das ihre ſammetſchwarzen Rerngeftalten erregen. 
Denn es ſind faſt durchweg große, ſchoͤne, ſchlankgewachſene Burſchen 
mit hellem Haar und blauen Augen, die auch ohne ihre auffallende 
Kleidung wohl in die Augen fallen konnten. Ihre Haltung und ihr 
Geſichtsſchnitt, ihr ganzes Ausſehen laͤßt oft ſofort auf den Niederſach⸗ 
ſen ſchließen, und in der Tat ergaͤnzen ſie ſich vorwiegend aus dem 
Norden. 

Die Zimmerleute haben zwar alle etwas Beſonderes und Erhabenes, 
wenn wir das ſo nennen duͤrfen, da ſie ja tatſaͤchlich durch die Ort⸗ 
lichkeiten, in die fie ihr Beruf führt, im vollften Sinn des Wortes häufig 
hoch erhoben uͤber der uͤbrigen Menſchheit ſtehen! Und ſie halten auch 
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alle noch mehr oder weniger an der einftigen, zuͤnftigen ſchwarzen Klei⸗ 
dung und dem großen Zut feſt, denn das „Fuͤnftige“ ſteckt ihnen ohne 
Ausnahme noch in allen Knochen. Aber das beſonders ſtolze und ſelbſt⸗ 
bewußte, faſt herriſche Benehmen der „Fremden“ laͤßt auch den Unbe⸗ 
rufenen, den Nichteingeweihten eine Trennungslinie zwiſchen ihnen und 
den andern Gliedern dieſes ſtolzen Zandwerkſtandes erkennen, eine 
Trennungslinie, die ſich durch aͤußerliche Kennzeichen noch verſtaͤrkt. 
Sie ſind naͤmlich ſchnurrbartlos und tragen dort, wo bei gewoͤhnlichen 
Sterblichen ſich ein Zemdͤkragen knoͤpft, bloß ein ſchmales ſchwarzes, 
um das Zemdknoͤpfchen geſchlungenes Bändchen, das dann unter der 
weitausgeſchnittenen Weſte auf dem weißen Hemd liegt. Der Hals iſt 
frei, was mit dem ſichtbaren Hemd etwas unbekleidet aber forſch aus⸗ 
ſieht! 

Wenn ſie dazu Sonntags, wo ſie ſich gerne in ihrem vollen Glanz 
zeigen, einen Zylinderhut keck auf die Seite rücken, ſieht das geradezu 
herausfordernd aus, und wir erinnern uns mit Vergnuͤgen eines Straßen⸗ 
bildes aus Stuttgart, wie da ein ſolcher Trupp, der wahrſcheinlich vom 
Lichtbilden kam, mit geradezu verbluͤffender Würde im Gaͤnſemarſch 
an einem Schutzmann, der ſofort in ihnen einen feindlichen Grundſtoff 
witterte, vorbeizog und ihn dabei faſt wegftreifte, ſodaß ſich der Hüter 
der öffentlichen Ordnung ſichtbar beſann, ob er dieſe, von jedem ord—⸗ 
nungsmaͤßigen Menſchen abweichenden verdaͤchtigen Geſtalten auf der 
Rönigftraße nicht ſamt und ſonders verhaften ſolle. Das war aber 
noch vor der Staatsumwaͤlzung! 

Auch mancher Buͤrger ſchaut, wenn ihm dieſe Geſtalten auf der Straße 
begegnen, verwundert auf und erkundigt ſich wohl einmal bei einem, von 
dem er annimmt, daß er es wiſſen Fönnte, was das für Kerle ſeien. 
Aber niemand weiß ihm eine rechte Antwort, und er laͤßt es ſchließlich 
auf ſich beruhen. 

Und doch ſind's die „fremden Zimmergeſellen“ wert, daß man ihnen 
einmal nachſpuͤrt! 

Was heißt das nun vor allem, die Fremden, die Geſchriebenen? 

Der Ausdruck die Geſchriebenen — eigentlich Fremdgeſchriebenen — 
bezeichnet die Fimmergeſellen, welche ſich das bekannte Handwerkslied 
merkten: 


So mancher denkt ſich ein Zimmermann zu fein, 

Iſt aber nicht gekommen in das Handwerk hinein, 
Denn er hat ſtets geſeſſen zu Haus auf ſei'm Heft. 

Ei! fo möcht ich wiſſen, wo der Bauerlümmel geweſt! 
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Die ſich diefes Lied merkten und bei der Brüderfchaft der „fremden 
Simmergefellen“ fremdſchreiben d. h. aufnehmen ließen, um hernach 
auf der „Walze“ aus voller Kehle ſingen zu koͤnnen: 


Brüder, laßt uns reifen durch Gebirg und Tal, 
Schöne Blumen bluͤhen hier und überall. 
Schöne Blumen bluͤhen, klare Baͤchlein fließen, 
Iſt doch eine Wonne! iſt doch eine Pracht! 

Iſt doch ein luſtig Leben auf der Wanderſchaft. 


Berliner auf dem Rüden, Schwermut in der Bruſt 
Schwenkt jo mancher Zimmermann ſich dahin mit Luft. 
Schwermut in der Seele, Branntwein in der Kehle! 
Iſt doch eine Wonne! iſt doch eine Pracht! 

Iſt doch ein luſtig Leben auf der Wanderſchaft. 


Das iſt neuere Volks- und Landſtraßendichtung und in diefen beiden 
Liedern ift der Geiſt und das Weſen der „Geſchriebenen“, der „Sremden“ 
eingeſchloſſen. 

Die „fremden Zimmerleute“ find eine geſellſchaftliche und geſellige 
Bruͤderſchaft zur Unterftügung der auf Wanderſchaft befindlichen Zand⸗ 
werksgenoſſen; fie find kurz gefaßt eine Verbindung zum Wandern und 
nebenbei, und nicht zuletzt, zur geſelligen Unterhaltung, zum Trinken 
und Singen. Es find die Urwandervögel, es iſt der alte Zandwerks⸗ 
burſchen,⸗Zandwerksgeſellen- und Zunftgeift, der in ihnen lebt und 
den ſie nicht nur treulich erhalten, ſondern, was mehr iſt, in die neue 
Zeit uͤberſetzt haben. Die „Sremden“ find „ zuͤnftige“ Zimmerleute, find 
die einzigen lebendigen Überreſte der Zünfte, der alten Gefellenver- 
baͤnde! — 

Es kann zwar vorausgeſetzt werden, daß das Weſen der Zünfte be⸗ 
kannt iſt; wir möchten aber doch an dieſer Stelle ein wenig ausholen, 
um manches, das nachher geſagt wird, im voraus zu erhellen und um 
nachzuweiſen, wie zaͤh ſich altes Gebrauchtum im Handwerk erhaͤlt. 

Die Standesvertretungen, mit denen wir es hier zu tun haben, bil⸗ 
deten ſich allmaͤhlich ſchon ums Jahr 1200 heraus. Sie wurden je nach 
dem Ort und der Zeit ihres Beſtehens Zeche, Gilde, Innung, Zunft bes 
nannt. Ihre völlige Ausbildung mit der Dreiteilung Meiſter, Geſelle 
und Lehrling erhielten ſie aber erſt im 16. Jahrhundert. 

Da begreiflicherweiſe die Beſtrebungen von Meiſtern und Geſellen 
nicht uͤberall gleichliefen, bildeten ſich etwa um die Mitte des 14. Jahr⸗ 
hunderts im Rahmen der Zunft die Geſellenbruͤderſchaften heraus. Jede 
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Zunft, jedes Zimmeramt, beſtand von da ab aus einer Meiſter- und Ge⸗ 
ſellenſchaft d. h. Meiſter und Geſellen hatten eine beſondere Lade und 
Buͤchſe, das iſt Kaſſe. Die Geſellenſchaft, aus der nebenbei unſer heu— 
tiges Wort Geſellſchaft entſtand, vertrat die Belange der Geſellen gegen— 
über den Meiſtern und trat im allgemeinen für die Standesfuͤrſorge ein. 

Außer dieſen Geſellenſchaften innerhalb der Zunft gab es aber noch 
befondere, zur Unterſtuͤtzung der wandernden Geſellen geſchaffene Reife: 
verbindungen. Dieſe konnten ſelbſtaͤndig in jeder Stadt, wo „Fremde“ 
zureiſten, das „Buch aufmachen “, d. h. eine Örtliche Geſellſchaft gründen. 
Sie hatten eine Totenlade (Sterbegeld), machten das Offenhalten von 
ſauberen Herbergen zu ihrer Hauptaufgabe und hielten auf den „Hund“ 
geratene Mitglieder über Waſſer, gaben einige Zeit freie Herberge uſw. 

Wenn dieſe Geſellenverbaͤnde aber auch in ſich abgeſchloſſen waren, 
darf man ſie ſich doch nicht als in einem Gegenſatz zur Meiſterſchaft 
ſtehend vorſtellen, wie das heute iſt. Das war ſchon aus dem Grund aus⸗ 
geſchloſſen, weil der größte Teil der Geſellen ſelbſt Meiſter zu werden 
hoffte. Aber die Zunft wurde damals als eine öffentliche Behörde ge= 
nommen, war ein Amt, und die Geſellenbruͤderſchaft, ſowie die letzt⸗ 
angeführte Verbindung der „fremden Zimmergefellen“, von denen wir 
hier handeln, waren Unteraͤmter darin. 

Eine der bemerkenswerteſten Amtshandlungen der Geſellenſchaft, wie 
ſie urſpruͤnglich hieß, war ihre eigene Gerichtsbarkeit, welcher ſelbſt 
die Meiſter ſtattgeben mußten. Wenn dieſe jedoch nicht vor die Ge— 
ſellenlade treten wollten, konnten ſie ſich von einem Vergehen durch eine 
Buße, gewöhnlich in einem Saß Bier beſtehend, abloͤſen. Die Geſellen 
felbft koſtete ein Verſtoß im allgemeinen eine Kanne „Vertragsbier“. 
Jedoch wurden rohe Vergehen, ſowie Halsftarrigfeit beim Bezahlen 
von Strafen durch das bis heute zur Anwendung kommende „Ver— 
hauen“ geahndet. Dabei hatte der Sorderer das Recht, ſich einen mus⸗ 
kelſicheren Vertreter zu wählen. Der regelrechte Kingkampf fand dann 
auf dem „Handwerkerſaal“ ftatt, wobei die geuͤbteſten Ringer der Be- 
ſellſchaft uͤber falſche Griffe zu wachen hatten und unter Umſtaͤnden 
ſehr derb dazwiſchen fuhren. Auf den Ruf „Sriede!“ mußte der Kampf, 
der trotz aller Ordnung allem nach oft mit jedem Mittel, mit Sand und 
Sauſt gefuͤhrt wurde, ſofort eingeſtellt werden. Wer noch einen Schlag 
tat, wurde beſtraft, der „Friede“ rufende erklaͤrte ſich aber unterlegen. 

Wenn der Angeklagte nicht zu der Gerichtsauflage erſchien, wurde er 
von den drei Staͤrkſten gewaltſam herbeigeſchafft. Wich er durch Ab⸗ 
reiſe aus, dann ſchickte man ihm einen ſogenannten Laufbrief nach, der 
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bei allen Geſellſchaften herumlief. Außerdem wurde fein Name an die 
„ſchwarze Tafel“ gekreidet.“ 

Alle Amtshandlungen wurden unter feierlichem Schweigen vor „offe⸗ 
ner Lade und Buͤchſe“ mit zugeknoͤpftem Rock und andern Soͤrmlich⸗ 
keiten, auf die viel Wert gelegt wurde, abgehalten. 

Die Aufnahme in die Geſellſchaft, das Abfinden oder Schreiben ge— 
nannt, (woraus heute noch die „Geſchriebenen“ !) beſtand im Entrichten 
des Abfindungsgeldes, im Aufhaͤngen eines farbigen Bandes und in 
ſonſtigen kleinen Leiſtungen, was ſich alles, wie wir gleich ſehen werden, 
im großen ganzen bis heute erhalten hat. Wer ſich weiter um das 
Geſchichtliche unſrer „Fremden“ kuͤmmern will, findet im Anhang eine 
Schilderung der einſtigen zuͤnftigen Soͤrmlichkeiten und weitſchweifigen 
Hinz und gerreden. — 

Um die Wanderfreude der Zandwerksgeſellen und unſrer Fremden 
ganz zu verſtehen, muß man wiſſen, daß das Reifen einft ein Zwang 
war, der den Zweck hatte, dem jungen Geſellen die nötigen Kenntniſſe 
und die Lebenserfahrung und Weltgewandtheit zur Meiſterſchaft zu 
verſchaffen. Es wurde dann allmaͤhlich eine Ehrenſache daraus, und 
ging in Sleiſch und Blut Über, fo daß es heute ſozuſagen als Sport, 
als Kunſt betrieben wird. 

Der Lehrling oder vielmehr Junggeſelle durfte nach dem Sreifpruch 
hoͤchſtens noch ein halbes Jahr bei dem Meiſter bleiben, und mußte 
dann mindeſtens zwei, in den meiſten deutſchen Laͤndern drei und 
vier, in einem mitteldeutſchen Kleinſtaat ſogar ſechs Jahre wandern; 
erſt dann durfte er wieder heimkehren. 

Im 17. und 18. Jahrhundert wurde dann die geſetzliche Regelung 
des Lehrlings- und Wanderweſens den Zünften mehr und mehr von 
den Staatsbehoͤrden entwunden. Auch ihre übrigen Amtsbefugniſſe 
ſchmolzen vollends zuſammen, bis das aufkommende Großgewerbe 
um die Mitte des letzten Jahrhunderts die Fuͤnfte überhaupt auflöfte, 

Wohl gründeten ſich dann in einzelnen Städten Vereinigungen zur 
Erhaltung der alten Zunftfitten und vor allem der Büchfe, der Kaſſe. 
Aber faſt alle loͤſten fich wieder auf oder gingen in den ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Gewerkſchaften unter. Was beſtehen blieb, find altertuͤmliche 
Junft⸗ und Rirchenvereine, die im Ausſterben ſtehen, und mehr oder 
weniger als Zunftfpielereien angeſehen werden muͤſſen. 


1 Siehe Anhang. 
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u” damit wollen wir zu den „fremden Zimmergefellen“ von heute 
zuruͤckkehren. Als zunftſpieleriſch dürfen wir diefe, wie fich gleich 
zeigen wird, nicht betrachten! 

Die „Sremden“ haben allerdings keine große geſellſchaftliche (ſoziale) 
Bedeutung mehr, denn ihre Bruͤderſchaft umfaßte vor dem Krieg nur 
etwa 2800 Mitglieder. Aber ihr zünftiger Einfluß reicht weit über 
ihren Mitgliederkreis hinaus, jeder junge Zimmermann ſucht es ihnen 
nachzutun, die Alten ſehen ſie mit Wohlwollen an, und ſie ſind ſo der 
Sauerteig unter ihren Werkgenoſſen. 

Ein gewiſſer romantiſcher Geiſt ſchwingt in ihrem Tun und Treiben 
mit, das iſt richtig, aber es iſt doch kein ſpieleriſcher, ſondern ein leben⸗ 
diger, ſchaffender Geiſt. Es iſt der alte, ſchoͤne Zug der deutſchen Seele 
nach einem beruflichen Zochbild, nach einer Verklaͤrung, einer Weihe 
auch des Alltags- und Geſchaͤftslebens, der in den Zünften lebendig 
war, aber unter dem vorkrieglichen amerikaniſchen Zaſten nach Geld 
bei uns in allen Berufs ſtaͤnden mehr und mehr erloſch. 

Die Geſellenſchaft und Bruͤderſchaft der fremden Zimmergeſellen iſt 
in ſich voͤllig ſelbſtaͤndig, unabhaͤngig und ohne politiſche Beimiſchung, 
macht es aber jedem Mitglied zur Pflicht, fuͤr ſeine Perſon der ſozial⸗ 
demokratiſchen Fimmerergewerkſchaft anzugehoͤren. Das iſt aber Fein 
Hindernis, daß Meiſterſoͤhne unter die Fremden gehen und Meiſter 
aus ihnen hervorgehen, die dann allerdings meiſtens der Geſellſchaft, 
immer natuͤrlich der Gewerkſchaft verloren gehen. 

Der Hauptſitz der Geſellſchaft iſt Bremen. Wo fich ſieben Sremde be⸗ 
finden, kann „das Buch aufgemacht“, d. h. eine Örtliche Fremdengeſellen⸗ 
ſchaft — jetzt Geſellſchaft — gegründet werden. Der Vorſitzer dieſer 
Geſellſchaft heißt Altgeſelle, der Schriftführer Buchgefelle, 

Die Fremden halten alle drei Jahre einen von den Altgeſellen und 
einem Teil der übrigen „ausgereiſten“ Geſellenſchaft befuchten „Kon— 
greß“ ab, auf dem neue Ordnungen und Beſtimmungen beraten werden.“ 

Wenn nun ein Lehrling ausgelernt hat und das Morgenrot der Jugend 
ſeine Bruſt mit Freundſchaft, Freiheit, Vaterland ſchwellt, was bei 
dem jungen Zimmergefellen fo gut vorkommt, wie bei dem Studenten, 
nur daß er ſtatt Vaterland: wandern ſagt; wenn es den jungen Bur⸗ 
ſchen zum Singen und Trinken, zum Lieben und Leiden treibt, dann 
geht er in die naͤchſte Stadt, in der ſich eine Sremdengeſellſchaft befindet 
und läßt ſich dort in den hohen Kreis der fremden Zimmergefellen auf: 
nehmen, genau wie ſich der Suchs in eine Verbindung aufnehmen läßt. 
Siehe Anmerkung x. 
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Er wird in das „Buch“ eingetragen und ift, nachdem er eine Kanne 
d. h. einen Doppelliter „Vertragbier“ bezahlt hat, ein Fremder, ein 
„Geſchriebener“, wie die andern mit einer ganz beſonderen Beachtung 
dieſer Würde ſagen. Später, wenn er mehr Geld hat, muß er außer: 
dem auf der Herberge ein Saß Bier zum Beſten geben und ein geſticktes, 
farbiges Band am „Stubenſchild“ genannten Zimmermannswappen 
aufhaͤngen, alles ziemlich genau wie im Mittelalter. 

Der Ort, an dem die Verhandlungen ſtattfinden, iſt der „Zandwerk— 
ſaal“, der früher und an manchen Plaͤtzen heute noch die Schlafſtaͤtte 
der ledigen „Kameraden“ war und iſt. Er befindet ſich auf der Her- 
berge, unter der man ſich aber nicht etwa eine „Herberge zur Heimat“ 
vorſtellen darf, ſondern wiſſen muß, daß fruͤher jedes Handwerk in 
jeder Stadt feine eigene Herberge, ja oft fein eigenes Zunfthaus mit den 
offen aufgehaͤngten Zunftabzeichen hatte. 

Zur Fimmermanns- und Fremdenherberge wird jetzt irgend eine 
ſich eignende Wirtſchaft gewählt, und der Handwerksfaal iſt heute 
meiſt nur ein gewoͤhnliches Nebenzimmer mit beſonderem Eingang, 
in dem das mit Baͤndern geſchmuͤckte Stubenſchild, als Wappen⸗ 
zeichen gewöhnlich Axt, Zirkel, Winkel und Breitbeil führend, auf: 
gehaͤngt iſt. 

Wenn nun der junge „Kamerad“ nach einiger Zeit in die Geheimniſſe 
der Fremden eingeweiht iſt und in ihrem Verkehr ſich einige Maͤnnlichkeit 
angeeignet hat, wird er ſich an den eigentlichen Zweck feines Sremdſeins 
erinnern und reiſen. Er arbeitet meiſt uͤberall nur kurze Zeit, denn ſein 
Ziel iſt, die Welt zu ſehen, und erhaͤlt dann bei ſeinem Abgang in jeder 
Stadt, bei jeder Sremdengefellfchaft einen, aus einem Stuͤck Pappe be⸗ 
ſtehenden „Zettel“ mit folgendem Aufdruck: 


Der fremde Zimmergefelle Guſtav Kircher aus Zeilbronn iſt hier 
im Fremdenunterſtuͤtzungsbuch geſchrieben geweſen, was hiemit be⸗ 
ſcheinigt wird. Braunſchweig den 30. Juli 1901. 


Fremder Buchgefelle: Fremder Altgeſelle: 
Auguſt Stotz. Guſtav Weber. 


Das Ganze iſt eingerahmt mit einer freien Bearbeitung des alten 
(Goetheſchen) Zandwerksſpruchs in den Worten: „Wer ſoll Meiſter 
fein? Der was kann! Was ſoll ein Fremder fein? Ein treuer Mann! 
Wer ſoll Gefelle fein? Der was kann! Wer fol Lehrling fein? Sür 
jedermann!“ 5 
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Wenn ein Fremder Schulden hat, dann bekommt er nicht diefen ge— 
druckten, ſondern einen beſchriebenen Zettel mit, der ſehr einfach das 
Verzeichnis ſeiner Vergehen gegen den Beſitz enthaͤlt. Er muß nun ſtatt 
des gewoͤhnlichen Ausweiſes dieſe unbezahlte Rechnung bei der naͤchſten 
Fremdengeſellſchaft vorweiſen und erſt wenn ſich dieſe Suͤndenliſte er— 
übrigt, wird er mit einem gedruckten Zettel wieder in ſeine vollen Sremden⸗ 
ehren eingeſetzt. 

Zechprellereien und ſonſtige Cumpereien werden hart geahndet, und 
wer die Ehre der Fremden verletzte und die Bruͤderſchaft bloßſtellte, 
kann von jeder Geſellſchaft, der er in die Zaͤnde faͤllt, und von jedem 
einzelnen Fremden auf der Stelle „verhauen“ werden. Das geſchieht 
heute anſcheinend mit weniger Feierlichkeit als fruͤher, dafür aber mit 
deſto mehr Gruͤndlichkeit. 

Daß der Sünder ſich dabei nicht immer gutwillig fügt und zu ent⸗ 
rinnen ſucht, läßt ſich denken. Es wird uns z. B. von einem Teilnehmer 
ein Fall von einem „großen Schuldenmacher“ auf die Fremden erzaͤhlt, 
den man in Baſel erwiſchte und ihn nicht nur jaͤmmerlich verpruͤgelte, 
ſondern auch die nachher beſchriebene Folter des Trudelns bei ihm 
anwandte, und dazu noch ein Strafgeld zum Trinken von Bier ver: 
langte. Daraus ergab ſich ſchließlich ein verzweifeltes Zandgemenge, 
der Wirt und die Gaͤſte miſchten ſich drein und die Polizei erſchien auf 
der Bildfläche, Da die Türe „zuͤnftig“ verrammelt war, wurde fie er⸗ 
brochen, und erſt einem Aufgebot von 20 bewaffneten Poliziſten ergaben 
ſich die, wegen des Bruchs ihres — wie ſich unſer Gewaͤhrsmann un⸗ 
befangen ausdruͤckte — „Zausfriedens“ rafenden Rolande von Zimmer: 
leuten. Einige feien aber in die „Höhe“ entkommen und unter dem Hallo 
der halben Stadt, erfolglos verfolgt von den Wachleuten, einen ganzen 
Straßenzug entlang gluͤcklich uͤber die Daͤcher weggefluͤchtet. Das als 
kleinen Vorgeſchmack für die ganz unverwickelte Lebensführung unfres 
unentdeckten Volkes! — 

Wenn ein Sremder im Beſitz von ſieben Zetteln iſt, worunter drei vom 
Ausland ſein muͤſſen, dann iſt er „ausgereiſt“ und kann, wenn er drei 
Jahre fremdgeſchrieben ift, in die Heimat zuruͤckkehren und Altgeſelle 
werden. 

Die Reife wird mit dem „Berliner“ auf dem Ruͤcken und dem „Stenz“ 
als Wanderſtab und Waffe in der Hand angetreten. In der Stadt, in 
welcher der Junggeſelle raſten und zuſprechen will, begibt er ſich zu⸗ 
erſt auf die Zimmermannsherberge und klopft dort dreimal kraͤftig mit 
der Sauſt an die Tür, Dabei kommt es vor, daß ein uͤbermuͤtiger junger 
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Geſell der Vorſchrift „Eräftig“ fo tatkräftig nachkommt, daß er, — durch⸗ 
aus nicht zum Erſtaunen der Gaͤſte — die Tuͤrfuͤllung hineinſchlaͤgt, 
und fo buchftäblich mit der Tür ins Haus fällt! Damit will der felig 
im Vollgefuͤhl feines Gebrauchtums ſchwimmende Burſche zeigen, daß 
er einmal Schneid hat und Kraft im Arm, und das andremal, daß er Geld 
hat. Denn er laͤßt nun ſofort nobel den Schreiner kommen, bezahlt 
den Schaden reichlich und ſtellt nachher fuͤr den Schrecken ein paar 
„Lieſel“ auf den Tiſch. 

Vor dem Anklopfen hat er den Berliner abgenommen und ein rotes 
Taſchentuch! über ihn gebreitet, ſowie drei Knoͤpfe feines Rockes zuge⸗ 
macht. Sruͤher mußte noch der Stock mit eingeknoͤpft werden, in der 
Weiſe, daß er oben und unten vorſah, was von beſonders Eifrigen auch 
heute noch eingehalten wird. 

Auf , herein!“ tritt der Fremde ein und tut den Spruch: „Mit Gunſt und 
Erlaubnis! iſt der rechtſchaffen, fremd Zimmergefellen Herberg hier?“ — 
Die Antwort der anweſenden Fremden darauf iſt: „Das iſt loͤblich!“ 

Der Zugereifte geht nun ohne ein Wort zu ſprechen auf den Sremden- 
tiſch zu, wirft ſehr einfach aber ſchwungvoll Berliner und Stock zu⸗ 
ſammen unter ihn hinunter, und ſetzt ſich dann hinter den Tiſch unter 
das Stubenſchild, ſodaß er das Geſicht gegen das Zimmer kehrt. Wenn 
an demſelben Tag mehrere Fremden ankommen, ſollen ſich dann die 
Reifebündel unter dem Tiſch hoch aufſtapeln, weil fie hier liegen bleiben 
muͤſſen, bis ihre Beſitzer zu Bette gehen, was natürlich alles feine guten 
Gruͤnde hat. 

Sobald der neue Ankoͤmmling ſitzt, tritt der Schenkgeſelle herzu und 
ſagt in nun freierem und ungezwungenerem Redeſpiel etwa: „Guten Tag, 
Kamerad! bift zugereiſt?“ — „Das ift loͤblich!“ antwortet der. „Was 
für ein Landsmann?“ — „Wuͤrttemberger!“ — „Wo haſt zuletzt ge⸗ 
arbeitet?“ — „In Stettin!“ Erſt zuletzt kommt das eigentliche Ziel des 
Ausfragens: „Haft einen Zettel?“ 

Der Zugereiſte weiſt nun den vorbeſchriebenen „Zettel“ der letzten 
Sremdengeſellſchaft vor und bekommt, wenn er in Ordnung iſt, die 
„Ausſchenke“,? beſtehend aus einem Glas Bier und mancherorts einem 
1 Benannt Hamburger Taſchentuchl 26 ift ein votes Tuch von der mehrfachen 
Größe eines gewöhnlichen Taſchentuchs. Die Sabriken für „Berufskleidung“, die 
diefe Tücher anfertigen, drucken zum Geſchaͤftsverkund immer in großen Buchs 
ſtaben ihren Geſchaͤftsnamen darauf. — ? Dieſe Ausſchenke iſt nichts anderes 
als ein Überrejt des uralt germaniſchen Brauches, dem König oder Suͤrſt, der 


in das Weichbild einer Stadt einritt, dem Gaſt, der über die Schwelle trat, den 
Willkomm zu reichen. 
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Schnaps. Wenn der Schenk⸗- oder Altgeſelle nicht anweſend ift, ſchenkt 
der Zerbergsvater aus. Außerdem hat der Ankoͤmmling das uͤber⸗ 
nachten und am anderen Morgen das Fruͤhſtuͤck, beſtehend aus Kaffee 
und Brot frei. Winters, und bei „guten“ Geſellſchaften uͤberhaupt 
immer, erhaͤlt er auch das Abendbrot, und Weihnachten wird ihm 
dieſe Ausſchenke drei Tage gewaͤhrt. 

Wenn einer krank iſt, darf er in der ſiebenten Woche eine Geld— 
ſammlung fuͤr ſich veranſtalten laſſen, und es zeigt ſich in allen dieſen 
Einrichtungen deutlich der geſamttuͤmliche (ſoziale) Zug dieſer Geſellen⸗ 
verbindungen. Kuͤhrend iſt dieſe Hilfsbereitfchaft und Bruͤderlichkeit 
niedergelegt in dem Lied der Fremden: 


Die Handwerksluſt ruft uns auf Straßen, 
Schnuͤrt euer Felleiſen feſt und gut! 

Und tut niemals das Reiſen laſſen, 

So lang noch wallt das jung, friſch Blut. 
Ja, man reiſt durch manche Stadt und Land, 
Reift mit Geſellen Bruderhand. 

So einer im Elend ſich befind’, 

Gedenkt was wir ihm ſchuldig ſind. 

Ja, ein jeder tut, ſo viel er kann, 

Das iſt die wahre Tugendbahn. 


Wenn einer „auf dem deutſchen Boden lauft“ d. h. wenn ſeine Stiefel 
durchgetreten ſind, dann werden ſie ihm, wenn er kein Geld hat, auf Ge⸗ 
ſellſchaftskoſten geſohlt. Ohne Sohlen eine Stadt zu betreten, was bei 
ſtrengem „Tippeln“ und kleinem Beutel ſehr leicht in den Bereich der 
Moglichkeit rückt, iſt verboten, und es werden daher unter Umſtaͤnden 
die abgefallenen Sohlen vor dem Eintritt mit Draht aufgebunden. 
Ebenſo muß der Kittel ſtets noch die zuͤnftigen drei Anoͤpfe haben, und 
wenn er fonft in Setzen hinge. Der Hut darf niemals fehlen und beim 
„Walzen“ auf keinen Sall, auch bei der größten Hitze nicht, in der Zand 
getragen werden. 

Alle dieſe Vorſchriften erſcheinen zwecklos und ſpieleriſch, find das 
aber durchaus nicht. Die drei Knoͤpfe am Kittel und die aufgebundenen 
Sohlen ſollen zweifellos den guten Anſtand andeuten und den Fremden 
von dem ganz heruntergekommenen, zunftlofen Zandwerksburſchen 
wenigſtens durch Einhalten von aͤußerlichen Sormen, die ihm immer 
noch einigen Halt geben, unterſcheiden. Das Verbot des Zutabnehmens 
ſchuͤtzt vor dem Sonnenſtich und das vorerwaͤhnte rote Taſchentuch und 
der eingeknoͤpfte Stock hatten ſicher auch einmal ihren Zweck und tieferen 
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Sinn. Durch den Stock im Bock follten vielleicht die Hände des Zuges 
reiften, der ja auch noch den Berliner zu tragen hatte, für die Begrüßung 
frei gemacht werden, und das Taſchentuch über dem Packen rührt ſehr 
wahrſcheinlich aus der nicht allzuweit zuruͤckliegenden Zeit, wo der 
Beſitz eines ſolchen noch nicht allgemein war, und das Bedecken eines 
Gegenſtandes mit ihm eine gehobene Lebensführung andeuten konnte. 
Der Sremde muß nämlich über jeden Gegenſtand, den er in der Stadt 
traͤgt, dieſes Taſchentuch breiten, auch wenn es ihn nur zum Teil be⸗ 
deckt. Eben auf dieſe Kleinigkeiten wird ſtreng geachtet, und wer dieſe 
Vorſchriften nicht einhaͤlt, wird, wenn er dabei ertappt wird, unnach⸗ 
ſichtlich beſtraft. 

Am anderen Tag ſchaut ſich der Zugereifte nach Arbeit um, wobei er 
dann natürlich nur bei zuͤnftigen Meiſtern, die ihm auf der Herberge 
genannt werden, zuͤnftig vorſpricht. Der fruͤhereerbergsvater in Bremen 
machte da nun manchmal den ſchlechten Witz, daß er dem jungen Sremden, 
der ihn nach guten Meiſtern ausfragte, anbefahl: „Gehſt zum Meiſter 
Roland! der ſtellt maſſenhaft Leute ein! Am Rathaus haſt nicht mehr 
weit zu ihm, dort fragſt, wo er wohnt!“ Der junge Schwabe, der bei 
Roland dem Riefen am Rathaus zu Bremen in Arbeit treten will, er⸗ 
regte dann beiden Bremern natürlich immer kein geringes Kopfſchuͤtteln. 

An der Türe des Meiſters klopft der Arbeitſuchende wieder 3 mal an, 
diesmal aber vorſchriftsgemaͤß bedeutend ſchwaͤcher und ſagt dann: 
„Mit Gunſt und Erlaubnis! iſt der ehrbare Meiſter zu ſprechen?“ 

Der Meiſter antwortet kurz: „Das iſt löblich!“ 

„Mit Gunſt und Erlaubnis, ein rechtſchaffen fremd Zimmergefell 
ſpricht den ehrbaren Meiſter auf acht oder vierzehn Tage um Arbeit 
an. Nicht nur auf acht oder vierzehn Tage, ſondern ſolange es dem 
ehrbaren Meiſter oder mir gefällt, nach Zandwerksgebrauch und Ges 
wohnheit!“ 

Wenn der Meiſter keine Arbeit fuͤr ihn hat, ſo erhaͤlt er meiſt ein 
größeres oder kleineres Geldgeſchenk. Wurde die Arbeit angetreten 
und der Geſelle hatte eine gewiſſe Mindeſtzeit zufriedenſtellend ausge⸗ 
halten, bekommt er bei ſeiner Abreiſe noch von manchen zuͤnftigen 
Innungen und Meiſtern in Norddeutſchland wie fruͤher eine ſogenannte 
Rundfchaft, 2 

Die Kundſchaft war im Mittelalter nicht nur eine Arbeitsbeſcheinigung, 
ſondern auch der geſetzliche Ausweis gegenüber den Behörden, war der 


Vorläufer des ſpaͤteren Wanderbuches. Sie wird heute, da fie keinen 


nuͤtzlichen Wert mehr hat, Ehrenkundſchaft genannt und enthaͤlt wie 
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dereinſt Fünftlerifch ausgeführte, zuͤnftleriſche Abzeichen und Sinn⸗ 
bilder nach Art aller Ehrenurkunden. 

Auch bei der Abreiſe eines Kameraden, die zu dieſem Zweck gern auf 
einen Sonntag verlegt wird, wo alle dabei fein koͤnnen, tritt der gemuͤt⸗ 
volle und ſinnige Zug an den Tag, den wir in allen Handlungen unfrer 
„Sremden“ beobachten. Uhland hat es für die Studenten in einem 
ſeiner ſchoͤnſten Lieder niedergelegt, es iſt aber haarſcharf auch auf 
unfre Zimmergefellen zu übertragen: 

Was klinget und finget die Straß herauf? 

Ihr Jungfern, machet die Senfter auf! 

Es ziehet der Burſch in die Weite, 

Sie geben ihm das Geleite. 
Sie geben ihm das Geleite vor den Ort hinaus oder auf den Bahnhof, 
ſie ſingen ein ruͤhrendes, traͤnenſeliges Abſchiedslied, und manche haben 
der Bedeutung des Tages entſprechend im aufrichtigſten Abſchiedsſchmerz 
das und jenes Glas uͤber den Durſt getrunken und machen nun ihren 
Scheidegefuͤhlen in lauten Juchzern Luft. Der Scheidende iſt da oft, 
um feine Ruͤhrung zu verbergen, der wildeſte, und hier bei diefen ein= 
fachen Geſellen iſt die Liebe und Treue, die ſich zeigt, ehrlich und nicht 
geheuchelt. Sie ſchlagen einander tot, wenn es ſein muß, im Streit, aber 
ſie ſtehen auch fuͤr einander ein bis zum Tod. 

Einer der Geleitenden trägt auf dem Rüden eine an einem „Sams 
burger“ Taſchentuch angebundene Slaſche Schnaps. An jeder Straßen⸗ 
kreuzung wird angehalten, er ſchwingt die §laſche dreimal über dem 
Kopf und reicht ſie dann dem Scheidenden zu feierlichem Trunk, der ſie 
hierauf in der Runde kreiſen laͤßt. 

Wenn einer den Abſchied von der Welt nimmt, wird es, beſonders 
wenn der Tod durch Abſturz erfolgte, noch feierlicher. Natuͤrlich nicht 
uͤberall, aber an kleineren Plaͤtzen, wo das moͤglich iſt, oder dort wo 
größere Geſellſchaften den Schwierigkeiten und Umſtaͤndlichkeiten ge⸗ 
wachſen ſind, ſchreiten dem Sarg voran einige Kameraden mit neuen 
Axten auf der Achſel. Dann kommt ein Trupp in bloßen Zemdaͤrmeln, 
mit den Abzeichen des Zandwerks: Winkeleiſen, Sammer und Hobel, 
auf welche Zitronen geſpießt ſind. Zuletzt folgt die uͤbrige Geſellenſchaft 
feierlich bis zum jüngften Junggeſellen herab mit dem von der Ala⸗ 
modezeit her zuͤnftigen Zylinderhut bedeckt, die Zunftfahne an der Spitze, 
ſo noch, oder ſo wieder eine vorhanden iſt. 

Am Grab wirft jeder eine Scholle Erde auf den Sarg mit den Worten: 
„Als Fremder bift du gereift, als Fremder bift du geſtorben, als Fremder 
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ſollſt du in fremder Erde begraben fein,“ Die aufgefpießten Zitronen 
werden dem Toten mitgegeben. 

Durch das viele Trinken zu Ehren des Verſtorbenen den ganzen Tag 
hindurch ſoll es aber auch ſchon vorgekommen ſein, daß die Bruͤder 
zum Schluß die Suͤdfruͤchte ſtatt ins Grab, ſich an den Kopf warfen, 
was dann, unbeeintraͤchtigt des Andenkens des Verſtorbenen, noch lange 
belacht wird. Zu einem ungeſchoͤnten Bild unſrer Sremden dürfen ſolche 
Züge nicht verſchwiegen werden, und wenn das auch buͤbiſch und roh 
erſcheinen koͤnnte, fo ſehen es dieſe uͤbermuͤtigen Burſchen eben doch 
ganz anders an. Ihre Gefuͤhle ſind ſprunghaft, wie bei allen natur⸗ 
haften Menſchen, und neben dem Licht ſteht bekanntlich immer un⸗ 
vermittelt der Schatten. 

Dieſes Trauergeleite iſt natuͤrlich häufig größeren oder kleineren Ein⸗ 
ſchraͤnkungen unterworfen. Die Beerdigung findet womoͤglich „ohne 
geiſtliche Aſſiſtenz“ ſtatt!. 


Bar hätten wir das Standesleben der Sremden betrachtet und 
wollen jetzt zum nichtamtlichen, nichtöffentlichen Teil ihres Daſeins, 
zur Darſtellung ihrer Geſelligkeit uͤbergehen. 

Dieſe ſpielt ſich faſt ganz in der Herberge, auf dem Handwerkſaal ab. 
Wenn hier jeden Samstag die „Auflage“, das iſt die Beitragsleiſtung? 
ftattfindet, wird am Mittwoch „vogtlaͤndiſch aufgeklopft“, d. h. nichts 
zünftig zuſammengekommen zum geſelligen, luſtigen Abend. 

Die Herberge iſt dem fremden Zimmergeſellen ſeit Jahrhunderten das, 
was dem Studenten die erſt ſeit Ende des letzten Jahrhunderts auf: 
gekommenen Studentenhaͤuſer ſind. Sie iſt ihm Wirtshaus, Wohnung 
und Heimat zugleich. 

In vielen Liedern der Fremden klingt das liebevolle Verhaͤltnis, in dem 
fie zur Herberge ſtehen, heraus. 

Da ſagt einer dieſer Runftgefänge in gemuͤtlichem Schlenderton mit 
den Sternen des eben verlaſſenen Paradieſes noch in der Bruſt: 

Als ich eines Sonnabends von der Herberge kam, 
Jum trullack, zum Siegellack, zum trulleriala! 


Da begegnet mir ein Maͤgdelein . 


Oder: 
Vor der Herberg, da kam ich an, 
Kaum daß ich ſtehen kann. 


2 Siehe Anmerkung 2. — Die Beitragsleiſtung betrug vor dem Kriege woͤchent⸗ 
lich an Kranken- und Unterftügungsgeld in Deutſchland 35 Pfennig, in der 
Schweiz 45 Rappen und in Eſterreich-Ungarn 22 Kreuzer. 
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Guten Tag! Frau Herbergsmutter, 
Haben Sie gut Kaͤs und Butter? 
Dazu ein gut Glas Bier? 
Heut und morgen bleiben wir hier! 
Und: 
Als wir kamen, als wir kamen vor das Heidelberger Tor, 
Die Schildwach tun wir fragen: 
Ei, wo die Jimmergeſellenherberg ſei, 
Das ſollte ſie uns ſagen. 
In der Schiffer-Schifferſtraße, auf dem Ritter Sankt Georg! 
Da wollen wir einkehren, 
Da bringen wir den Gruß nach Handwerksgebrauch, 
Dem Herbergsvater zu Ehren. 


Seid willkommen! ſeid willkommen, meine lieben Zimmerleut! 
Hier ſteht eine Kanne mit Weine. 
Steht euer Sinn zur Arbeit wohl hin, 
So wünſch ich's euch alleine! 
Aber auch: 
Jetzt wollen wir einmal das Lied anfangen, 
Wie's in Hamburg hat ergangen 
Auf der Zimmerberberg . + » 


Es wird da eine große Rauferei gefchildert, bei der die angebotene gilfe 
der Schneidergefellen hochmuͤtig abgewieſen wird! Solche Herbergs- 
raufereien waren fruͤher an der Tagesordnung, und auf der Zimmerer: 
herberge in Berlin ſoll auch wieder in allerneuſter Zeit Blut gefloſſen ſein. 

Der Geiſt eines vogtlaͤndiſch aufgeklopften Abends iſt ein uͤbermuͤtiger 
und toller und aͤhnelt in allen Teilen dem einer ſtudentiſchen Kneipe. 
Auguſt Bringmann ſagt in ſeinem im Vorwort erwaͤhnten Buch: „Wer 
ſolche Abende als junger Fremder mitgemacht hat, der fuͤhlt gewiß noch 
allemal, wenn er deren gedenkt, das Seuer der Begeiſterung für feinen 
Beruf, das ihn bei diefen fröhlichen Gelegenheiten erfüllte.” Man ſpuͤrt 
es, wie dem einftigen Zimmergefellen und Sremden das Herz warm wird, 
da er das niederſchreibt. 

Die Zauptſache an dieſen Abenden iſt das Bier, das ſtets dem Saß 
entnommen wird, welches der „Faßgeſelle“, meiſt ein Juͤngerer, zu be⸗ 
dienen hat. Unermuͤdlich muß er einſchenken, vergißt ſich dabei ſelbſt 
auch nicht, und wenn ein Faß nicht reicht, dann wird noch ein zweites 
angeſtochen und keiner geht vom Platz, eh nicht der letzte Tropfen her⸗ 
ausgelaufen iſt. 

Dann muͤſſen wir uns den Doſengeſellen vorſtellen laſſen. Dieſe eben⸗ 
falls nicht unwichtige Perſoͤnlichkeit hat die Aufgabe, fuͤr eine gutgeluͤftete 
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Naſe zu ſorgen und überall wo es nötig ift und zu jeder Zeit einen „Pries“ 
anzubieten, Denn zu einem richtigen Zimmermann gehört neben das 
„Schicken“ (Kautabak) das Schnupfen, und der junge Fremde ſchickt 
und ſchnupft und wenn es noch ſo ſchwer faͤllt, und wenn es ihm beim 
Schicken zehnmal uͤbel wird. 

Den Schnupftabal hat der Doſengeſelle aus feiner Taſche zu beſchaffen, 
denn wenn der Zimmermann einen „Pries“ nimmt oder angeboten be— 
kommt, will er das ohne Geldgedanken tun; es wuͤrde gegen den guten 
Anſtand verſtoßen, wenn er dafuͤr etwas bezahlen muͤßte. Die Doſe, 
aus der der Doſengeſelle ſchnupfen laͤßt, iſt aber ein ausgehoͤhlter Zobel 
und faßt ſehr viel. 

Weil man nun von dem freundlichen Priesanbieter nicht verlangen 
kann, daß er dieſe Schnupftabakmengen aus feiner Tafche befchafft, 
iſt die ſinnige Einrichtung getroffen, daß er alle vier Wochen beim 
Pries⸗anbieten mit dem Daumen der rechten Hand ein Suͤnfmarkſtuͤck 
auf die Doſe klemmt. Das iſt eine kleine Erinnerung nicht an die 
Koſten des Schnupftabaks, ſondern an den Wert des Geldes, und 
jeder Schnupfer legt nun ein zo Pfennigſtuͤck in die Doſe. Manchmal 
ift einer auch nobel und gibt 50 Pfennig, oder 1 Mark, was vor dem 
Krieg geradezu verſchwenderiſch war. Das muß dann aber verdient 
werden, und der reiche Spender vergraͤbt das Geld tief in den Schnupf— 
tabak, ſo daß es der Beſchenkte ſuchen muß, und beide dabei ihren Spaß 
haben, und keiner ſich verpflichtet fuͤhlt. So iſt hier alles bis ins Kleinſte 
geregelt, und wir haben dieſen Schnupfgegenſtand aus dem Grund ſo 
ausführlich geſchildert, damit man ſieht, wie reich hier die Sormen des 
guten Anſtands entwickelt ſind, wie feinfuͤhlig ſich doch auch wieder 
die rauhen Geſellen anfaſſen. 

Die erheblichſte Geſtalt des vogtlaͤndiſchen Abends iſt aber der Knuͤp⸗ 
pelgefelle oder Knuͤppelbur, wie er in Norddeutſchland genannt wird, 
der Mann, der das beruͤhmte Trudeln leitet. 

Zum „Trudeln“ braucht man eine ausgekehlte, alſo ſcharfkantige, 
etwa 80 cm lange Walze, die an beiden Enden mit Handgriffen ver⸗ 
ſehen iſt. Dieſe Schimmel genannte Walze iſt ein Zauptbeiwerk jeder 
Sremdengeſellſchaft, und niemals laͤßt ſich eine ohne dieſes eigentuͤmliche 
Zierſtuͤck, das eigentlich ein mittelalterliches Solterwerkzeug iſt, abbilden. 

Dieſe Lichtbilder, von denen bei „einheimiſchen“, d. h. verheirateten 
Sremden immer alle Wände vollhaͤngen, erhellten das Weſen unfrer Un 
entdeckten mehr als alle Schilderungen, weshalb wir gerne welche ein⸗ 
ſtreuten, wenn der Platz es erlaubte. Sie ſehen ſich in allen Aufnahmen 
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und bei allen Geſellſchaften zum Derwechfeln ähnlich, denn die prächtigen 
Burſchen ordnen fich ſtets in den gleichen, flotten, herausfordernden 
Stellungen um den gewichtig daſtehenden Alt-, Buch- und Dofengefellen 
herum. Der Altgeſelle ſtuͤtzt ſich dabei ſtets mit geradezu praͤſident⸗ 
ſchaftlicher Würde auf ein mit Bändchen behaͤngtes, gedrehtes Zolz⸗ 
ſtaͤbchen; und man fragt ſich unwillkuͤrlich, was dieſes zierliche Ding 
bei den groben Geſellen zu ſchaffen hat. Das koͤnnen wir aufklaͤren. 
In irgend einer Sittengeſchichte iſt naͤmlich ein „Spruchſprecherſtab“ 
aus dem 16. Jahrhundert von ganz aͤhnlicher Sorm und Bebaͤnderung 
abgebildet, mit der Erklaͤrung, daß er zur Amtstracht der Nuͤrn⸗ 
berger Spruchſprecher gehoͤrt habe, die bei Hochzeiten, Taufen uſw. 
der Zünfte ihre gereimten Gluͤckwuͤnſche dargebracht hätten, Dieſes 
Amt habe ſich bis um 1820 erhalten, wo der letzte Spruchſprecher ge= 
ſtorben und ſein Amtsſtab im germaniſchen Muſeum fuͤr immer zur 
Ruhe gekommen ſei. — Wie wir ſehen, trifft das nur bedingt zu, 
denn unſre fremden Altgeſellen machen auch ohne Reime die aller: 
größten Spruͤche, die man ſich denken kann, und der Spruchſprecher⸗ 
ſtab wird in Deutſchland und den umliegenden Ländern in Hunderten 
von Stuͤcken ſo jung und ſo wuͤrdevoll geſchwungen, wie vor 400 Jahren, 
wovon aber unſre Geſchichtſchreibung leider nichts weiß! 

Im Vordergrund der Sremdengefellfchaftsbilder ſteht immer grimmig 
der Knuͤppelgeſelle mit dem offenbar forgfältig, damit er ja aufs Bild 
kommt, dem Lichtbildkaſten zugewandten Schimmel. Über dem Bild 
ſtehen meiſt Auffchriften, die ſich auf den Zweck der Fremden beziehen, 
wie „Bruͤder reiſt weiter!“ — 

Doch nun zuruͤck zum Trudeln! Wenn ein Geſelle ſich einen Verſtoß 
gegen die Übung und Regel des Abends zu ſchulden kommen läßt, in 
neuerer Zeit aber auch ohne eigentlichen oder mit nur kuͤnſtlich gefuͤgtem 
Anlaß, bloß zum Spaß, und weil die Buͤchſe, die Kaſſe leer iſt, erſieht 
ſich der Knuͤppelbur ein Opfer, ſtellt ſich wütend und beginnt mit folcher 
Blitzesſchnelle, daß ein Uneingeweihter uͤberhaupt nichts verſteht, eine 
Art Verketzerung des zuͤnftigen Zufpruchs herzuſagen: „Mit Gift und 
Donnerwetter! Schnut, Mul und U... halten ....“ 

In dieſer Tonart geht es eine ganze Weile fort, und es werden dem 
lachenden Opferlamm die unheimlichſten Schandtaten, die er aber in 
feinem ganzen Leben nicht begangen zu haben braucht, angehaͤngt. Zum 
Beiſpiel er habe einen Ambos geſtohlen, in die Stube geſch. . „ feine 
Großmutter ſchwimmen gelehrt, dem Teufel ſeinen Sonntags ſchwanz 
abgehauen, feine Braut mit 7 Kindern umgebracht und in einer Rifte 
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durch die Poſt dem Pfarrer zugeſchickt zur chriftlichen Beerdigung uſw. 
Das alles wird in tollſtem Durcheinander zuſammengehaͤngt, und es ſteckt 
ein ungemeiner, barocker und abenteuerlicher Witz in dieſen Zerunter⸗ 
reißereien, der aber fo derber und volkstuͤmlicher, dem dieſer Gedanken⸗ 
welt Sernftehenden gemein und roh erſcheinender Art iſt, daß wir auf 
die Wiedergabe eines geſchloſſenen Beiſpiels verzichten muͤſſen. 

Wenn einer wegen eines wirklichen Verſtoßes unter dieſes Gericht 
kommt, wird natürlich nur dieſer gebrandmarkt. Iſt nun der Knuͤppel⸗ 
geſelle mit ſeiner fabelhaften Gift- und Donnerwetteranklagrede fertig, 
verfchwören ſich alle Anweſenden hoch und heilig, daß dieſes Suͤnden⸗ 
regiſter ganz der Wahrheit entſpreche, und der Miſſetaͤter wird als uͤber⸗ 
führt erklaͤrt. Man packt ihn ohne viel Sederlefens, legt ihn auf den Tifch, 
wo er von 4 Mann wie mit Schraubftöcen feſtgehalten wird, und 
„trudelt“ ihn unter großem Hallo, d. h. walzt ihn kraͤftig und nach⸗ 
druͤcklich mit der befchriebenen Walze. Daß es dabei nicht gerade 
zärtlich zugeht, läßt ſich denken, und der Gemaßregelte kuͤrzt das Ver⸗ 
fahren meiſt dadurch ab, daß er einen Nickel in die ſtets bereite Hobel: 
doſe legt; und der Zweck der uͤbung iſt erreicht, und das Nuͤtzliche 
iſt mit dem Schoͤnen verbunden. Denn etwas Schoͤnes iſt immer ſo 
ein Trudeln! Bei wirklichen Vergehen ift übrigens außerdem die Geld— 
buße Pflicht ſache. 

Dieſe an und fuͤr ſich harmloſe Sache iſt allem nach dadurch ſchon aus⸗ 
geartet, daß ſich zur Beſchwerung zwei Mann auf die ſcharfkantige 
Walze ſetzten, wodurch das Verfahren natuͤrlich ſehr ſchmerzhaft, ja 
bedenklich wird. Geradezu zur Solter wurde aber das Trudeln fruͤher 
dadurch, daß der Übeltaͤter mit dem Geſicht nach unten und oben wie 
vorbeſchrieben beſchwert auf zwei Walzen hin- und hergezogen wurde. 
Es ſoll dabei mancher ſeine geraden Glieder eingebuͤßt haben, und wir 
wollen diefe Verſicherung nicht ohne weiteres von der Hand weiſen, denn 
in dieſen immer wieder ſich forterbenden Ruͤckerinnerungenſteckt meiſtens 
ein Kern Wahrheit. a 

Bringmann meint, das Trudeln ſei ein Überreſt der ehemaligen Ge— 
richtsbarkeit der Sremden. Das iſt möglich, aber es kann auch vom Ge— 
ſellenmachen! herruͤhren, von der derben Bearbeitung des Lehrlings 
beim Sreifprechen mit allen möglichen Werkzeugen, und es erinnert 
ebenſo ſehr an die fruͤher uͤbliche „Depoſition“ der Studenten bei Auf: 
nahme eines Bacchanten, wie uͤberhaupt das ganze Gehaben der Fremden 
in ihren 4 Waͤnden an die Studenten erinnert. Vielleicht koͤnnte man 
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aber auch umgekehrt fagen, es erinnern die Rneipfitten der Studenten 
an die der fremden Zimmerleute, denn die Bearbeitung des Suchfen mit 
Hobel, Zange, Säge, Bohrer uſw. zu feiner ſtudentiſchen Menſchwerdung 
weiſt viel mehr auf das Handwerk hin, als auf die Grundſtroͤme der 
Gelehrtheit jener Zeit, die ihren Vorrat von Sinnbildern und ſinnbild⸗ 
lichen Handlungen viel lieber aus dem Altertum, aus der griechiſchen 
Sagen= und Götterwelt, als aus der gemeinen deutſchen Umgebung 
bezog. 

Auf alle Sälle kann dieſes handwerkliche Brauchtum nicht ohne weiteres 
als eine glatte Nachahmung der Studentenſitten angeſehen werden. Das 
alles wurde einmal auf dem den Handwerksgeſellen und Studenten einſt 
gemeinſamen Boden der Landſtraße und der Herberge ausgetauſcht, und 
die Zimmerleute haben hoͤchſtens vielleicht geliehenes Gut ſpaͤter zuruͤck⸗ 
geholt. Derartige Sitten und Gebräuche entſtehen auch, wie das „Zaͤn⸗ 
ſeln“ der Kaufleute, der Ritterſchlag und die Linientaufe der Seeleute 
zeigen, unter aͤhnlichen Verhaͤltniſſen immer wieder von ſelbſt. Jeden 
falls aber fühlen ſich die fremden Zimmerleute nicht im geringſten als 
Nachahmer, und als wir einſt beim Hören des folgenden neueren, im 
Geiſt und der Weiſe den Studentenliedern aͤhnlichen Trinklieds die 
taſtende Frage ſtellten: „Nun weiß ich nicht, habt ihr dieſe Trinkſitten 
und Lieder von den Studenten, oder die Studenten von euch?“, wurde 
uns von dem einfachen Zimmergefellen die Antwort zuteil: „Das glaub 
ich nicht, daß das von den Studenten ſtammt! Das Handwerk war zu⸗ 
erſt da!“ 

Das Lied, das gern bei Ankunft eines friſch Zugereiften geſungen wird, 
heißt aus zuͤglich: 


Froh vereint im Handwerksſaale Das iſt loͤblich! ſpricht ein jeder, 
Safen fremde Zimmerleut. Ram’rad, ſetz dich zu uns ber! 

Sieh! da klopft's mit einemmale Von dem Stenz und dem Berliner 
Dreimal an die Stubentür. Macht er ſeine Arme leer. 
MitGunſterlaubnislſpricht dersremde, Einen Rundgang macht der Humpen, 
Iſt die Zimmerberberg bier? Alle Gläſer müſſen voll! 

Wo ein jeder fremde Zimmerer Faßgeſell, laſſ' dich nicht lumpen! 
Findet ſtets fein Nachtquartier? Ein jeder ſich beſchmoren ſoll! 


Wir kennzeichnen am beſten den Geiſt unfrer Fremden und ihrer 
geſelligen Abende durch dieſe Lieder und wollen daher noch einige in 
Auszuͤgen bringen. Zum „Klatſchen“, einem an die Naturvoͤlker er⸗ 
innernden Geſangsſpiel, bei welchem nach einer gewiſſen Ordnung in 
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die Hände geklatſcht wird, ertönt unter anderem folgender bezeichnende 
Hochgeſang: 


Was begegnet mir auf der Straße? Sie ſprach von tauſend Gulden, 


Ein Madchen ohne Naſe! Das waren ihre Schulden. 

Sie wollte mit mir gehen, Sie ſprach, ſie taͤt viel erben, 
Ich aber ließ ſie ſtehen! Das waren lauter Scherben. 
Sie ſprach von neue Kleider, Sie ſprach von amüfieren, 

Die waren noch beim Schneider! Ich ſolle fie nur führen. 

Sie ſprach von viele Rinder, Wir gingen um die Ede, 

Das waren ihre Kinder! Bums! lag das Ding im Drede! 


Von demſelben Schlag iſt: 


Ein Ochſe ſaß im Schwalbenneſt 
Bei ſiebzehn jungen Ziegen, 

Und wenn ich nicht dabei geweſt, 
So glaubt ihr, es waͤrn Luͤgen. 


Das ewig Weibliche zieht natürlich auch unſre Fremden hinan: 


Sie ſtopfte mir das Pfeifchen, fie machte mir das Bett, 
Da hab ich geſchlafen ganz fein und ganz nett. 

Ja, wir beide, wir werden wohl ſchlafen, ſchlafen können, 
Wenn andre Leute uns die Ruhe vergoͤnnen. 


Noch breiter wird die Mahnung des vielgereiſten, alten Geſellen: 
Junggeſellen, huͤtet euch 
Vor das Mädchenkuͤſſen! 
Vor dem zarten Backenſtreich, 
Vor das Händedrücken! 
Vor der aufgeblafnen Bruſt, 
Die da manchem machet Luſt. 


Das ſchwer Geſchuͤtz kann hier nicht aufgefahren werden, und es muͤſſen 
dieſe Andeutungen genuͤgen. 
Die Meiſter werden ganz beſonders gerne beſungen, und wirklich taͤu⸗ 

ſchend iſt: 

Sie Lump! Sie Lump! Sie liederlicher Lump! 

Wo treiben Sie ſich rum! 

Und wenn mir der Spaß noch ein einzges Mal paſſiert, 

Dann jag ich Sie davon! 

Ich bin Polier, ich ſimulier, 

Ich rate hin und her, 

Und auf einmal fällt mir der Gedanke wohl ein, 

Solche Krauter giebt's noch mehr! 


Das iſt ſchnoddriger Berliner Ton! Aber gut und echt! 
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In einem in Schwaben lebendigen älteren Lied heißt’s: 


Des Dienstags, des Dienstags, da ſchlafen wir bis neune, 

Dann kommt des Meiſters Toͤchterlein, dann find wir ganz alleine! 

Ja ſo iſts recht! und ſo muß ſein! und luſtig woll'n wir leben, 

Und kommen wir nicht ins Himmelreich, ſo kommen wir doch daneben! 
Sriſch auf, Ramrad! 

Jimmergeſell iſt kein Soldat! 

Des Mittwochs, des Mittwochs, da iſt die halbe Wochen, 

Und hat der Krauter das Fleiſch verzehrt, dann mag er auch die Knochen! 
Ja fo iſts recht uſw. 


Des Donnerstags, des Donnerstags, da kocht der Krauter Bohnen, 
Und wenn der Krauter Bohnen kocht, ſoll ihn der Teufel holen! 
Ja ſo iſts recht uſw. 


Wenn einer getrudelt worden iſt, ſitzt nachher wieder alles um den 
Tiſch herum, und mit Hochgefuͤhl ſchwimmt durch den dichten * 
qualm der Sang zur Decke: 

Frei ſeins wir alle! Frei iſt die Bruͤderſchaft! 

Frei ſeins wir alle durch Mut und durch Kraft! 

Ja, unter uns jungem fremd Zimmergeblüt 

Findet man nimmer ein traurig Gemüt. 


— hätten wir auch den brauſenden Sluß des geſelligen Lebens der 
Fremden ein wenig an uns vorbeiſtroͤmen laſſen und kommen nun 
zu beſonders hervorſtechenden, allgemeinen Lebens- und Wefenszügen 
unfrer Helden, welche das Bild von ihnen vervollſtaͤndigen werden. 

Vor allem muͤſſen wir da ihre Kleidung betrachten, denn in ihr liegt 
viel vom Weſen des Menſchen im allgemeinen, bei den Zimmerleuten 
aber alles. 

Im ‚Runftwart‘ wurde irgendwo einmal darüber geſprochen, daß ſich 
bei uns kein richtiges Arbeits- und Standeskleid herausentwickle, daß 
der Arbeiter in feinem Außern kein Klaſſen- und Selbſtbewußtſein zeige, 
feinem Stand und Weſen nicht entſprechend zu langſchoͤßigen Roͤcken 
und Anzuͤgen mit modiſchen Schnitten, zu Gehrock und Zylinder greife 
und dieſe Seft: und Seierkleider dann im Geſchaͤft auftrage. Das iſt ſehr 
wahr und ein inneres Beiſpiel fuͤr jenen breiten Zug des deutſchen Weſens, 
den wir nur mit dem Ausdruck Affen- und Bedientengeiſt bezeichnen 
konnen, und den wir in allen Volksſchichten, wie wir ſehen auch in jenen, 
die es ſonſt an Klaſſenbewußtſein nicht fehlen laſſen, finden! 

Das aber mit Einſchraͤnkungen! Der Bauarbeiter im allgemeinen, 
wie überhaupt der Zandwerker: der Schuhmacher, Metzger, Gerber uſw. 
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fühlen noch die alte Würde ihres Arbeitskleides, und wenn fie fie nur 
noch im weißen, gelben oder grünen Schurz finden. Unfre fremden 
Zimmerleute aber und die Zimmerleute in breiten Kreiſen im allgemeinen, 
ſowie auch die „fremden“ Maurer und Dachdecker zeigen da ein derartig 
ausgepraͤgtes ſtandliches Selbſtbewußtſein, daß ſie nicht nur ihre paſſende 
Arbeitskleidung haben, ſondern dieſe auch verſchoͤnt außerhalb der Arbeit 
als Sonn- und Seſttagskleid tragen, alſo ein eigenes Geſellſchaftskleid 
entwickelten, das ſogar gewiſſen Modeſchwankungen unterworfen iſt. 

In dieſem Standeskleid haben die Fremden ihre genauen, ſtrengen 
Vorſchriften, die aber mehr in ungeſchriebenen als geſchriebenen Geſetzen 
feſtgelegt ſind. 

Schwarz iſt die Sarbe der Zimmerleute und der Fremden, der ganze 
Anzug hat auch nicht einen farbigen Slecken, und nur das Hemd, das 
mit als aͤußeres Kleidungsſtuͤck betrachtet wird, muß von weißer Lein⸗ 
wand, ungeſtaͤrkt im Bruſteinſatz und „immer ſauber“ fein. Der Zals 
iſt mit Verachtung der Stehkragen völlig frei und die Halsbinde, die 
„Ehrbarkeit“, welche aus einem ſchmalen, ſchwarzen Baͤndchen beſteht, 
ift das einzige nicht nuͤtzliche Stuͤck des Anzugs und ſchlingt ſich wie 
ſchon beſchrieben nicht etwa um den Hals, ſondern bloß durch den Hemd⸗ 
ſchluß, um lang und ſchmal auf das weiße Hemd herabzufallen, was 
ganz huͤbſch ausſieht. An der „Ehrbarkeit“, die den Kuhm ihres Fremd⸗ 
ſeins, ihres 3 Jahre von der Heimat Entferntſeins verkuͤndet, find die 
Fremden von den andern Zimmerleuten, die ſich wohl ʒzuͤnftig tragen, aber 
zu dem jahrhundertealten kragenfreien Hals, den die Fremden prachtvoll 
zaͤh feſthalten, ſich nicht wieder entſchließen konnen, zu unterſcheiden. 
Es muß aber zur Ehre aller Zimmerleute geſagt werden, daß fie die neu⸗ 
zeitliche Errungenſchaft eines geſtaͤrkten gemdkragens durchweg nur in 
ganz befcheidener, niederer Sorm tragen; hier wirken die alten zuͤnftigen 
Kleidungsgedanken allgemein fo ſtark nach, daß uͤber einen Simmermann 
mit hohem Kragen ſtets gefpöttelt wird. 

Sonntags wird jedoch bei den Fremden in manchen Großſtaͤdten eine 
Ausnahme von der Kegel des kragenfreien Halſes zugelaſſen, aus dem 
Grund, weil „Zerren“ ohne Hemdkragen auf den Tanzſaͤlen nicht zu⸗ 
gelaſſen werden! Die meiſten verzichten aber erzuͤrnt und ſtolz auf dieſe 
unfreie Freiheit und zeigen ſich auch an Sonn- und Sefttagen ohne 
Gipsverband, wie dieſer männliche Halsſchmuck treffend von ihnen 
benannt wird. 

Am auffallendſten find aber die Zoſen, die „Zamburger Schnitthoſen“. 
Sie haben an ihrem engſten Teil bis zu 40 Zentimeter Durchmeſſer, und 
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find unten, wo fie fich tulpenförmig öffnen, oft 80 Zentimeter weit. 
wWaͤhrend der Kittel, der Walmuſch genannte Rock aus gewöhnlichen 
ſchwarzem Tuch ſein kann, ſind ſie, wie auch die Weſte ſtets aus ſchwarzem 
Mancheſterſamt, Kordes genannt. Die Kreuzſpinne genannte Weſte 
muß 2 Reihen mit je 4 weißen Perlmutterfnöpfen haben und immer 
tief ausgeſchnitten fein, Vier Reihen Knöpfe find verboten, „ſolche 
Weſten tragen nur Vogtlaͤnder“! 

Das bemerkenswerteſte und allen Zimmerleuten wichtigſte Kleidungs⸗ 
ſtuͤck iſt der ſchwarze Zut. Mit ihm wird Pracht, Prunk und geradezu 
Sport getrieben. Er hatte kurz vor dem Kriege einen Umfang, der dem 
der Frauenhuͤte von 1913 nichts nachgab, und mit Stolz konnte da ſo 
ein Fremder darauf hinweiſen, daß fein Obermann, wie der gut zuͤnftig 
genannt wird, einen Durchmeſſer von 50 Zentimeter, und alſo einen 
Umfang von 50 x 3,14 (2 n = 1,57 Meter habe, womit er zugleich 
ſeine Kenntniſſe in der von weitgereiſten, aͤlteren Kameraden erlernten 
Kechenkunſt zeigte. 

Der breitkrempige Zut iſt dem Zimmermann ein Haupt⸗ und Staatsſtuͤck 
ſeiner Bekleidung, das er wie ein Heiligtum haͤlt. Immer und uͤberall 
erſcheint der Zut, in Erzaͤhlungen, in Liedern und Spruͤchen, und wenn 
man die Gewalt dieſes Zutgedankens ſieht, muß man notwendig auf 
den Schluß kommen, daß der Zutdienſt, der da geradezu getrieben wird, 
einmal von irgendwoher einen treibenden Anſtoß erhalten hat. Ober⸗ 
mann nennen fie geheimnis voll ihre Kopfbedeckung, und da taucht blitz⸗ 
artig der Gedanke an den Mann von oben, an Wotan den Wandrer, 
den Breithut, wie er ſcheu von unſern Dätern genannt wurde, in einem 
auf! Wotan, die am laͤngſten unter uns lebendige deutſche Goͤttergeſtalt, 
die ja auch ſonſt in Volksbraͤuchen z. B. im Knecht Ruprecht, ſchwaͤbiſch 
Pelzmaͤrte, weiter lebt. Und im wilden Jäger, der das Wuatesheer 
fuͤhrt! Das ſind dunkle, ſchwere Kraftgeſtalten, die zweifellos einmal 
auf die Zimmerleute einen nachhaltigen Eindruck machten, weil fie 
ihrem gewaltſamen, gewitterſchweren Süblen verwandt find! Wer 
weiß, ob ſie nicht mit ihrem Schlapphut, ihrer ſchwarzen Kleidung 
und ihrem unrubvollen Wandern — alles Dinge, die mit den Eigen— 
ſchaften Wotans uͤbereinſtimmen — den Anſehenszwang des Väter: 
gottes benuͤtzend, feine Geſtalt unbewußt weiter über die verroͤmerte 
deutſche Erde, durch die vermorgenlaͤnderte deutſche Geiſtes- und 
Glaubenswelt führen. — — — 

Neben dem Filzhut iſt der „Schauwerker“ erlaubt, der ſteife Hut, und 
der „Spinnt“, der Zylinder genannte hohe Seidenhut. Diefer wird 
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jedoch nicht mehr ganz ernft genommen, nur noch aus den Überlieferungs⸗ 
gründen des zünftigen Handwerks, das einſt im Zylinder wanderte, ge⸗ 
tragen, und die beiden Beinamen ſchon deuten an, wozu die Zuͤte dienen: 
zum Schauwerken und zum Spinnen, d. h. ſich gigerlhaft, großartig 
aufſpielen, beſonders an Sonn- und Seſttagen. Insbeſondre die jungen, 
ganz zunfteifrigen Geſellen nehmen aber die „Angſtroͤhre“ noch ſehr 
wichtig und häufig wird der größere Teil ihres Reiſebuͤndels von ihr 
eingenommen. 

Wir geben ſpaͤter eine Anzahl von Zutliedern, wollen aber doch gleich 
auch hier die Wichtigkeit des ſchwarzen Zutſchmuckes mit einigen Aus⸗ 
zuͤgen belegen. Einmal heißt's da unter anderem: 


Schlechte Schub, zerriſſne Strumpf aber kein verſoffnen' Hut! 
Und dabei immer friſchen, frohen Mut, und dabei kaltes Blut! 


Alſo der Zut darf niemals verſoffen d. h. verkauft werden! Oder es 
wird geſungen: 

Wer wandert mutig durch die Welt 

Stolz im hohen Hut, 

Aber immer ohne Geld, 

Doch mit frohem Mut. 

So gehts über Land und Meer, 

Über Berg und Tal, 

So gehts in die Kreuz und Quer, 

Bald im Schritt bald Trab! 

Immer luſtig iſt der fremde Zimmermann! 

Rommt man dann in eine Stadt 

Immer mit dem Aut, 

Wo ein Meifter Arbeit hat, 

Heißt es, bier iſts gut! — — — 


Das iſt wieder neuere Zandwerksburſchendichtung. In einem älteren 
Lied, das ſpaͤter noch vollſtaͤndig angefuͤhrt wird, erzaͤhlt einer ſeine 
Reife durch ganz Mitteleuropa mit dem Kehrreim: 

Doch immer mit dem Hut jaja! 

Doch immer mit dem Sut! 
Als Stiefel oder Trittlinge“, wie ſie faſt immer genannt werden, ſind 
beſonders die in Schwaben allgemein als Langſchaͤfter oder Suffrohre 
bekannten ſteifen Kohrſtiefel beliebt. Auch Zugftiefel dürfen getragen 
werden, wogegen weiche Rohrftiefel, wie fie die Maurer tragen, ſo⸗ 


Alle dieſe Benennungen entſtammen der allgemeinen Kundenſprache. Siehe 
Anmerkung 3. 
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genannte Schneiderlangſchaͤfter, bei einem zünftigen Geſellen vollftändig 
ausgeſchloſſen ſind. 

Im Winter, wenn man nicht in Zemdaͤrmeln arbeiten kann, zieht 
der Zimmermann und Fremde den „Islaͤnder“, den unſre Bildung 
Sweater benennen wuͤrde, uͤber den Kopf. Es iſt eine angeblich aus 
isländifchen Fiegenhaaren gefertigte Schlupfweſte, die dem Zimmer: 
mann erlaubt, den Kittel, in dem er nur ſchwerfaͤllig arbeiten kann, 
auszuziehen. Mit den roten Einfaſſungen auf weißgrauem Stoff ſieht 
dieſe Arbeitsweſte ganz gefaͤllig aus. Sie iſt auf vielen alten Ab⸗ 
bildungen, auf denen die jungen Burſchen mit Stolz ihren ganzen 
Kleidervorrat zeigen wollen, zu ſehen. 

Einen Schurz wie die Maurer und Steinhauer trägt kein Zimmer 
geſelle, dagegen war fruͤher auf dem Zimmerplag das auch heute noch 
auf dem Lande dann und wann auftauchende Schurzfell zuͤnftig. 

Zum Reifeanzug gebört auch der „Berliner“, das Bündel des wan⸗ 
dernden Geſellen, das an einer Schnur uͤber der Achſel getragen wird. 
Das kleinere Keiſegepaͤck, das nur im roten Hamburger Taſchentuch 
eingeknuͤpft iſt, wird Charlottenburger genannt. Der keulenartige, oben 
gedrehte Wanderſtab, der „Stenz“, vervollſtaͤndigt den Reiſeanzug. 

Das iſt die werkliche Arbeitskleidung der Fremden, und mit geringen 
Abweichungen der ſtandesbewußten Zimmerleute uͤberhaupt. Sie iſt 
mit Ausnahme des Islaͤnders auch das Sonntagskleid, nur daß ſie 
dann ſauber gereinigt oder in neuerer Auflage getragen wird, was zum 
groͤßten Teil ſehr einfach dadurch geſchieht, daß der Zimmermann den 
Kock zur Arbeit hoͤchſtens einmal bei Regen anbehaͤlt, wodurch dieſer 
immer ſauber und neuer bleibt. Dieſe Kleidung iſt mit der ausge⸗ 
ſchnittenen Samtweſte uͤber dem weißen Zemd und der dunklen, zier⸗ 
lichen Ehrbarkeit darauf, trotz des fehlenden Zemdkragens ſchoͤn und 
ſchmuck, weil ſie ihrem Traͤger auf den Leib geſchnitten und aus dem 
alten Geſittungsboden eines ſeiner ſelbſt ſicheren, ſich ſelbſt achtenden 
Handwerkerſtandes heraus gewachſen iſt. Auch wenn dieſe Kleidungs⸗ 
ſtuͤcke auf die „Alamodezeit“! zurückgehen ſollten, liegt doch gewiß heute 
in ihnen mehr deutſche Geſittung als etwa in dem den Englaͤndern nach⸗ 
geaͤfften Smoking unſerer Geſellſchaft, oder dem Pariſer Mode- und 
Dirnenkleid unſerer Frauenwelt. 

Der Bedarf der Zimmerleute an dieſen felbfteigenen Kleidungsſtuͤcken 
ift ein ſolch großer, daß ſich eigene Kleiderwerke (Sabriken) mit ihrer 
Der „Hoſenteufel“, gegen den die Pfarrer jener Zeit ſich erhoben, iſt, wie wir 
geſehen haben, immer noch nicht ausgeſtorben. 
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Zerſtellung beſchaͤftigen. Die Wanderſtaͤbe ſollen hauptſaͤchlich in der 
Lüneburger Heide geſchnitten werden. 

Dann iſt fernerhin noch die Barttracht zu erwähnen, Trotzdem die 
Fremden nach 3½ jaͤhriger Geſchriebenheit einen Schnurrbart tragen 
dürfen, zeigen fie faſt alle eine geſchabte Oberlippe, und nur der Kinn⸗ 
bart wird manchmal geduldet, nach ihrem Lied: 

Zum Zingel⸗Jangel mit dem Witſchel⸗Watſchel 

Und ſo rutſch noch ein bißchen weiter. 

Zum ZingelsZangel mit dem Schnauzbart, 

Doch der Kinnbart bleibt ſtehn! 
Das Verbot des Schnurrbarttragens wird mit dem vielen „Schmarren⸗ 
oder Zumpentrinken“ erklärt, denn: „Dabei braucht nicht jeder die Haare 
ins Bier zu hängen!“ Es find das nämlich Rundtruͤnke! 

Das Trinken und die Trinkſitten find die größte Schwäche unfrer 
Fremden, die vielleicht noch einmal der ganzen Bruͤderſchaft zum Unheil 
werden. Viele meiden ſie nur deshalb, oder treten nach einiger Zeit wie⸗ 
der aus ihr aus, weil ſie das „viele Saufen“ dabei nicht aushalten. 
Es iſt das ganz aͤhnlich wie bei den ſtudentiſchen Verbindungen vor 
dem Krieg! Aber das kommentmaͤßige Trinken auf den Studenten⸗ 
kneipen ift gegen den Zug der Kehle dieſer Zandwerksgeſellen doch nur 
ein Rinderfpiel, und wenn Viel⸗trinken⸗koͤnnen eine Ehre wäre, müßten 
die Studenten dieſen endloſen Bierſchlaͤuchen, die durch die geſunde Ar⸗ 
beit und die Zitze im Sommer immer heiß und unerſchlafft gehalten 
werden, weit nachſtehen. 

Die fremden Zimmergefellen find auch immer ſehr ſtolz auf ihre Kunſt 
im Trinken, und man kann daruͤber geradezu unheimliche Geſchichten 
hoͤren. So erzaͤhlte uns 3. B. ein Zimmermeifter, bei ihm habe vor eini⸗ 
gen Jahren ein Fremder aus Möffingen bei Herrenberg „geſchafft“, der 
Luginsland geheißen habe, aber ſchon mehr ein Luginsglas geweſen fei, 
denn er habe einmal an einem blauen Montag 64 Glas Bier getrunken. 
Es ſei noch ein ganz junger Kerle geweſen, und er habe vor Donnerstag 
nicht weiter arbeiten können, weil er gezittert hätte wie ein alter 
Mann. — Da war eben die Kehle noch nicht ausgepicht genug! Es 
gibt aber aͤltere Geſellen, die ſolche Mengen trinken und am andern Tag 
weiterarbeiten als wäre nichts! Dieſes Trinken hat übrigens jetzt nach 
dem Krieg bedeutend nachgelaſſen; es ging faſt ein, lebt aber nun 
doch wieder auf. 

Eines der ſchoͤnſten menſchlichen Gefühle, das der Sreundfchaft und 
Treue, iſt bei den Fremden hochentwickelt, und nirgends auf der Welt 
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wird man mehr Kameradſchaft finden, als bei ihnen. Das Wort Treue 

iſt ihnen kein leerer Schall, einer ſteht, wie ſchon geſagt, fuͤr den andern 

ein bis zum Tod, wenn es ſein muß, und fie haben es oft genug bewieſen. 

Auch in ihren Spruͤchen und Liedern kehrt das immer wieder: „Was 

ſoll ein Sremder fein? Ein treuer Mann!“ Oder mit tiefſtem Vertrauen: 
Wer ſich ein Gerüſt erbaut, 


Sich auf ſeinen Krauter vertraut, 
Der iſt verloren! 


Wer ſich ein Gerüſt erbaut, 

Sich auf feinen Ramrad vertraut, 

Der ftebt ſicher! 
Die verdaͤchtigung des Meiſters entſpringt hier nur einer augenblick⸗ 
lichen Stimmung. 

Die nicht Fremdgeſchriebenen, alſo die große Mehrzahl der Zimmer: 
leute, werden von den Fremden nicht zu den Kameraden im Sreund— 
ſchaftsſinn gezaͤhlt und mit einem kleinen, weniger zimmermaͤnniſch 
und menſchlich, aber in zünftiger Hinficht wegwerfenden Beigeſchmack 
„Vogtlaͤnder“ genannt !. 

Der Gegenſatz zu den „Vogtlaͤndern“ zeigt ſich deutlich in einem Lied: 

Ja, wo die Zimmergefellen zünftig fein, 

Da ſchlägt man dreimal mit dem Zollftab drein. 

Doch wo die Zimmergefellen Vogtländer fein, 

Da ſchlag ein Himmeldonnerwetter drein. 
Die „Vogtlaͤnder“, die Nichtzuͤnftigen, unter denen es aber oft tuͤchti⸗ 
gere Arbeiter gibt, als unter den Fremden, halten dieſen ihren „großen 
Geiſt“ immer ihrem Geſchrieben- und Sremdfein zu gute und ſehen, 
die jungen faſt mit Verehrung, die alten mit einem gewiſſen Wohlwollen 
zu ihnen auf. Und die Fremden laſſen hinwiederum ſie gelten und 
ſchaffen gerne mit ihnen, denn es konnen nicht alle fremd fein! 

Dagegen ſind ſie ganz und gar unduldſam gegen eine zimmermaͤnniſche 
Geſellſchaft, die ſich Ende der achtziger Jahre aufgetan hat und ſich 
Kolandsbruͤder nennt. Weil ſich die Fremden als die einzigen recht— 
mäßigen Sortpflanzer der Zunft und des Zünftigen betrachten, wird 
dieſe Bruͤderſchaft, welche ſich die gleichen Ziele ſetzt wie fie, grimmig 
von ihnen gehaßt und auch verfolgt. Sie liegen ſtaͤndig in ſchweren 
Haͤndeln mit den Rolandsbruͤdern, und es gab, wie man uns ſagt, ſchon 
oͤfter Schlaͤgereien, bei denen Leute erſtochen wurden. 

Unwillfürlich wird man bei diefen Schilderungen an die Handwerker- 
Siehe Anmerkung 4. 
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eiferfüchteleien des Mittelalters erinnert, wo unter Umſtaͤnden zwei 
Angehörige feindlicher Zünfte beim Zuſammentreffen auf der Landſtraße 
ohne ein Wort zu ſprechen in heißem Brudergrimm die Selleifen ab» 
legten und fo lange mit den Knotenſtöcken aufeinander losſchlugen, 
bis einer tot am Platze blieb. 

Die Geſellſchaft der Rolandsbruͤder ſtammt aus Norddeutſchland, und 
Bremen iſt ihr Hauptfig. Wir nehmen an, daß ihr Name von dem 
ſteinernen Roland am Rathaus daſelbſt, den ſie vielleicht zu ihrem Sinn⸗ 
bild erkoren, herruͤhrt“. — Da der Rolandsbruͤder viel weniger find 
als Fremde, wandern fie aus Furcht vor dieſen ihren Seinden immer 
in kleineren oder größeren Rotten, bis zu 20 Mann. Sie find bis auf 
die Ehrbarkeit, die bei ihnen blau ſtatt ſchwarz iſt, gleich bekleidet wie 
die Fremden. 

Manchmal kommt es aber anſcheinend auch ohne Streit zu einem Aus⸗ 
gleich zwiſchen den beiden feindlichen Bruͤderſchaften, denn unſer Ge— 
waͤhrsmann erzaͤhlt uns, wie er einmal in Stuttgart, wo ſich ebenfalls 
eine Rolandsbruͤdergeſellſchaft aufgetan habe, dieſe durch guͤtliches Zu⸗ 
reden dazu brachte, ihm ihre Binden abzuliefern, wodurch das ganze 
Neſt mit einem Schlag ausgehoben geweſen ſei. 

Man ſieht hier nebenbei, wie diefe Binde, diefe Ehrbarkeit keine Zals⸗ 
binde im gewöhnlichen Sinn ift, keinen nuͤtzlichen Zweck erfüllt, ſondern 
das vertritt, was bei den Studenten das Band und der Bierzipfel iſt! 
Es iſt die Farbe, zu der fie ſchwoͤren, die Sarbe ſchwarz oder blau! Die 
Auszeichnung für ihr tapferes Zjaͤhriges Sremdfein von der Heimat, 
von Vater und Mutter. 

Außer dieſen Rolandsbruͤdern ſollen ſich als Erben der Zünfte kurz 
vor dem Krieg noch die „Spinnbruͤder“, oder der „Spinnſchacht“, deren 
Name uns ganz dunkel iſt, aufgetan haben. Ihr Kennzeichen am aͤhnlich 
getragenen Baͤndchen iſt eine Nadel, und wegen des luftſchiffaͤhnlichen 
Ausſehens diefer Nadel werden fie von den Fremden witzelnd Zeppelin 
brüder genannt?. 


Siehe Anmerkung 5. — In neueſter Zeit machen ſich die Rolandsbrüder ſehr 
bemerkbar. Sie haben ſich anſcheinend innerlich und äußerlich geſtärkt und können 
nun den „§remden Zimmergefellen“ die Stange halten. Wie uns ein Rolands— 
bruder mit Würde erzaͤhlte, grüßen fie ſich jetzt gegenſeitig mit den Fremden, und 
der alte Zwift ruht. Neben dem Rolandſchacht und ihn faſt übertreffend glänzt 
aber nun auch noch der neue Freiheitſchacht. Die Freiheitsbrüder find überall weit⸗ 
hin durch ihre rote „Bieſe“ an den Hoſen, zu Deutſch Paſſepole zu erkennen. Die 
Ehrbarkeit ift ebenfalls rot, ſonſt die Kleidung gleich der aller zünftigen Zimmer⸗ 
leute, nur daß die Sreiheitsbrüder anſcheinend ſehr zum „Spinnen“ neigen und 
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Allen dieſen Brüdern gemeinſam iſt die wahrhaft grenzenloſe Wander: 
luſt. Grenzenlos d. h. buchftäblich los aller Grenzen iſt dieſer Trieb, 
er treibt ſie bis nach Sizilien und Agypten, und wer nicht weit gereiſt 
iſt, hat vor ihren Augen keinen großen Wert. 

Die Zauptfremdenſtaͤdte, in denen allen aber das „Buch“ zeitweiſe ſchon 
„zugemacht“ war, waren vordem: Hamburg, Stettin, Danzig, Breslau, 
Riga, Leipzig, Magdeburg, Prag, Ofen, Peſt, Wien, Frankfurt, Zürich. 
Ein Blick auf dieſe Staͤdte zeigt deutlich die einſtmals große, nun ſchon 
längere Zeit faft erloſchene Ausdehnungskraft des Deutſchtums nach 
dem Oſten. 

Heute geht der Zug der deutſchen Seele nach dem Weſten, die Fremden 
bereifen mit Vorliebe Holland und Belgien und deuten damit an, wo 
kuͤnftig der Tritt des deutſchen Sußes hallen wird r. In Bruͤſſel iſt meiſt 
eine Geſellſchaft beiſammen, und durch ganz Holland hindurch arbeiten 
insbeſondere die Plattdeutſchen, die ohne weiteres die Wiederſachſen 
und Niederfranken jener Länder verſtehen, als Schiffs- wie als Zaus⸗ 
zimmerleute, gerade wie wenn ſie zu Zauſe waͤren. 


gerne auch mächtige Ohrgehänge tragen, die ſie als zünftig bezeichnen. Von dem 
alten Stamm der „Fremden Zimmergefellen“ unterſcheiden fie ſich hauptſächlich da⸗ 
durch, daß fie auch Maurer aufnehmen und weniger ſtrenge Junftregeln, ſowie freis 
heitlichere Einrichtungen haben, woher eben fie den Namen Sreibeitsbrüder führen, 
nicht etwa aus politiſchen Unterlagen heraus! Das quälende Trudeln und der 
Anüppelbur fallen z. B. bei ihnen weg. Ob und wie ſich diefe neuen zimmer: 
männiſchen Geſellenbünde halten, koͤnnen wir nicht ſagen. Aber die Tatſache er- 
hellen ſie, daß da eine ganz ſtarke zünftige Welle aufgegangen und der alte roman⸗ 
tiſche Handwerksburſchen⸗ und Wandergeiſt prächtig aufgelebt iſt. Diefe zuͤnftigen 
Jimmerleute find die eigentlich echten Wandervoͤgel, die ſchon Jahrhunderte be— 
ſtehen. Die Maurer unter den Freiheits- und Rolandsbrüdern tragen weiße Hoſen. 
Die Gegnerſchaft der Rolandsbrüder zu den „Schwarzen“, wie die „fremden 
Zimmergefellen“ von den blauen und roten Fremden genannt werden, hat ſich 
anſcheinend nunmehr auf die Freiheitsbruͤder übertragen. Ein kleiner Roter mit 
einem Hut wie ein Wagenrad berichtete mir im Herbſt 1922 mit Stolz, er habe 
in Leipzig einem Schwarzen, der ihn anruͤhrte den Achſelſteg entzweigeſchlagen 
und zwei weitere Schwarze verjagt. Ein Roter nehme es immer mit 3 Schwarzen 
auf und die andern könnten neben ihnen nicht aufkommen! — Ich glaubte aber 
dem Kleinen nicht alles. 

Das wurde belaſſen, wie es vor dem Krieg geſchrieben war. Die Fremden 
werden bald auch wieder die Niederlande bereiſen, und wer weiß, daß einmal ein⸗ 
geſchlagene Entwicklungslinien eines Volkes ſich mit dem Geſetz einer Naturkraft 
weiterziehen, wird ſich von eingetretenen Gegenſchlägen, die oft nur Raſtpunkte 
zu Hauptzügen nach vorwärts ſind, nicht beirren laſſen. Dabei braucht durchaus 
nicht gleich an ein politiſches Sußtrittballen gedacht werden; der wirtſchaftliche 
Tritt des deutſchen Volkes genügt, um das, was Deutſch iſt, zuſammenzuhalten. 
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Ganz feine Anziehungskraft verloren hat aber auch der Oſten noch 
nicht, und das folgende Lied iſt nicht ſehr alt: 


Es reiſten drei Burſchen alle zugleich 
Wohl in das ſchöne Land Sachſen, 
Nach Leipzig, Dresden und Braunſchweig, | 
Wo ſchöne Mädchen wachſen. 
Von da wollen wir nach Schleſien reingehn, 

Wollen Breslau, Prag in Boͤhmen beſehn, 

In die ſchöne Stadt Wien wohl ſchauen hinein. 

Friſch auf! was Zimmerleut fein. 


Mein Vater ſchrieb mir einen Brief, 
Ich ſoll zu Hauſe kommen. - | 
Ich aber ſchrieb gleich wieder zurück, 

Noch weiter zur Reif’ ſei geſonnen. 

Halb Branntweinsbuddel! Stettin liegt in Pommern, 

Von Danzig nach Königsberg wieder im Sommer! 

Und dann gehts nach Italien rein! 

Friſch auf! was Zimmerleut fein. 


In Wien, Belgrad, Ofenpeſt und Sofia iſt nach den übereinftimmens 

den Angaben verſchiedener Ausgefragter vor dem Krieg das „Buch“ 

faſt immer „offen“ geweſen und ſehr häufig auch noch in Konſtantinopel, 
Jeruſalem und Alexandria“. Hingegen konnten wir von den ehemaligen | 
deutſchen Oſtſeelaͤndern, von dem Baltenland, das früher mit ganz be⸗ ‘ 
ſonderer Vorliebe bereift wurde, nur noch von Riga und Libau als be⸗ 
liebten Reiſezielen hören. Aber gerade dort und auch im reichsdeutſchen 
Oſtſeeland, beſonders in Königsberg? ſoll es noch am „zuͤnftigſten“ 
ſein. 

Nach dem Norden hinauf ſpuͤlt aber diefer deutſche Wanderſtrom 
anſcheinend noch ebenſo ſtark wie fruͤher, und ein Gegenſtrom zimmer⸗ 
maͤnniſch⸗nordiſcher Kerngeſtalten kommt von dort herunter; Kopenha⸗ 
gen erſcheint 3. B. auf den alten „Kundſchaften“, die immer in daͤniſch 
und deutſch ausgeſtellt find, wie eine deutſche Stadt, während ander 
ſeits die daͤniſchen Zimmermeifter heute wie fruͤher ihre Söhne nach 
Alldeutſchland ſchicken, „damit ſie etwas lernen“. Dieſe Daͤnen rechnen 
Auch das Ziel Jeruſalem wird jetzt ſchon wieder zu erreichen verſucht. Im Som⸗ 
mer 1922 ſprach ich in Stuttgart einen ziemlich abgetretenen Freiheitsbruder an. 
Er erzaͤhlte, er komme ſoeben „per Schub“ aus Gſterreich. In der Steiermark 
habe ihn ein „Schucker“ gefragt, wohin er wolle, da habe er geſagt: nach Jeru⸗ 
1 ſalem; dahin wollte er wirklich! Da habe der dumme Kerl geglaubt, er halte ihn 

zum Narren, und, weil er ohne Paß geweſen fei, ſei er nach Deutſchland zuruͤck⸗ 
befördert worden. — Siehe Anmerkung 6, 
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dann alles Land, in dem Deutſch gefprochen wird, kurzweg als Deutſch— 
land; die alte Sonnenſehnſucht der Germanen treibt ſie beſonders ſtark 
nach Suͤddeutſchland und der Schweiz, und die Basler §remdengeſell— 
ſchaft ſoll oft zur Hälfte aus Dänen und auch anderen Nordlaͤndern 
beſtehen. Dagegen find wiederum die deutſchſtaͤmmigen Sremden in 

Kopenhagen und Chriſtiania mit Geſellſchaften wie zu Haufe, 

Der Süden Europas wird von den Nordlandſoͤhnen und auch den 
deutſchen Fremden am liebſten bereiſt; in der Schweiz iſt faſt jede Stadt 
zünftig, und fie ſteigen über die Alpenpaͤſſe hinüber und gehen in breitem 
Strich bis nach Neapel. 

Die Umgangsſprache in den auslaͤndiſchen Fremdengeſellſchaften iſt 
dabei, trotzdem dieſe dem Land, in dem ſie ſich befinden, entſprechend, 
natürlich immer auch viele Schweden, Dänen und noch mehr Holländer 
und beſonders Tſchechen in ihren Reihen haben, immer Deutſch. Die 
Tſchechen, unter denen es ſehr tuͤchtige Fimmerleute gibt, und die z. B. 
vor dem Krieg auch viel nach Stuttgart kamen, geben ſich hiebei eigentuͤm⸗ 
licherweiſe nicht als „Boͤhmen“ aus, wie es ihnen ſonſt beliebt, ſondern 
als Deutſchtſchechen! 

Aus alledem ergibt ſich, daß diefe Zandwerksgeſellen trotz ihres ſozial⸗ 
demokratiſchen Parteibuchs eigentlich viel „patriotiſcher“ ſind als das 
von Amts⸗ und Berufswegen ſozuſagen patriotiſche Deutſchland, was 
im Grunde nicht auffallend und immer und uͤberall ſo war und ſo iſt. 

Unſre fremden Zimmergefellen ſelbſt fühlen ſich allerdings durchaus 
nicht „patriotiſch“, im Gegenteil, ſie verachten die „Patrioten“ und 
machen fie ſprichwoͤrtlich zum Spott! Aber fie find Vaterlandskerle, 
Vaterlaͤndler, find liebende, treue Söhne der Zunge und des Bodens, der 
ſie gebar, ſind faſt ſo großdeutſch wie die Alldeutſchen, wenn auch unbe⸗ 
wußt, weil ſie es einfach ſein muͤſſen, weil ſie nichts von all den Kriegen 
und Vertraͤgen und Glaubenskaͤmpfen, von Regierungen und Sürften 
wiſſen und wiſſen wollen, die einft die Länder nach ihren Machtgeluͤſten 
zerriſſen und an deren papierenes Recht die Gebildeten mit ihrem in 
abgezogenen Sormen und SörmlichFeiten uͤberzuͤchteten Fünftlichen Der: 
ftandesleben, kurz mit ihrem Glauben an das Papier glauben, ſondern 
weil fie einzig und allein dem Rauſchen des Blutes und dem heimiſchen, 

lebendigen Laut der Sprache trauen. 

Die fremden Zimmerleute find auf alle Sälle ſtaͤrkere deutſche Ge— 
ſittungstraͤger und Bahnbrecher fuͤr den deutſchen Gedanken als ein 
großer Teil des uͤber alle Welt ſich ergießenden Stroms unſerer Ver— 
gnuͤgungsreiſenden, denn wo fie hinkommen, ſprechen fie deutſch und 
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nur deutfch, halten ihre Sitte und Art und zwingen ſogar die Ausländer 
in diefe Art, wie wir ſahen. Und fie leiſten nicht zuletzt tuͤchtige deutſche 
Arbeit! Sie kuͤmmern ſich um keine politiſchen Grenzen, es gibt fuͤr ſie 
wie ehedem nur ein Deutſchland von Straßburg und Metz bis Wien, 
und wo die deutſche Zunge klingt und Gott im Himmel Lieder ſingt, 
das iſt auch im niederdeutſchen Sprachgebiet Hollands und Belgiens, 
iſt ihr gemeinſames Vaterland!. 

Damit find wir zu Ende mit den fremden Zimmergeſellen. Wer den 
Schilderungen ihrer Sitten bisher gefolgt iſt, wird ſich vielleicht zweifelnd 
fragen, ob es wirklich möglich iſt, daß ſich ſolch ein offenbares Stuͤck 
Mittelalter bis heute erhalten hat. Aber wie die Satzungen der Sremden 
im Anhang zeigen, hat hier keine muͤßige Einbildungskraft gearbeitet. 
Wir koͤnnen Sehler begangen haben in unfrer Darſtellung, wir koͤnnen 
noch viel mehr manches vergeſſen, wir konnen unſre Sache auch etwas 
dichteriſch verklärt geſehen haben, aber im großen ganzen wird der Geiſt, 
der hier lebt, richtig herausgearbeitet ſein. Wie ein Teil der Studenten⸗ 
ſitten tief ins Mittelalter zuruͤckgeht, alſo taucht das Brauchtum dieſer 
Zandwerksgeſellen tief ins Leben unfrer Vorvaͤter ein. 

Zier wurde an zuͤnftigen Soͤrmlichkeiten nur gegeben, was noch beſteht. 
Wer die alten zuͤnftigen Rede- und Antwortſpiele, die bedeutend weit⸗ 
ſchweifiger ſind, damit vergleichen will, findet ſie im Anhang. 


1 Auch das ſoll ſtehen bleiben, wie es vor dem Kriege niedergeſchrieben wurde. 
Willtuͤrliche Schranken fallen, Deutſchoͤſterreich geht heute oder morgen zur Mutter 
zurück, und das Elſaß werden unſere Fremden bald auch wieder unter franzöſiſcher 
Herrſchaft bereiſen. 
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Der Zimmermann im allgemeinen 
und der ſchwaͤbiſche im befondern 


Zimmerleute hat immerhin noch manches Außergewoͤhnliche, wie 
wir bald ſehen werden. Denn wir haben es gleich im Anfang ge= 
ſagt: das Zuͤnftige ſteckt dieſem ganzen Berufſtand noch in allen Knochen, 
und wer auf der Suche nach Eigenart und Mark iſt, wer, wie man 
ſagt, Maͤnner aus Millionen ſucht, der braucht nicht mit der bekannten 
Sucherlaterne etwa bei dem ſportlichen Serentum unfrer Zeit herumzu⸗ 
zuͤnden; das Eiſenblut, das er fucht, iſt auf dem naͤchſten beften Zimmer: 
platz, wo der helle Schlag der Axt ertönt und die Säge ſchnarrt, zu 
finden. Denn dort fließt noch etwas von Mannheit und Mut aus erſter 
Hand ohne Vebenabſichten, von Abenteurergeiſt und Keckenblut, 
wie uns das aus den Islaͤndergeſchichten anſpringt; von altem, hartem 
eiſernem Germanentrotz, auch ohne Ritterformen, im ſchlichten Arbeits— 
rock. Dort gibts noch Leute von der Art der Nordmaͤnner, wie wir fie 
aus der Geſchichte der Wikingerzuͤge kennen: da bequemte ſich einmal 
irgend fo ein nordiſcher Zeerkoͤnig und Seeraͤuber im Großen, — 
vielleicht war es Rolf, der Name tut nichts zur Sache — die eroberte 
Normandie als Lehen von dem franzöfifchen Konig zu nehmen. Er 
ſollte der höfifchen Sitte jener Zeit gemäß dem Koͤnig den Fuß kuͤſſen, 
weigerte ſich aber und uͤberließ das den Edlen in ſeinem Gefolge. Da 
packte der erſte, den es traf, den Föniglichen Fuß mit feiner Eiſenfauſt 
und hob ihn — weil ein Normann ſich nicht buͤckt! — zu feiner Rieſen⸗ 
hoͤhe empor, fo daß der Konig unter dem Gelächter der übrigen einen 
boͤſen Sturz tat und auf weitere Ehrungen gerne verzichtete. — 
Solche Leute gibt es auch heute noch, die ſich nicht buͤcken, die weder 
nach oben noch, was jetzt viel haͤufiger iſt, nach unten des Kreuz krumm 
machen, wie ſich der Zimmermann ausdruͤckt. 
Hier auf dem Zimmerplatz dreht ſich ſozuſagen hart neben uns eine 
Welt im Kleinen fuͤr ſich, die wohl aus der groͤßeren Welt des Geſamt⸗ 
volktums! herausſprang, aber mit der Zeit ihre ganz beſonderen Ge⸗ 


„Die Nation“ und national ſagen ſie in rein franzoͤſiſchem Geiſt und Laut, wenn 
fie ihr Deutſcheſtes ausdrucken wollen! 


Di große Überzahl der „Vogtlaͤnder“ der ganz gewoͤhnlichen 
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ſetze entwickelte und ihre eigenen Sormen erzeugte, von denen wir einen 
abgeſonderten Teil ja bereits kennen lernten. 

Die Seele des einzelnen Menſchen, wie eines Geſamtweſens, zeigt ſich 
allerdings weniger im öffentlichen als in feinem haͤuslichen Weſen, in 
feiner Alltaͤglichkeit, feinen Unbelauſchtheiten, die ſich ſtets in Redens⸗ 
arten, Ausdrucken und Sprüchen verdichten. So möchten wir hier und 
auch in den folgenden Abſchnitten dieſe Naturgeſchichte des Zimmer: 
manns fortfegen, und uns nun auch noch eingehend mit feinem Al: 
tagsleben beſchaͤftigen. 

Dabei ſei vorausgeſchickt, daß wir in folgendem immer den ſchwaͤbiſchen 
Zimmermann vor Augen haben, und aus dem Stammesboden des 
Schwabentums heraus ſchildern. Aber ein richtiger Schwabe iſt auch 
immer ein richtiger Deutſcher, und insbeſondre der zimmermaͤnniſche 
Leſer aus allen deutſchen Stämmen wird die gemeinſamen Züge aus 
der landsmannſchaftlichen Särbung leicht heraus finden. Wir konnen 
ja den Zimmermann, der im Voll ſteht, uͤberhaupt nur ſtammtümlich 
und mundartlich faſſen, und denken eben dadurch ſein Weſen am beſten 
zu durchleuchten, am Maßſtab eines deutſchen Volksſtammes den ganzen 
Stand zu meſſen! Die Mundart mit ihren Schwierigkeiten fuͤr den Nicht⸗ 
ſchwaben muß dabei manchmal in den Kauf genommen werden. 


Der Zimmermann iſt ohne Zweifel der geiſtig und körperlich beweg⸗ 
lichſte und fleißigſte Baugeſelle, was alle, die viel mit Bauleuten zu 
tun haben, wiſſen. Wenn deshalb z. B. irgendwo in einem Gebaͤude 
Umbauten vorgenommen werden ſollen und Arbeiten vorkommen, die 
raſch und ficher vor ſich gehen muͤſſen, wie Geruͤſtungen, Verſtellen von 
Maſchinen uſw., werden hiezu am liebſten Zimmerleute verwendet, 
trotzdem vielleicht die Arbeit dem Maurer viel naͤher laͤge. 

Die knappe und ſcharfe Kennzeichnung der beiden Bauhandwerker 
geben folgende beiden Spruͤche aus dem Remstal: 
D Zemmerleut ſend rechte Leut, 
We«⸗mer 'na recht 3 faufet geit! 
D Meirer 
Send Leirer! 
Beſſer kann mans nicht geben! Es ruͤhrt dieſes Urteil natürlich von den 
„Bauherren“ her, die ſehr ſcharf abwertend ſind und immer was an den 
Bauleuten auszuſetzen haben, weil dieſe es leider bis zum heutigen 
Tag noch nicht herausgekriegt haben, wie man ohne Geld bauen kann, 
und immer wieder große Löcher in den Beutel reißen; wie ſchon früher: 
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Aber: 


Behuͤt uns Gott vor teurer Zeit, 

Vor Maurer und vor Zimmerleut! 
Es werden alſo auch die Zimmerleute liebevoll bedacht! Aber bei ihrer 
Wertung kann doch ein gewiſſer Achtungseindruck, den ſie hinterlaſſen 
haben, nicht ganz unterdruͤckt werden, waͤhrend uͤber die Maurer ſehr 
kurz, wenn auch ſicher nicht durchaus gerechtfertigt, weggegangen wird. 

Der Auguſtinerpater Abraham a Santa Clara, ein Schwabe Namens 
Megerle von Kraͤhenheimſtetten, der durch die Kapuzinerpredigt in 
Wallenſteins Lager, die ſeinen Ton nachahmt, weiteren Kreiſen bekannt 
iſt, ſagt zwar in ſeinem Buch: „Etwas fuͤr alle“ in ſeiner vollſaftig 
ſpaßigen Weiſe: „.. .. unterdeſſen gibt es faule Geſellen unter ihnen, 
daß einer konnte in Zweifel ſetzen, ob die Haken der Zimmermann oder 
den Zimmermann die Haken trage: wenn fie einen halben Tag zwey 
Locher bohren, fo glauben fie ſchon, daß fie des Herculis feine Arbeit 
verrichtet, aber dieſer wird gemahlt mit einer Loͤwenhaut, etliche Bimmer⸗ 
leute aber ſoll man mit der faulen Baͤrenhaut mahlen: Die große Saͤg 
führen fie fo langſam, daß auch ein Schneck ohne Muͤhe Fönnte neben 
ihnen marſchieren; biß ſie den Zirkel aus ſeiner Herberg ziehen, kann 
eine Maus ein Laibel Brod verzehren: Ehe fie über einen Baum fteigen, 
gehen ſie lieber um denſelben, ſoll er auch zehn Klafter lang ſein.“ 

Man ſieht, wie der witzige Auguſtiner die Zimmerleute hier nicht ſchont. 
Aber er tut damit den Geſellen von heute, und wären es auch nur „et= 
liche“ von ihnen, ſicher Unrecht. Wer in dieſem Zandwerkſtand nichts 
leiſten kann und nichts ſchaffen mag, der haͤlt es nicht allzu lang in ihm 
aus, und geht meiſt früher oder ſpaͤter zu einer andern Tätigkeit über, 
die weniger Förperliche und geiſtige Anſtrengung erfordert. 

Denn das mit dem „bloß Zandarbeiter“ fein, wie es ſich viele Gebil- 
dete vorſtellen, iſt nicht fo einfach! Sehr viele Zandarbeiter, und dar⸗ 
unter insbeſondere auch unfere Zimmerleute, muͤſſen nebenbei ſehr viel 
kopfarbeiten, und wo das einer nicht fertig bringt, da entſtehen fort⸗ 
waͤhrend Fehler, die Geld koſten. 

Wir ſind weit davon entfernt zu behaupten, daß es unter den andern 
Baugeſellen weniger tuͤchtige Leute gaͤbe. Aber der Steinhauer und 
der Maurer arbeiten doch maſchinenmaͤßiger, und man kann bei dieſen 
Zandwerken mit der bloßen Zandfertigkeit und Geſchicklichkeit weit 
kommen. Das genuͤgt aber bei dem Zimmermann nicht, dieſer muß 
3. B. daran denken, daß bei einer Balkenwand die Pfette fehlt, und ſich 
alſo den Grundriß und Schnitt des Zauſes vorſtellen koͤnnen, ſonſt ſchnei⸗ 
det er ſaͤmtliche Pfoſten dieſer Wand um 12 cm zu kurz ab. Er muß 
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fich die oft ſchwierigen und verwickelten Dachfuͤgungen vorſtellen koͤnnen, 
ſonſt kann er ſie nicht aufreißen und abzimmern, kurz, er muß nicht 
nur mit der Axt den Nagel auf den Kopf treffen, ſondern auch mit dem 
Hirn, muß nicht nur Förperlich, ſondern auch geiftig ſehr beweglich 
und lebendig fein, ſonſt iſt er fein Leben lang gehemmt, ja geſchunden 
in ſeinem Beruf, wird ſchlechter bezahlt und ſchlechter behandelt. 
Das letztere viel weniger vom Meiſter und palier, als von ſeinen Mit⸗ 
arbeitern, die gegen Pfuſcher und „Scharwerker“, fruͤher auch Stoͤrer 
und Boͤnhaſen! genannt, heute noch genau fo unduldſam find, wie ihre 
Vorfahren im Mittelalter. 

Das, was der Zimmermann leiſtet und kann, weiß er aber auch; er 
weiß, wie man ihn braucht und ſucht und haͤlt, wenn er etwas iſt, und 
daher ruͤhrt das ſelbſtbewußte Weſen, der auffallende Berufsſtolz, 
der den ganzen Stand kennzeichnet. Der Zimmermann fuͤhlt es, daß 
er der erſte Baumeiſter in Deutſchland war, und daß heute noch die 
Zimmer, in denen man wohnt, von ihm gezimmert find, 

Dieſes ſelbſtbewußte Weſen zeigt ſich, wie das bereits bei den „Frem⸗ 
den Zimmerleuten“ nachgewieſen wurde, beſonders deutlich in ſeiner 
Kleidung. Denn dieſe iſt bei allen Zimmerleuten aͤhnlich, und beſonders 
die jungen „Vogtlaͤnder“ ſuchen womöglich die Fremden noch zu uͤber⸗ 
bieten, wodurch dann die Zerrbilder entſtehen, die wir beobachten koͤnnen. 

Auf ein paar ſauber gewichſte, oder wenns regnet „geſchmierte“ 
„Langſchaͤfter“ wird beſonderer Wert gelegt. Einen farbigen gut ſieht 
man niemals, und wenn der tiefſchwarze „Schlapper“ vor dem Krieg 
auch nicht die Größe einer kleinen „Elefantenfalle“ hatte, wie die Hüte 
der Fremden, fo kam er doch meiſt einem mittleren Schleifſtein gleich. 
Aber Schleifſtein ohne Antrieb! Mit Antrieb wuͤrde in der naͤchſten 
Sekunde wegen — den Sunfen vor den Augen! — feine Größe übers 
haupt nicht mehr zu ermeſſen ſein. 

Der Hemdkragen fehlt, wie bei den Fremden, aber meiſt nur Werk— 
tags. Verheiratete Zimmerleute, die Stadtmenſchen wurden und den 
Bildungsgefuͤhlen ihrer Frauen Rechnung tragen muͤſſen, tragen je⸗ 
doch auf dem Weg zur Arbeit gewöhnlich den niedern, alten Umleg⸗ 
Fragen. Bei jungen Burſchen, die ſtaͤdtiſche Liebſchaften haben, kommt 
es auch vor, daß ſie ſich Stehkragen leiſten. Sie machen aber damit 
bei ihren aͤltern Kameraden keinen Eindruck, denn dieſe haben die un⸗ 
verruͤckbare Anſicht, daß ein „rechter“ Zimmermann keinen ſteifen, 
ſtehenden Kragen traͤgt, ſprechen, bar jeden Antriebs hoͤherer Bildung, 
I . ee 
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geradezu veraͤchtlich von „Stehkragenzimmerleuten“ und nageln mit 
teufliſcher Luft gelegentlich das Argernis mit einem handlangenSparren⸗ 
nagel, „daß es auch hebt“, an die Wand. 

Wer ſchon gewalzt iſt, ſteht in beſonderem Anſehen, in um ſo hoͤherem, 
je weiter er kam. Dabei ſind Zamburg und Bremen das Mekka und 
Medina aller ſuͤddeutſchen Zimmerleute, nicht nur wegen der bedeuten⸗ 
den Entfernung und weil es Seeſtaͤdte ſind, ſondern auch deshalb, weil 
ſich dort in großen §remdengeſellſchaften alles Zünftige am lebhafteſten 
erhalten hat. 

So ſcharf gearbeitet wie in Schwaben ſoll in Norddeutſchland nicht 
werden, was wahrſcheinlich der Grund fuͤr die Tatſache iſt, daß ein 
wuͤrttembergiſcher Zimmerpolier einen „Zamburger“, einen „Geſchrie⸗ 
benen“ nur dann einſtellt, wenn er keinen Landsmann bekommt. Am 


meiſten „gefchennegelt“ ſoll im Norden in Hannover und Braunſchweig 


werden, welche beiden Städte ebenfalls berühmte Keiſeziele find, 

Auch bei den „Vogtlaͤndern“ beſchraͤnkt ſich die Wanderluſt nicht 
bloß auf Deutſchland. Unſere Schwaben gehen viel in die Schweiz, 
wo ſie ſehr gerne den Einheimiſchen vorgezogen werden, weshalb die 
Schweizer Arbeitsgenoſſen oft ſcheel auf ſie ſehen. Ein Sprichwort 
ſagt: wers im Maul hat, hats nicht in der Zand! Das ſtimmt aber 
nicht immer, denn die Schwaben reißen das Maul leicht auf, d. h. ſie 
ſchimpfen gerne, find aber im Arbeiten ebenſo tüchtig und uͤberſchaffen 
dann leicht die andern, was begreiflicherweiſe niemand gerne ſieht. 

Zum wenigſten geht die Reife nach Srankfurt, das wegen feiner 
kurzen Entfernung mit dem bekannten ſchwaͤbiſchen Selbſtſpott die 
Schwabenfremde heißt. 

Auch das alte Sehnſuchtsziel der deutſchen Seele, Italien, wird dann 
und wann einmal bereiſt. Dort gibts jedoch „wenig zu trinken, aber 
nicht viel zu eſſen“, meiſtens nur ein Stuck „Polenta“, das aber an⸗ 
ſcheinend von den ſelbſt Notleidenden und Armen gerne gegeben wird. 
Es komme dort vor, daß der deutſche Zandwerksburſche als Herr an⸗ 
geſehen und ſelbſt noch angebettelt werde. Der fuͤrchtet ſich aber nicht 
und ficht ſich mit feinem auswendig gelernten Spruͤchlein: „Uno fore- 
stiere oprai senza lavoro, pagato un poco centesimi!“ das fein 
ganzes Italieniſch darſtellt, keck bis Kom und Neapel durch, wenn's 
ſein muß, ohne ein einziges Mal zu arbeiten! Nach Rom werde es 
aber ganz „haarig“, und am beſten ſei es noch in Oberitalien. 

Fruͤher war die „Kaiſerſtadt“ Wien, wo man heute noch Nachkommen 
ſchwaͤbiſcher Familien antrifft und gute Erinnerungen an die Schwaben 
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vorhanden find, das Hauptreifeziel, das erreicht zu haben von der 
Zunft, d. h. gefeglich zur Meiſterwuͤrde vorgeſchrieben war. Auch heute 
noch werden die vormaligen Länder Oſterreich-Ungarns gerne auf: 
geſucht und ſogar manchmal ganz auf eigene Sauft, ohne den Ruͤck⸗ 
halt der Sremdengefellfchaften, über Ofenpeſt durch den Balkan nach 
Konſtantinopel und noch weiter bis nach Jeruſalem „getippelt“. Dieſe 
| Angabe wird uns auch durch die deutfche Bauzeitung belegt, wo der 
2 Baumeiſter der ſeinerzeitigen großen kirchlichen Bauten in Jeruſalem Ä 
erzählt, wie ihm bei der Sertigftellung der Arbeiten zwei zufällig durch⸗ 
reiſende deutſche Zimmerleute ſehr gelegen gekommen ſeien. 

Bei den Walachiſten, wie die Balkanvoͤlker zuſammen genannt werden, 
iſt es aber allen Beſchreibungen nach ganz „windig“. Ein Wanderlied 
der fremden Zimmerleute weiß davon zu erzählen: 


O wilde Walachei! o wilde Walachei jube! 

Die Wanzen und die Lauſe, 

Die ſind ja dort zu Hauſe, 5 
Und der Sloh ift auch dabei! 

In der wilden Walachei. 


O wilde Walachei! o wilde Walachei! 
Von Stroh ſind ihre Daͤcher, 

Und die Dächer find voll Löcher. 

Die Fenſterſcheiben entzwei! 

In der wilden Walachei. 


O wilde Walachei! o wilde Walachei juhe! 
Wir wollen nach Deutſchland reiſen, 

Wir pfeifen auf die wilden Walacheiſen! 
Wir bleiben dem Norden getreu 

In der wilden Walachei. 


Diefe wilden Walacheiſen“, zu denen auch ein Teil der Bewohner des 
alten Ungarns: Serben, Kroaten, Rumänen und Madjaren gerechnet 
werden, ſollen aber trotz ihres Elends gaſtfrei ſein und das, was ſie 
haben, Speck und Brot, ohne Beſinnen geben. Wo in einer Hütte nie⸗ 
mand iſt, wird das, was man braucht, ohne viel Sederleſens ſelbſt 
heruntergeſchnitten, was die gutmuͤtigen Leute anſcheinend nicht uͤbel⸗ 
nehmen. Die Juden geben Geld. Die eigenen Landsleute aber, die 


1 Der bis tief ins Volk wirkende, ſprachverderbende Einfluß des Fremdworts 
zeigt ſich deutlich an dieſer alten Wortbildung. Die Bewohner der Walachei 
wurden einſt ſelbſtverſtaͤndlich Walacheiſen genannt, jetzt aber unter dem Anſehens⸗ 
zwang der Iſtenwoͤrter unſrer gelehrten Bildung, unter dem Vorgang der Ger— 
maniſten, Lampiſten uſw. heißt es Wachaliſten. 
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Schwaben im Banat und auch fonft da „hinten rum“ werden als die 
„Geizigſten“ gefchildert, und ſollen auf ihren ſchoͤnen Höfen, die ganz 
anders daſtaͤnden als die „Löcher“ der andern, lieber die Zunde hetzen 
als „nach dem Brotkorb“ langen! Das iſt aber ſchwaͤbiſcher Selbſt⸗ 
angriff, der verſtanden werden muß! 

Der Handwerkſtolz der Zimmerleute druͤckt ſich beſonders in ihren 
Spruͤchen und Liedern aus. Auch in ganz gewoͤhnlichen ſpaßhaften 
Redensarten finden wir ihn. Da heißt z. B. ein haͤufig zu hoͤrendes 
Wort: „Alle Zimmerleut find Compa, aber net alle Lompa Zimmerleut!“ 
Es wird hier in einer fuͤr ſchwaͤbiſches Weſen bezeichnenden Weiſe das 
gefürchtete Eigenlob durch eine kleine Selbſtverlaͤſterung, die aber auch 
wieder ein kleiner Stolz iſt, abgeſchwaͤcht. Gerader aufs Ziel los geht 
die Redensart: „D3immerleut und d Kirchaleut allei kennet ſich mit 
Recht Leut heißa!“ Der Witz ſteckt hier in dem Wort Leut, das immer 
„tüchtige Leute“ bedeutet. 

Befonders in den Zimmerfprüchen tritt diefer Stolz auf, fehr oft mit 
breitem oder ſchlauem Lachen. Da heißts einmal: 

Der ſtolze Palaſt und das Heiligtum 
verkünden des Zimmermannes Ruhm, 
Der Turm, der in die Wolken ſteigt, 
Das Hüͤttlein, das auf der Erde kreucht. 


Oder etwas beſcheidener, aber auch pfiffiger: 


Ich hab manches mal ſo bei mir ſelbſt gedacht, 

Ein Zimmermann der ſieht doch was er macht, 

In Stadt und Dorf kann man uns nicht entbehren, 
Wo kämen Häuſer her, wenn keine Zimmrer wären? 
Drum bild ich mir im Ernſte was drauf ein, 

Ein wackrer Zimmermann zu ſein. 


Oder wird gar vom eigenen Stand geſagt: 
Er iſt der erſte Stand im Staate, 
Nutzt mehr als mancher in dem Rate. 
Und ſogar: 
Wir meſſen und hauen Stück für Stuck 
Und fügen die Balken zum häuslichen Glück. 
Zur Zeit der Schlagbaͤume ſprach ein Spruch, der ſich bis heute er⸗ 
halten hat, voll Stolz: 


Ein ehrlicher Zimmergefell bin ich genannt, 
Ich reiſe Sürften und Grafen wohl durch ihr Land. 
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Und ein Rammlied: 
Der Pfahl muß hinein 
Durch Felſen und Stein 
Dem Kaiſer durchs Reich. 
Mehr kann man von Standesbewußtſein wirklich nicht verlangen! 
Mit Suͤrſten und Grafen haben ſie's überhaupt gerne zu tun. Da heißts 
mit beinahe Schubartſchem Geiſt in einem alten Zandwerkslied: 
Wir haben ſchon Rönige und Raiſer geſehn, 
Sie tragen goldne Kronen und muͤſſen vergehn. 
Dem Standesbewußtſein der Zimmerleute trägt auch unſer Abraham 
a. S. Cl. in ſeinem erwaͤhnten Buch ſchon Rechnung mit den Worten: 

„Die Zimmerleute ſeynd derenthalben in großem Anſehen, weil ohne 
ſie Gott ſelbſt auf der Welt keinen Tempel oder Wohnung kann haben, 
und koͤnnte man gantze Buͤcher anfuͤllen, wenn man alle von der Zand 
fo herrliche aufgeführte Gebäude wolte beſchreiben.“ 

Damit ſpricht er bloß nach, was die Zimmerleute ſelbſt in ihrem Zunft⸗ 
lied von ſich ſagen: 

Wo kommen denn Kirchen her 

Und Schloͤſſer noch viel mehr 
Und mit erhoͤhtem Selbſtbewußtſein: 

Rein Raifer, kein König oder Sürft, 

Er ſei wer er nur ift, 

Der die Zimmerleut kann meiden 
Auch über das „Uralte“ dieſes Handwerks ſpricht nebenbei geſagt 
Megerle, bloß geht er natuͤrlich nicht auf die deutſchen Waͤlder zuruͤck 
wie wir, ſondern holt das von der Erbauung des Tempels in Jeru⸗ 
ſalem durch Salomo und phoͤniziſche Bauleute her, indem er ſagt: „So 
iſt auch gewiß, daß die Arche Noah keine Leineweber ſondern Zimmers 
leute verfertigt haben;“ was auch vom ſcharfſinnigſten Entdecker alter 
Geſchichtsmaͤrchen bis heute noch nicht angefochten worden iſt! 

Die Zimmerleute ſehen übrigens Noah, den Erhalter des Menſchen⸗ 
geſchlechts, als den erſten Zimmermann an, und waren insbeſondere 
früher, wo man noch mit der Bibel lebte, nicht wenig ſtolz darauf, 
ihren Stammbaum fo weit zuruͤck zu führen, Ein Zimmerſpruch fagt 
daruͤber unbefangen: 

Der Noah hat die Arch erbaut, 

Weil mit dem Zimmern er vertraut, 
Und dieſe Arche war gar ſchoͤn 

In großen Bibeln koͤnnt ihr ſehn, 

Daß fie drei Stockwerk hoch geweſen 


Die Arbeit wird morgens begonnen, ohne daß man vorher gefruͤhſtuͤckt 
hat. Das Kaffeetrinken iſt überhaupt verachtet, und ein „zuͤnftiger“ 
Zimmermann loͤſcht, bevor er den FJimmerplatz betritt, feinen immer 
regen Durſt hoͤchſtens mit einem oder zwei Glas Bier in einer Sruͤh⸗ 
wirtſchaft, ſchon um 5 oder b Uhr morgens. 

Gearbeitet wird bei den Zimmerleuten immer zu zweien, und der 
engere Arbeitsgenoſſe heißt dann im Arbeitsſinn Kamerad, oder „bauren⸗ 
zimmermannsmaͤßig“ d. h. in mehr ländlicher Ausdrucksweiſe „mein 
Andrer“. Einer von dieſen beiden Schaffkameraden iſt dann mit einem 
halb ſpaßhaft gemeinten Ausdruck der „Helle“ und der andere der 
„Dumme“. Der zuͤnftige Ausdruck für den Hellen iſt Stoßgeſell, was 
davon herkommt, daß dieſer beim gemeinſamen Schneiden den Stoß 
der Handſaͤge führt, waͤhrend der andere zieht. Man gibt gewöhnlich 
einen gellen und einen Dummen zuſammen, weil zwei gelle leicht Händel 
bekommen. Es muß ſich naͤmlich der eine dem andern unterordnen, 
3. B. die Zimmerfäge reichen, beim Zimmerkarren in die Lanne ſtehen 
uſw., d. h. Zandlangerdienſte tun und ſich in der Arbeit führen laſſen. 
Um nun allen Meinungsverſchiedenheiten über die größere Tuͤchtigkeit 
aus dem Wege zu gehn, gehörte es fruher und zum Teil heute noch 
zum Zandwerksbrauch, daß immer der Altere als Stoßgeſelle auftrat. 
Aber in der Stadt macht jetzt manchmal der Juͤngere auf dieſe Wuͤrde 
dann Anſpruch, wenn er ſich dem Alteren überlegen fuͤhlt, wodurch 
dann oftmals Reibereien und Händel entſtehen, fo daß die beiden un⸗ 
vertraͤglichen Brüder getrennt werden muͤſſen. Es iſt die Kunſt des 
Paliers, immer die beiden richtigen zuſammenzutun. 

Auf dem „platz“ herrſcht ſtraffſte Arbeitszucht, und auch nur eine 
Sekunde hier „in den Senkel“ zu ſtehen, vielleicht um ſich zu beſinnen, 
wie man das oder jenes machen will, iſt einfach undenkbar. Immer 
muß der Rücken krumm fein im Buͤcken, immer muͤſſen die Süße und 
Sande nach Balken, Pfoften, Riegeln, Schwellen, Winkeleiſen, Sägen 
und Bohrern laufen, und wenn man mal notwendig eine Kunſtpauſe 
machen muß, weil man vielleicht einen Augenblick nicht weitermachen 
kann, oder einen Gedanken faſſen will, geſchieht das dadurch, daß man an 
den Schleifſtein geht und die Art ſchleift, daß die Funken herausfahren. 

Wird aber doch einmal aus irgend einem Grund allem angeborenen und 
anerzogenen Sleiß zum Trotz gefaulenzt, dann ruft, wenn unvermutet 
der Meiſter erſcheint, der, welcher ihn zuerſt erblickt, kaltbluͤtig den Kame⸗ 
raden zu: „40 Santimeter!“, und alles buͤckt ſich ruhig auf die Arbeit 
herab, als wäre keine Todfünde wider fie begangen worden. Der Polier 
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mißt dann vielleicht 20 cm, die Meifterin 10, und fo ift hier alles, vom 
„Schennegeln“ bis zum Bummeln aufs weifefte geordnet und geregelt. 

Die wichtigſte Rolle auf größeren Zimmerplaͤtzen ſpielt der nun ſchon 
öfter erwähnte Polier, auf ſchwaͤbiſch Ballier. Das Wort entſtand 
ſicher durch eine Verketzerung von parler, Parler, Parleur, Parlier!- 
Sprecher, und deshalb weiß der ſchwaͤbiſche Zimmermann heute noch 
nichts von Polier, ſondern ſagt Ballier - Palier, welche Schreibweife 
wir in dieſen Ausfuͤhrungen als die richtigere beibehalten wollen. 

Der Parlier war urſpruͤnglich der Sprecher d. h. Vermittler zwiſchen 
Meiſter und Geſellen. In aͤlteren Schriften erſcheint er auch als Alt⸗ 
geſell, erſter Geſell, Krongeſell, Schieber, Sprecher. Er iſt heute der 
ftellvertretende Meiſter, der gewaltige und häufig gefuͤrchtete Beherr⸗ 
ſcher des Zimmerplatzes, der uͤber das Einſtellen und Seierabendgeben 
des Zimmermanns entſcheidet. Er war auf keiner Schule, ſondern geht 
immer aus den tuͤchtigſten Zimmerleuten hervor, weshalb er nicht viel 
lehrhaftes, dafuͤr aber um ſo mehr werkliches Wiſſen hat. Immer iſt 
er ein faͤhiger Kopf und Menſchenkenner, der unter zehn Mann, die 
um Arbeit anfragen, mit unfehlbarer Sicherheit die zwei beſten, die 
er gerade braucht, herauszufiſchen weiß, und jedem ſchon beim erften 
Sehen den Stundenlohn zuteilt, den er verdient. 

Es erfordert nicht nur tuͤchtige Kenntniſſe, ſondern auch Tatkraft und 
raſches Auffaflungsvermögen, den 40, 50 und 80 Mann, welche auf 
größeren Plaͤtzen arbeiten, die oft jede halbe Stunde wechſelnde Arbeit 
hinzurichten, die Balkenlagen auf den Werkſaͤtzen auszuteilen, d. h. den 
Grundriß des Baumeiſters in natuͤrlicher Groͤße aufzutragen, das Dach⸗ 
werk auf dem Reißboden aufzuſchnuͤren, zu „ſchiften“, nebenbei zum 
„Aufſchlagen“ an den Neubau zu gehen, und das Gebaͤlk dort ins Blei 
zu legen uſw. Kommt da der Palier irgendwo nicht nach, dann konnen 
ſofort die Leute nicht weiter machen und der Meiſterverdienſt geht bei 
den hohen Arbeitsloͤhnen verloren. Außerdem muß er die richtigen Leute 
an den richtigen Ort ſtellen, denn einer, der ganz brauchbar auf dem 
Werkſatz iſt, leiſtet im „Kundengeſchaͤft“, bei Gartenzaͤunen und Um⸗ 
bauarbeiten vielleicht ganz Ungenuͤgendes. Er muß die Lohnliſten 
fuͤhren und im Zerbſt, wenn das „Geſchaͤft zuſammengeht“, wiſſen, 
wen er entlaſſen und wen er behalten will, wobei die Rüdfichten auf 
die Verheirateten in Ausgleich mit der Bevorzugung der Tuͤchtigſten 
zu bringen ſind. 

Deshalb iſt vielleicht der Name des Ulmer⸗Münſterbaumeiſtes Parler urſprüng⸗ 
lich ein Berufsnahme. 
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Das alles macht der einfache Zimmerpalier ohne viel Aufhebens, und 
mancher Mann in ausgewaͤhlter Lebensftellung, und manches mit totem 
Wiſſen uͤberladene Lehrſchiff konnte leicht von Überſchaͤtzungen feiner 
wirklichen Geiſteskraft geheilt werden, wenn es einige Zeit einen ſolchen 
Poſten einnaͤhme. Denn dann würde vielleicht dieſe Perſoͤnlichkeit — die 
nötigen Sachkenntniſſe natürlich vorausgeſetzt — auf einmal entdecken, 
daß feine geiſtigen Saͤhigkeiten dazu nicht ausreichen, und daß ihm, auch 
als Ropfarbeiter, ſehr viele Zimmerleute überlegen find. 

Ein vielgehörter Ausdruck auf dem Zimmerplag ift das Wort Rappo. 
Es kommt von italieniſch Capo = Haupt und bezeichnet halb ſpaßhaft 
und des Sremdworts bewußt den Zimmermann, der bei gewiſſen Ar⸗ 
beiten außerhalb des Platzes, z. B. beim Aufſchlagen eines Dachſtocks, 
die Leitung uͤbernimmt; alſo den Vorarbeiter, ein Ausdruck, eine 
Stellung, die man bei den Zimmerleuten nicht kennt. Es wird einer 
auch kaum ausdruͤcklich zu dieſer Würde beſtimmt, ſondern er ergreift 
das Zepter der Zerrſchaft in Geſtalt einer Waſſerwage, die bei ſolchen 
Anlaͤſſen mitgeht, ganz von ſelbſt, weil er der anerkannt Tuͤchtigſte ift, 
deſſen wirklicher Überlegenheit ſich die andern ſtillſchweigend fuͤgen. 

Großes Anſehen unter den Zimmerleuten genoſſen wegen ihrer Wag⸗ 


halſigkeit, ihres herausfordernden Weſens und flotten, großen Auf: 


tretens die „Gruͤſtler“, die wegen der bei ihnen ſozuſagen die Ritter⸗ 
ſpor en vertretenden Steigeifen gerne Kaßler genannt wurden. Es waren 
Fühne Leute, die „ſchwer Geld“ verdienten, und im allgemeinen nicht 
mehr zimmerten. Man ſah ſie in den neunziger Jahren und noch im 
Anfang dieſes Jahrhunderts uͤberall, wo ein Neubau angefangen wurde, 
hoch in der Luft an den Spitzen der Standenbaͤume, an welchen das 
Maſchinengeruͤſt befeſtigt wurde, kleben und ſchweben. Die Bauaufzuͤge 
verdraͤngten jetzt größtenteils die Maſchinengeruͤſte, aber „Ständer“ 
werden immer noch aufgeſtellt und das edle Geſchlecht der Gruͤſtler wird 
daher nie ganz ausfterben, Ihre „Stuͤckchen“ d. h. ihre Waghalſigkeiten 
werden gerne beim Defpern erzaͤhlt, und von dem und jenem berühmten 
Oberraßler dabei vermeldet, wie und wo er zu Tode abgeſtuͤrzt, oder 
trotz des ſchweren Salls noch „davongekommen“ ſei. 

Das „Herunterfallen“ ift übrigens bei den Zimmerleuten eine alltaͤg⸗ 
liche Erſcheinung, jedem paſſierte dieſe ſehr gefaͤhrliche Sache ſchon 
ein⸗ oder mehreremal und das „Genickbrechen“ iſt dabei keine Selten⸗ 
heit, wenn auch die meiſten immer wieder dabei ſagen konnen, daß fie 
„mehr Gluͤck als Verſtand“ haben. Die Fremden Zimmerleute haben 
daruͤber ein wehleidiges Lied, in dem es heißt: 
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Wie fo mancher junge, fremde Zimmermann 
Drückt fo früh die Augen zu. 

Iſt vom Gerüſt herunterg' fallen 

Und findet in der Erd ſeine Ruh. 


Kommen alsdann die Maden und die Würmer, 

Teilen ſeinen Leichnam ſich. 

Ja, man muß es bei Gott beſchwoͤren: 

Ein Zimmermann der leidet fürchterlich. 
Geruͤſten konnen natuͤrlich alle Zimmerleute, üben es mit gewöhnlichen 
und „Sluggeruͤſten“ auch an jedem Neubau, und wenn es auch nicht 
eines jeden Sache iſt, tagtaͤglich ſein Ceben als Sondergeruͤſtler aufs 
Spiel zu ſetzen, ſo iſt es doch ſelbſtverſtaͤndlich, daß alle ſchwindelfrei 
find und bis hoch ins Alter hinein auf einer freiliegenden Firſtpfette! 
gehen koͤnnen. 

Wenn nach Schiller „durch Gebirg und Kluͤfte frei der Schutze herrſcht“, 
dann herrſcht der Zimmermann, im Reich der Lüfte hoch bis zu dem 
hoͤchſten Fluggeruͤſte! Und von dieſem Herrfchen im freien Raum, das 
fo ganz ohne alle kuͤnſtlichen Slügel, wie fie der Luftſchiffer beſitzt, eine 
ganz beſondre Sache iſt, ruͤhren mit der freie Tritt und Schritt des 
Zimmermanns, feine Sorſchheit und fein Selbſtbewußtſein her. Er hat 
etwas von der Kuͤhnheit jenes Schuͤtzen im Tell, des Bewohners des 
Zochgebirgs, und noch mehr von der freien Sorgloſigkeit des wanten= 
Pletternden Seemanns, mit dem er bei der Arbeit auch die entblößte 
Bruſt gemeinſam hat; es iſt feſſelnd hier zu beobachten, wie verwandte 
Taͤtigkeiten ein ähnliches ſich Tragen und Gehaben herausbildeten. Denn 
auch bei den Zimmerleuten deutet nach der Arbeit die tiefausgeſchnittene 
Weſte mit dem weißen Zemd die offene Bruſt wenigſtens noch an, waͤhrend 
der Zals immer wirklich entbloͤßt bleibt, wie bei den Seeleuten. 

Aus den Zimmerleuten hervor gehen die Stegenmacher und Geländer: 
macher, die als „etwas Beſſeres“ angeſehen, und von ihren fruͤheren 
Kameraden ein wenig mißguͤnſtig „veredelte Zimmerleute“ benannt 
werden. Sie leben dann nicht mehr unter dem freien Himmel wie ihre 
zuruͤckgebliebenen Arbeitsgenoſſen, ſondern hauſen in Werkſtaͤtten ge: 
nannten Höhlen, die aber Winters heizbar find, zählen ſich ſchon mehr 
zu den Schreinern, weil ſie vorwiegend den Zobel haben — natuͤrlich 
aber nicht im Kopf! — und tragen gerne Stehkraͤgen und ſteife Zuͤte. 

Wir konnten noch weitere Hantierungen und Berufe aufführen, die 
ſich einſt von den Zimmerleuten abzweigten, und ihnen immer nahe 
blieben, wie z. B. die jetzt bei uns ausgeſtorbenen Slößer und die Wald⸗ 
Das höchſte Langholz des Daches, auf dem die Sparren aufliegen. 
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bauer, welche eine Zunft, ein Zandwerk für fich bildeten. Des Sommers 
flößten fie und im Winter fällten fie die Tannen und „rieften“ fie zu 
Tal. Das war ein ſehr gefährlicher Beruf, und wir erinnern uns aus 
unfrer Jugendzeit an manchen ſchweren Ungluͤcksfall, der beim Holz 
rieſen durch herausſpringende „Stammen“ entſtand, und wir ſehen noch 
jetzt die Kerngeſtalten der Slößer, gleich den Seeleuten mit hohen Waſſer⸗ 
ſtiefeln angetan, auf ihren wild daherſchießenden Slößen ſtehen, die Süße 
weit gefpreizt, den Oberkoͤrper wie im Angriff gegen den Seind vorge— 
beugt, der auch uͤberall in Geſtalt von Selſen, „Umraͤngen“ d. h. ſcharfen 
Slußkruͤmmungen, zu ſpaͤt oder zu fruͤh gezogenen Wehren uſw. lauerte, 
um das Sloß zu kruͤmmen. Mit langen Slößerftangen und Arten und 
Grempen ſtanden dieſe wettergebraͤunten, in ſtaͤndiger Todesgefahr 
ſtehenden Maͤnner da, die ſonſt nichts aus ihrer Ruhe bringen konnte, 
und die bei ihrer Riefengröße die Gutmuͤtigkeit ſelbſt waren, aber die 
Schwaͤche hatten, ſich durch die Rufe von kleinen und großen boͤſen 
Buben erzürnen zu laſſen. Oben im engen Selſental der Kinzig, wo 
die Slöße zuſammengebunden wurden, fangen wir: „Flautz, Slautz, 
kruͤmm de um en halba Kreuzer!“ Denn das Kruͤmmen war uns ein 
Zauptſpaß, weil dann das Sloß ein paar Tage liegen blieb und wir es 
begehen konnten, was übrigens auch waͤhrend der Sabrt geſchah, indem 
man vom Ufer hineinſprang. Weiter unten aber und auf dem Neckar, be⸗ 
ſonders in Tübingen, wo es Studenten gibt, hieß es überall, wo fie durch⸗ 
kamen: „Jockele ſpe ... e., er! Jockele fpe..e..e..e..er!” Da wurden 
fie oft „fuchsteufelswild“ und drohten mit den Stangen. Aber es würde 
zu weit fuͤhren, uns hier naͤher mit dieſen Geſtalten zu beſchaͤftigen. Wir 
haben gezeigt, wie überall bei dieſen holzbearbeitenden Männern der 
gleiche rauhe, maͤnnliche Geiſt waltet, und das muß uns hier genuͤgen. 

Die nahe Verwandtſchaft der Slößer und Waldhauer mit den Zimmer⸗ 
leuten, ihr urfprünglich gemeinſames Handwerk konnen wir übrigens 
durch einige Lied- und Spruchſtellen belegen. Im Zunftlied der Zimmer- 
leute heißt es: 

Des Sommers in den Wald, 
Wo Art und Beil erſchallt . 


Und ein Zimmerfpruc ſagt: 
Durch Sonn und Regen im grünen Wald 
Erhob ſich manche Riefengeftalt. 
Wir mäheten fie, die wir nicht gefät! 
Nun ſchaut, wie dies vereint hier ſteht. 
Der Sohn des Waldes hat ſich geſchmiegt, 
Und ſich ganz in unferen Willen gefügt. 


5 Weiß, Zimmerleute 6 5 


Das hoͤchſte Anſehen unter der geſamten Zimmergeſellenſchaft genießen 
aber die Holzfünftler, welche auf dem Reißboden ſchaffen. Reißen iſt 
rigen, ift zeichnen durch einen Riß, was, ſolange es noch Feine Zeichen⸗ 
ſtifte gab, durch ein ſcharfes Eiſen geſchah, wie heute noch bei den Stein⸗ 
hauern. Das Wort reißen iſt viel aͤlter als unſer ſchreiben, das aus 
dem Lateiniſchen ſtammt, und wird noch allgemein in Reißbrett und 
Reißzeug gebraucht. 

Der Keißboden iſt ſozuſagen das Allerheiligſte des Zimmerplatzes, 
auf dem auch die Bundeslade, um in dieſem Bild zu bleiben, nicht 
fehlt, die durch die Geſchirrkaͤſten vertreten wird, welche ſich hier in dem 
ſonſt offenen, aber uͤberdachten Raum aufreihen. 

Auf dem Reißboden wird geſchiftet, d. h. mit farbetriefenden Schnüren, 
die man auf den Boden ſchlaͤgt, und die die Reißſchiene und das an ihm 
hingleitende Bleistift in Einem darſtellen, die Arbeit vorgenommen, die 
der Rechenkuͤnſtler darſtellende Geometrie nennt. Es find dieſe Schif⸗ 
tungen an Sparren, Graͤten uſw., die da in ihrer wirklichen Länge 
herausgetragen werden, oft gar nicht einfach und es koͤnnte dabei ſicher 
manchem Profeſſor der Mathematik vorkommen, daß er ſich in den vielen 
Linien, die ſich hier kreuzen, ſehr langſam zurechtfaͤnde. 

Das Schiften verſtehen deshalb trotz des geiſtig hochſtehenden Durch⸗ 
ſchnitts der Zimmerleute immer nur ſehr wenige, und in ihm zeigt ſich 
noch die alte gotiſche Geheimtuerei des Bauhandwerks. Wer ſchiften 
kann, bat immer ein bedeutendes Anſehensgewicht, hält daher dieſe 
Wiſſenſchaft moͤglichſt geheim, und goͤnnt ſie nicht ſo leicht einem andern. 
Weil aber auch dieſer ganz bevorzugte, ſchiftende Zolzkuͤnſtler, der meiſt 
im Schatten arbeitet und auch bei Regen nie aus zuſetzen braucht, nicht 
ohne einen „Kameraden“ arbeiten kann, gelingt es ihm trotz aller Ver⸗ 
ſchloſſenheit nie, es ganz zu vermeiden, daß ihm der junge, helle Kopf, 
der ihm vielleicht hilft, auf die Finger guckt und ſo allmaͤhlich hinter 
die Kniffe ſeiner Darſtellungskunſt kommt, ſo daß dieſe Geheimwiſſen⸗ 
ſchaft nie ausftirbt, 

Aber auch der beſte Wille genuͤgt hier nicht, wenn er nicht die Unter⸗ 
lage eines guten Auffaſſungs⸗ und Vorftellungsvermögens bat, wes⸗ 
halb 3.8. einſt auch der damalige Zimmerpalier Walz, der befte Ver⸗ 
treter des Zimmerpalierftandes, den man ſich denken konnte, in Stutt⸗ 
gart das Angebot eines Landmeifters von 1oo Mark, wenn er feinen 
Sohn das Schiften lehre, wie wir wiſſen mit den Worten ablehnte: 
„Und wenn Sie mir 1000 Mark geben, kann ichs ihn nicht lehren, wenn 
ers nicht von felber lernt!“ Das iſt zugleich ein Zug ſelten ſchoͤner 
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Unabhängigkeit eines Angeftellten von der Macht des Geldes, denn 
100 Mark waren um 1890 eine Summe, und es freut den Schreiber 
diefer Zeilen, das hier von feinem einftigen ſtrengen, aber gerechten Lehr⸗ 
palier, dem jetzigen Zimmermeiſter von beſter, alter Art, erzaͤhlen zu 
konnen. 

„Stegen machen“ und ſchiften ſind die koͤrperlich leichteren Arbeiten 
des Zimmermanns, alle andern ſind ſehr anſtrengend und ſchwerſter 
Art. Kaum iſt eine Balkenlage „drin“ im Werkſatz, iſt ſie auch ſchon 
wieder abgebunden und kommt heraus. Es findet alſo ein ewiges Bal⸗ 
kenſchleppen ſtatt, und was das bedeutet, weiß nur der, welcher es ſchon 
mitgemacht hat. Es iſt dies aͤhnlich wie mit dem einſtigen aktiven Soldat⸗ 
ſein! Wer das nicht mitmachte, wird es nie erfaſſen, was das bedeutete, 
was Kekrutenzeit war, und die waͤhrend des Kriegs ausgebildeten 
Soldaten haben nur einen ſchwachen Vorſchmack davon bekommen. 

Wie ſchoͤn hat es demgegenüber 3. B. der Steinhauer, der gemütlich 
auf feinem Zuͤttenſtuhl im Schatten ſitzt! Der Zimmermann muß ſich 
mit Langholz, Dielen, Brettern, Balkenholz- ab⸗ und⸗ aufladen und hin⸗ 
und⸗ herſetzen plagen, und muß ſich am Neubau, beim Aufſchlagen, 
wieder mit dem „Schleifen“ d. h. Schleppen und Aufziehen von Balken⸗ 
Wand⸗ Sparrenholz ſchinden, muß in ſchwerer Arbeit beim Auflatten 
der Decken „über ſich“ nageln und muß beim Legen der Blind- und 
Buͤhnenboͤden auf den Knien rumrutſchen wie auf einem Kreuzigungs⸗ 
weg. Er ift Sonne und Regen, Wind und Wetter ſchonungslos aus⸗ 
geſetzt, den ganzen Tag ſchießt ihm, wenns heiß iſt, der Schweiß von 
der Stirne und ſelbſt von der offenen Bruſt ſchleudert die Hand die hellen 
Tropfen. Aber wenn der Seierabend da iſt, geht er auch mit einem Gluͤcks⸗ 
bewußtſein zu feinem Schoppen oder nach Haufe, wie es nur der Menſch 
kennt, der tuͤchtig und ſchwer gearbeitet hat. 

Der Zimmermann ſchimpft wohl oft, daß es nichts „Liederlicheres“ 


gaͤbe als „zimmern “, traͤgt aber doch immer wieder ſeinen harten Beruf 
mit Geduld und, befonders in jüngeren Jahren, wo die Zochgefuͤhle 
noch fliegen, ſelbſt mit Freude. Er ſagt: „Was brauch ich eine Werk⸗ 
ſtatt! Die Welt iſt meine Werkſtatt, und die Decke dran wird jeden 
Morgen ſchoͤn mit Blau friſch geweißnet!“ Und in einem Fimmerſpruch 
heißt es: 


Dem Schneider wird das Sitzen manchmal ſchwer, 
Der Baͤcker ſchwitzt am heißen Ofen ſehr, 

Drum freu ich mich, ein Zimmermann zu ſein, 
Weil ich die freie Luft kann atmen ein. 


In einem alten Lied ftehen die etwas wehleidigen Reimzeilen: 

Zimmerleut tun viel ausſtehn, 

Müſſen ſchier vor Hig vergehn. 

Muß allzeit geduldig ſein, 

Fällt oft Kält' und Regen ein 
Dagegen ſagt der Überreſt, der Kehrreim eines anſcheinend einſt in 
Wuͤrttemberg vielgeſungenen Zimmermannsliedes, das uns vielleicht 
jemand ganz mitteilen kann, mit heller Luſt: 

Mir ſend fo luſtige Jemmergſella! 

Mir hauet, mir lochet, mir leget Schwella! 
Eine gruͤne Inſel voll ſprudelnder Quellen in dem gehetzten Tageslauf 
des Zimmermanns iſt das Defper, wie in Schwaben auch das Sruͤhſtuͤck 
genannt wird. Mit welchem Behagen man ſich zu ihm niederſetzt, um 
die ſchwere Laft eine Weile fallen zu laſſen und zu raſten und zu ruhen, 
und den brennenden Durſt mit kuͤhlem, ſchaͤumendem Bier zu loͤſchen, 
und den lebhaften Hunger zu ſtillen, das kann nicht geſchildert werden; 
der geiſtige Arbeiter wird das auch nie erfuͤhlen koͤnnen, ſelbſt wenn er 
einmal o oder 12 Stunden gewandert iſt, weil das doch wieder etwas 
anderes iſt. i 

Das feinſte Mahl der Goͤtter in Walhall vom ewig gebratenen Wild⸗ 
eber und der milchigen Methziege iſt dem Veſper des Zimmermanns 
gegenuͤber ein unfrohes Schaueſſen! Da ſchweigt oft alles feierlich, jedes 
Wort waͤre zuviel, jede Unterhaltung ſchiene ſchal, und nur der erſchoͤpfte 
Körper ſucht feine heiligen Rechte. 

Der Zimmermann nimmt, wie das Volk uͤberhaupt, jede Nahrung 
in einer gewiſſen gehobenen Stimmung zu ſich; er iſt beim Eſſen niemals 
uͤbermuͤtig und ſchwatzhaft, ſondern ernſt wie bei der Arbeit. Es iſt das 
die uͤberkommene Achtung vor dem täglichen Brot, das Gott gibt, und 
wenn das auch nicht ausgeſprochen wird und kaum mehr bewußt iſt, 
liegt es doch ſo im Gefuͤhl. 

Wohl gibt es „Rißmacher”, die auch beim Veſper ununterbrochen ihre 
„Spruͤche und Kiſſe klopfen“, und es werden, beſonders unter anregen⸗ 
den Umſtaͤnden, oft auch alle möglichen Geſchichten erzaͤhlt. Aber die 
Mehrzahl ſchweigt doch, und die Unterhaltung wird immer von den⸗ 
ſelben getragen. Gehaͤnſelt und gehaͤndelt darf jedoch nie werden, da 
begehren dann auch die Stillſten empoͤrt auf, es herrſcht unbedingter 
Burgfriede und ſelbſt der vielgeplagte Cehrbube hat da feine Ruhe. 

Manchmal kommt es vor, daß waͤhrend alles emſig kauend auf dem 
Reißboden herumſitzt, auf welchem auf den meiſten Plaͤtzen geveſpert 
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wird, jemand herzutritt, z. B. der „Holzbauer“, der mit Langholz auf 
den Platz kam. Wenn der dann nach Art vieler Fuhrleute aufgeregt 
herumlaͤuft und fein Slaͤſchchen Bier im Stehen trinkt, kann es vorkom⸗ 
men, daß ihm plotzlich unverſehens ein „FJapfenkloͤtzle“ zwiſchen die 
Süße fliegt. Das naͤchſte Mal hat er dann begriffen und fett ſich. 

Geveſpert wurde vor dem Krieg Schwarzbrot, mehr noch Weißbrot, 
Wurſt und Kaͤſe. Da koſtete 3. B. das / Literflaͤſchchen Bier 12, der 
Kaͤſe 6 und ein Stuͤck Brot 3 Pfennig, fo daß man für 21 Pfennige und 
wenn man zwei Brote aß, was gewöhnlich der Sall war, für 24 Pfennig 
ein nahrhaftes Fruͤhſtuͤck hatte! Die rote oder Knackwurſt, die weiße 
Leber- oder „Lebens“ wurſt, die ſchwarze Wurſt oder Zigeunerfpitze koſte— 
ten jede 12 Pfennig und wurden als das Nahrhaftere angeſehen. Bloß 
Kaͤſe zu eſſen galt als knauſerig, und man konnte die Anſicht hören: 
„Der kann nix ſein! Der frißt ja bloß Kaͤs!“ — Dieſe Nahrungsmittel 
werden allmaͤhlich wieder zuruͤckkehren, aber mit anderen Preiſen, und 
auch die zweimalige gruͤne Veſperinſel des Tages an ſich wird durch den 
8 ſtuͤndigen Arbeitstag von ihrer Srifche einbüßen, oder zum Teil ganz 
verſchwinden! 

Das Mittageſſen wird bei der kurzen Ruhezeit von 1 Stunde meiſt 
ebenfalls kalt eingenommen und dabei hoͤchſtens der ſehr beliebte Kar⸗ 
toffelſalat „mit viel Soß“, und einer warmen roten Wurſt genehmigt, 
wozu man in die naͤchſte „Beiz“ d. h. Wirtſchaft geht. Viele bleiben 
jedoch auf dem Platz, eſſen zu Mittag ſtatt der roten eine „Lebenswurſt“ 
und feiern die Hauptmahlzeit bloß durch 1 oder 2 weitere §laſchen Bier. 
Am Abend eſſen dann die Verheirateten gewöhnlich noch „was War: 
mes“ zu Haus, während die Ledigen meift auch da wieder der Anſicht 
ſind, daß Bier die beſte Suppe iſt. 

Der Tiſch der Zimmerleute iſt, wie man ſieht, nicht ſehr reich beſtellt, 
und die Geſittung des Eſſens iſt keine große, iſt noch ſehr urtümlich, 
Aber es reichte eben vor dem Kriege neben dem Bier nicht zu mehr, und 
ſie ſind gegen etwas Gutes durchaus nicht eingenommen, wie eines 
ihrer Lieder zeigt: 

Sie führte mich an einen viereckigen Tiſch. 

Auf allen vier Ecken gebratene Siſch! 

Und in der Mitte eine Kanne mit Wein. 

Schenk ein! trink aus! wir ſind ja allein. 
Dieſe Kanne Wein machts aus, daß ſich die Lebenshaltung des Fimmer— 
manns und des Arbeiters im allgemeinen nicht im Verhaͤltnis zu ſei⸗ 
nem Lohn gehoben hat. Dieſer war allerdings nicht hoch, er bewegte 
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ſich vor dem Krieg zwiſchen 63 und 65 Pfennig für die Stunde und 
erreichte alſo bei der damaligen ro ſtuͤndigen Arbeitszeit die fabelhafte 
Höhe von 6,50 Mark im Tag. Das war in der Tat ein er baͤrmlicher 
Lohn fuͤr eine ſolche ſchwere und oft halsbrecheriſche Arbeit, die einen ent⸗ 
ſprechenden Aufwand an kraͤftiger Nahrung erforderte. Der Handar⸗ 
beiter, der im Schweiß ſeines Angeſichts ſein Brot verdienen mußte, 
war im allgemeinen elend bezahlt, das muß geſagt werden. 

Bei dem errechneten Tagverdienſt von 6,30 bis 6,50 Mark muß uͤbri⸗ 
gens noch bedacht werden, daß das Jahr allein 52 Sonn- und Sefttage 
hat, die nicht bezahlt find, daß ſehr viele kegentage abgehen, was haupt⸗ 
ſaͤchlich beklagt wird, und daß ein großer Teil der Zimmerleute über die 
Wintermonate arbeitslos iſt. Man kann ſich daraus dann den wirk⸗ 
lichen Tagesdurchſchnitt berechnen! Aber trotzdem kann man ſagen, 
brauchte der Zimmermann zu viel fuͤrs Trinken und hatte deshalb fuͤr 
ein ordentliches Eſſen nichts mehr uͤbrig. Das iſt eine von ihm ſelbſt 
anerkannte Tatſache. 

Das geiftige Getraͤnk ift dem Zimmermann der Wirbel jeder Mahl⸗ 
zeit, er hat vom Bier die unerſchuͤtterliche Anſchauung, daß es Kraft 
gibt, und genießt es daher in entſprechenden Mengen. Das Bier iſt 
ihm fluͤſſiges Brot in des Wortes vollſter Bedeutung, und wer eine 
andre Anſicht aͤußert, hat es bei ihm gruͤndlich verſpielt. Enthalt⸗ 
ſame Zimmerleute gab es bis vor wenigen Jahren nicht, ſie haͤtten es 
vor dem Gefpött der anderen auch gar nicht ausgehalten. Aber all⸗ 
maͤhlich ſoll ſich eine Wandlung in dieſen Anſchauungen angebahnt 
haben, das Trinken ſei ſchon vor dem ſchlechten Kriegsbier zuruͤckge⸗ 
gangen und es ſei ſogar vorgekommen, daß einer Milch getrunken habe! 

Auf dem Zimmerplatz ſchwelt im Sommer, wenn die Sonne hoch im 
Scheitel ſteht, eine Hitze wie in einem Backofen, die Luft tanzt nur ſo 
auf dem Gebaͤlk, es ift „wie in der Zoll, wenn der alt Teufel fein 
groß Seuer anmacht“ und daber der Fühle Reißboden mit dem Veſper 
und goldenen Bier einfach das Himmelreich. 

Das Bier ſpielt in der Unterhaltung ſtets eine bedeutende Rolle und 
iſt und bleibt das am meiſten eroͤrterte Zoch ziel des Zimmermanns. Er 
kennt keinen ſchoͤneren Gedanken, als einmal ſo viel Bier zum Trinken 
zu haben als er moͤchte, ſteht jedoch dabei immer uͤber dem „Stoff“ und 
behandelt das in launiger Weiſe. Da ſtellt 3. B einer fein geleertes 
Slaͤſchchen hinter ſich und ſagt dazu gruͤbleriſch: „Wenn d' Kirchturm 
um 20 Santimeter kleiner wäre und d' Bierglaͤſer um fo viel höher, dann 
taͤt des dene Tuͤrm net viel ausmache, aber de Zimmerleut!“ 
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Oder fällt bei einer längeren Trockenzeit der erhebliche Wunſch: „Jetzt 
ſollts amol wieder regne! Aber bayriſch Bier! 8 Tag lang! No koͤnnt 
mer ſich au amol ſatt ſaufe!“ Darauf ſagt ein anderer trocken: „Des 
brauchts net! Mir taͤts lange wenn alles Waſſer Wein waͤr!“ Das 
ſchließt ein dritter, der ein verkappter Weltweiſer iſt, mit den Worten ab: 
„Ja, no haͤttet mir aber kei Waſſer mehr im Schleifſtei ond koͤnnte trocke 
ſchleife!“ 

Suͤr den Wein ſind manche ebenfalls ſehr eingenommen, obgleich man 
mehr die Anſicht hoͤren kann: „Wein mag ich nicht, Bier iſt mir lieber!“ 
Ein angebotenes Glas Wein wird unter Umſtaͤnden mit der Begruͤn⸗ 
dung, daß einem Moſt grad ſo lieb ſei, oder daß man einen großen 
Durſt habe und am liebſten Bier traͤnke, zuruͤckgewieſen. Der alte 
Nachtmann, von dem noch mehr die Rede fein wird, ſagte z. B. einmal 
bei einem „Kundengeſchaͤft“, wo man ein Veſper bekam, veraͤchtlich: „Was 
Wein! Das iſt für Herrenleut! Bier iſt mir lieber, da kann man auch 
ſaufen!“ Und als dann das Dienſtmaͤdchen einen Korb voll Bier fuͤr 
4 Mann brachte, trank er ihn zum Entſetzen der Herrſchaft, bei der da⸗ 
mals ein neuer Plattformroſt gemacht wurde, und die allen den merk⸗ 
würdigen Zimmermannsarbeiten mit hoͤchſter Teilnahme folgte, allein 
leer, worauf er ruhig wieder an die Arbeit ging. Als dann die anderen 
kamen, erhielten fie aber trotzdem noch ihr Teil, denn in dieſem Haus 
war es „nobel“, und es fehlte an nichts. 

Aber Weinkenner gibt es wie geſagt auch. Ein ſolcher ſagte, wenn er 
im Wirtshaus ſein Viertelchen „roten“ vor ſich ſtehen hatte, ſtets behag⸗ 
lich: „Wein iſt das beſte Bier!“ Einmal ſaß der „raupige Wilhelm“, 
der ein noch groͤßerer Seinſchmecker war, mit einem Schoppen Uhlbacher 
neben ihm und erwiderte darauf: „Das ſtimmt! Wenn man einen 
guten Moſt hat, ſoll man's Bier ſtehen laſſen und Wein trinken!“ 

Wenn er auch das Bier vorzieht, trinkt der Zimmermann doch alles, 
was durch die Kehle fließt, wie das 3. B. die Stelle in dem bekannten 
Schwabenlied, wo einer „auf die Alb naufgeht“, zeigt: 

Schenken Sie's nur ein: 

Bier und Branntewein. 

Und auch ein Glas Tirolerwein .. 
Da erheben ſich immer die Stimmen, und auch noch der „Speckſalat 
fuͤr mich und meinen Schatz“, der gleich hintennach kommt, wird mit 
erhoͤhter Begeiſterung genoſſen. 

In vielen Spruͤchen gebundener und ungebundener Art wird dieſer 
bedeutende Durſt feierlich und unfeierlich feſtgehalten. Bekannt iſt die 
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Redensart: „D' Zimmerleut fange erft an z' ſpare, wenn der erft Schnee 
faͤllt!“ Dabei iſt das Gegenteil von Sparen natuͤrlich immer „'s Geld 
verſaufen “. Sogar die Lehrbub en tun da ſchon mit, ſie tanzen am Abend 
auf dem Werkſatz herum und fingen: 

Zum Zipfel, zum Zapfel, 

Zum Kellerloch nei! 

Alles, aͤlles 

Verſoffa muß ſei! 
Vor dem Waſſertrinken grauſt es dem Zimmermann, und er warnt jeden 
davor, indem er ſagt: „Das gibt bloß blaue Daͤrm!“ 

Am 19. März, dem Joſefstag, erlaubte ſich früber in Württemberg 
jeder Zimmergefelle einen Schoppen roten Wein, weil von da ab wieder 
der ganze Sommerlohn kam. Daraus konnte man ſchließen, daß das 
Trinken damals noch kein ſo groß es Beduͤrfnis war, wie vor dem Krieg, 
wo hiefuͤr oft ein Drittel bis zur Hälfte des ſauer verdienten Taglohns 
draufging und mancher in der kurzen halben Defperftunde zwei und 
drei große Slafchen Bier trank. Ja, es gab ausgepichte Gurgeln, die es 
fertig brachten, faſt nur vom Bier zu leben und bloß ein Anſtands⸗ 
ſtuͤckchen Brot dazu genoſſen. Richtige Trinker find jedoch trotzdem vers 
haͤltnismaͤßig ſelten, und wer Raͤuſche auf den Platz bringt, wird bald 
als minderwertig betrachtet und dementſprechend behandelt. 

Ausgeſprochen verachtet werden die „Schnapslumpen“, und wenn viel 
Bier vertragen koͤnnen Ehrenſache iſt, ſieht man das Schnapſen als ein 
Laſter an. Doch wird mit Stau nen und Andacht zugehoͤrt, wenn ein 
Gereiſter erzaͤhlt, was die Preußen an Schnaps ertragen, daß dort viele 
ſchon vor Beginn der Arbeit ein Liter dieſes edlen Stoffs vertilgten, 
manche auf mehrere Liter im Tag kaͤmen und dabei 90 Jahre alt würden 
und grundgeſcheit waͤren! Die reinſten Schauergeſchichten werden hier⸗ 
über berichtet und gewohnlich an hervorragenden Perſoͤnlichkeiten, 
Staatsmaͤnnern und insbefondre preußifchen Heerführern vom Jahr 70 
erhaͤrtet, denen man ohne viel Bedenken einen ſtarken Schnapsgenuß 
zuſchiebt. \ 

Das Defper wird auf größeren Plägen vom „Beizer“ oder der 
„Beizerin“, meiſt Leuten, die ein kleines Flaſchenbiergeſchaͤft haben, 
hergebracht. Die Beiz erin muß wegen der gepfefferten Spaͤße, deren 
Zielfcheibe fie häufig iſt, ein dickes Sell haben und darf nicht aufs Maul 
gefallen ſein, woran es auch ſelten fehlt. Wenn ſie auf den Platz kommt, 
iſts gerade, wie wenn die Sonne durch die Wolken bricht, und wenn ſie 
haͤßlich wäre wie eine Hexe, denn: 
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Wenn das Glödlein neun Uhr ſchlaͤgt, 

Wir zum $rübitüd fein bewegt. 

Ei da muß der Bube laufen 

Bier und Branntwein einzukaufen. 

Trinkt ein jeder nach ſeim' Maß: 
Fünf, ſechs, ſieben und noch ein Glas. 

Und der Spaßvogel des Platzes ſetzt ſich auf einen Schnuͤrtrog, laͤßt 

wonnig das Bier durch die Kehle rinnen und ſagt mit ſchmunzelndem 

Behagen: „'s Veſper iſt die ſchoͤnſt Arbeitszeit!“ 

Das Defper iſt die Zeit, bei der der Zimmermann alles, was ihn bewegt, 
zum Ausdruck bringt. Wenn die Arbeit nicht gerade zu anſtrengend 
iſt, beginnt manchmal ſchon nach den erſten Biſſen eine anregende Unter— 
haltung, die, wie geſagt, immer von denſelben getragen wird. Unter 
guͤnſtigen Umſtaͤnden, bei Ausdehnung dieſer ſchoͤnſten Arbeits zeit wegen 
Regen oder ſonſt welchen Gruͤnden, werden hier ſogar ganze Erzaͤhlungen 
vorgetragen, und dann tut ſchließlich, angeregt durch den ununterbrochen 
fließenden Bierſtoff, alles mit. 

Die Veſpergeſpraͤche der Zimmerleute find beruͤhmt, Welt und Weſen, 
Spaß und Ernſt, Luft und Unluſt, Tollheit und Beſinnlichkeit wirbeln 
hier oft in buntem Reigen durcheinander. 

Eine der bei dem nachdenklichen Geſpraͤchſtoff des Schnapſes vor⸗ 
kommenden Lieblingsgeſtalten war 3. B. der Generalfeldmarſchall 
Häfeler, Die Schwaben haben für die Preußen im allgemeinen bekanntlich 
nicht viel übrig. Aber ihren ſoldatiſchen Tugenden, ihren alten Generaͤlen 
und befonders dem Grafen gaͤſeler zollten die Zimmerleute immer alles 
Lob. Sie wußten z. B. ganz genau, daß er „von 70 her“ eine ſilberne 
Rippe beſitze, in Paris als Maurer an den Seſtungswerken geſchafft 
habe, um fie kennen zu lernen, und zu Haufe in einem großen Zimmer 
ganze Mächte hindurch mit Bleiſoldaten die größten Schlachten ſchlage. 

Jeder Zimmermann war eben in Friedenszeiten faſt ohne Ausnahme 
Soldat, meiſt Pionier, mit welcher Truppe er ſich den beſten Parade⸗ 
marſch zumaß. Mit Recht! Die ſchwaͤbiſchen Pioniere zeigten im Welt: 
krieg, was ſie konnten! Als 1914 das Pionierbataillon in Ulm ausmar⸗ 
ſchierte, da lagen die Blumen und Roſen fußhoch, und was der Zaupt⸗ 
mann einer Kompagnie ſeinen Leuten zurief: „Das will ich euch ſagen, 
daß mir da, wo ein Pionier hinhaut, kein Gras mehr waͤchſt!“ das 
haben fie erfüllt. Es waren weit überwiegend Zimmerleute mit vielen 
Bautechnikern daz wiſchen, und beſſere und ſtolzere Soldaten gab es nicht. 

Der Zimmermann hatte für alles Soldaten weſen immer ſehr viel übrig 
und wie das Volk überhaupt, einen guten Suͤhler für die von den Ge— 
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birnfcharfen und „Exakten“ ftets verlachten und mißachteten, aber dann 
oft plotzlich zur Große emporſchnellenden „Schrullen“ bedeutender Men⸗ 
ſchen, wie wir das bei Zeppelin und deutſchen Generaͤlen beobachteten. 

Wenn das Geſpraͤch einmal an den Generaͤlen war, kam es leicht 
vollends auf die hohe Staatskunſt, auf den Ruſſen, der noch fchlafe!, 
den Sranzofen, dem wir doch immer noch in Vielem nicht beikoͤnnten, 
den Englaͤnder, der alles ſchoͤne Land eingeſackt und uns den Sand 
gelaſſen habe, und auf den Öfterreicher, unter dem es, wie die Alten 
geſagt haͤtten, immer noch beſſer geweſen ſei, wie jetzt unter den Preußen. 

Wenn ſich dieſe Werturteile jetzt, nach dem Krieg, auch ein wenig ver⸗ 
ſchieben, werden ſie bei dem Schwaben doch immer in ihren Grundzuͤgen 
gleich bleiben, weil ſie ihm eben einfach im Blut liegen. Seine gewiſſe 
Vorliebe für die Sranzofen, die allerdings jetzt ſehr im Schwinden iſt, 
iſt dabei nicht umſonſt! Da ſpricht das reichlich aufgenommene alte 
keltiſch-roͤmiſche Blut mit feinem unruhigen Jagen in den Adern mit, 
und daher rührt auch das Schimpfen aller Schwaben-Alemannen, das 
ſcharfe Beurteilen aller Dinge, das ſich, wie bei den Elſaͤſſern, bis zur 
Jerſetzung ſteigern kann. 

Neben einigen verſtockten, vorgefaßten Meinungen, wie z. B. der des 
oͤſterreichiſchen Gedankens, muß man ſich dabei wundern, wit welcher 
Klarheit ſich das Weltbild in den Köpfen diefer ungelehrten und uns 
beleſenen Menſchen ſpiegelt. Man glaube uͤber haupt nicht, der gemeine 
Mann ſei nicht imſtande, in die Köpfe der Geiſtigen hineinzublicken 
und ſich ein Urteil zu bilden uͤber den Scharfſinn oder die Beſchraͤnktheit 
die Saͤhigkeiten und Unfaͤhigkeiten der Gebildeten und „ Studierten“, der 
Leiter und Suͤhrer uͤberhaupt um ihn herum und weiterhin im hohen 
Rat. Und nicht nur das, er erfaßt auch die gei ſtigen Ströme feiner Zeit, 
er erfuͤhlt den Materialismus, Monismus, Spiritismus und ſelbſt 
Im⸗ und Expreſſionismus und noch andres, das ſich muſt, er erkennt 
ganz ohne Bücher und Bildung, nur mit dem einfachen Zeitungsſtoff, der 
ihm in die Hände kommt, die Vertreter und Ausleger diefer Lehren, die 
Kuͤnſtler und Wiſſenſchaftler, und hat fein feſtes Urteil über fie; er 
uͤberſieht das alles meiſt viel raſcher, ſchaͤrfer und klarer als jene, die 
ſich taͤglich und von Berufswegen damit abgeben. — Es gibt ja viele 
Handarbeiter und auch Zimmerleute, die mit Vorliebe kuͤnſtleriſche und 
wiſſenſchaftliche Auffäge in den gutgeleiteten ſozialdemokratiſchen Zei⸗ 
tungen, und ſelbſt wiſſenſchaftliche Buͤcher leſen. Dieſe ſind aber hier nicht 
eigentlich gemeint, obgleich fie bei Klaͤrung des Urteils natürlich mit⸗ 
Vor dem Krieg geſchrieben. 
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wirken; es möchte alfo nicht gefagt werden, daß der Zimmermann die er⸗ 
waͤhnten Gebiete durchdraͤnge. Aber es liegen ihm die einfaͤltigen, wahren 
Erkenntniſſe über fie in der Luft, er erfuͤhlt in einem Wort mehr als ein 
uͤberlaſtetes Gehirn unter Umſtaͤnden aus einem ganzen Werk heraus⸗ 
ringt, und er iſt ſich ſo immer ſelbſt ſein zuverlaͤſſigſter Ausleger und 
Beurteiler. Er prüft mit dem Herzen, dem natürlichen Gefühl! Weil er 
nicht in dieſen Dingen ſteckt und nicht in ihnen erſtickt, weil er ſie nicht 
mit dem oft irrefuͤhrenden, uͤberklugen Gehirn, ſondern mit der geiſtigen 
Sprungkraft des unbeſchwerten, naturlichen Menſchenverſtandes, das 
heißt mit der Seele, dem unverdorbenen, hellſichtigen Ahnungsvermoͤgen 
eines jeden einfachen d. h. ganzen Menſchen anſieht, deshalb erfaßt er 
ſie auch ganz und nicht bloß in Teilſtuͤcken und verſtandesmaͤßigen ein⸗ 
ſeitigen Erhellungen. Ohne dieſe Tatſache, ohne dieſe natuͤrlichen Triebe 
in der Menge unſres Volkes, die alles, was bloß aus dem Gehirn, was 
nicht aus dem Blut und der Seele ſpringt, laͤchelnd ablehnen, waͤre das 
Deutſchtum vor den hundert und aberhundert mus, die unſre After⸗ 
bildung, unſre geiſtige Fuͤhrung ſeit dem Zumanismus immer neu auf⸗ 
fuͤllt, ſchon lange in ſeiner beſten Art geſtorben und verdorben. — 

Die Unbeſchwertheit des Zimmermanns von ſtaͤrkendem, aber auch 
ſchwaͤchendem Wiſſen, ſeine Urwuͤchſigkeit, ſeine der Natur und dem 
Triebmaͤßigen noch nahe ſtehende Menſchlichkeit hat natuͤrlich auch ihre 
Schattenſeiten. Er kennt im allgemeinen keine Mittelgefuͤhle und aͤhnelt 
damit in mancher ginfichtden Naturvoͤlkern, den Wilden. Er iſt ein Bar⸗ 
bar, wuͤrde unſre Bildung ſagen, die glaubt, das ſei etwas hoͤher Wildes 
als das gewoͤhnliche deutſche Wilde! Die milde Lehre des Chriſtentums 
insbeſondre hat ſehr wenig auf den Zimmermann abgefaͤrbt, vom Lieben 
feiner Seinde ift er genau fo weit entfernt wie feine ſtiergehoͤrnten Ahnen 
vor 2000 Jahren, und wo er nicht liebt, da haßt er dann zumeiſt gleich 
lebhaft. Und zwar mit einem Haß, der leicht zur Tat neigt! Seine 
Stimmung kann ganz plotzlich wechſeln, und ein Wort, das feine Grund⸗ 
gefuͤhle verletzte, kann aus dem ſonnigſten Himmel, der eben noch blaute, 
ein ſchwarzes Wetter mit Blitz und Donner hervorſchießen laſſen. 

Der jache Zorn iſt ein gauptweſens zug des Zimmermanns! Es hat dieſer 
Zorn etwas von der Unberechenbarkeit und Gewalt einer Naturkraft; 
einer Kraft, die nicht durch hundert Daͤmme und Daͤmmchen der Bedenk—⸗ 
lichkeit und Weisheit gebaͤndigt wird, wie bei dem uͤber alle Ubungs⸗ 
hinderniſſe jahrtauſendealter Seinheits- und Schlauheitsgedanken ge⸗ 
kletterten Geiſt unſrer ſchulgedrillten Bildung, und ſich unter Umſtaͤnden 
austobt bis zur Selbſtvernichtung, oder, kann man auch ſagen, ſich ſelbſt, 
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fein Leben, als Einſatz für das augenblickliche Ziel, für das mit aller 
Herzens und Sinnesgewalt als notwendig und richtig Erkannte nimmt. 

Der Zimmermannszorn iſt wild, grimmig, roh und rauh wie ein er⸗ 
barmungsloſer Schloſſenhagel, wie eine ſtuͤrzende Waſſerflut, und wir 
werden im Verlauf diefer Schilderungen noch manches von ihm er⸗ 
fahren. Er kann ſich ſchon bei den kleinen Nadelſtichen des Zimmers 
platzes mit widerſpenſtigem Holz, tuͤckiſchen Aſten, krummgehenden 
Naͤgeln, ſchlechtgehenden Saͤgen, ſich umlegenden und ausbrechenden 
Stemmeiſen und dergleichen zeigen, und mancher alte verwitterte Ge— 
ſelle laͤuft uͤberhaupt faſt immer im Zorn herum, der ſich gewoͤhnlich 
in laͤſterlichen §luͤchen aͤußert. 

Aber es bleibt nicht immer beim Fluchen und „Toͤbern“, es wird auch 
gehandelt: gehauen, geworfen, geſtoßen, und beſonders der Lehrling 
wuͤrde da oftmals in wirklicher Lebensgefahr ſchweben, wenn er nicht 
wuͤßte, daß der Geſelle in ſolchen Stimmungen niemals ſpaßt. 

Wenn der Zimmermann z. B. wegen irgend eines Verſehens des Lehr- 
lings in ploͤtzlichem Zorn die Axt, den Zobel, den Pfoſten oder was er 
fonft gerade in den Händen hat, nach dem Buben wirft, ſchreit er dabei 
wohl manchmal wuͤtend: „Geh weg, ſonſt biſt hin!“ oder: „Ich ſchmeiß 
dich zu Tod! /, aber nicht immer! Es waͤre bei diefer Unheilsankuͤndung 
auch ſchon zu ſpaͤt zum Wegſpringen. Aber der erfahrene „Stift“ ſieht 
ſchon an der Bewegung, was erfolgt, und macht einen Satz nach rechts 
oder links, oder gibt, je nachdem, Serfengeld fo weit er ſieht. 

Der junge Baubefliſſene jedoch, der erſt eintrat, und es nicht für möglich 
hielte, daß man mit ſolch einem gefährlichen Stuck Holz oder Eiſen nach 
einem wuͤrfe, oder es einfach unter feiner Würde hält wegzuſpringen, 
kann unter Umſtaͤnden uͤbel zugerichtet werden. 

Wir koͤnnen da ein Beifpiel aufführen, wie beim Aufziehen des Holzes 
an einem Neubau ein aͤlterer, ſehr jaͤhzorniger Geſelle ſolch einem jungen 
„Bauſtudenten“ zurief, er ſolle einen Latz an den Balken, der hochgezogen 
werden ſollte, machen. Der junge Mann brachte nun aber noch keinen 
Zimmermannslag fertig, ſchaͤmte ſich jedoch das zu ſagen, und fühlte fo 
mit dem Suchs, dem die Trauben zu ſauer find, indem er trotzig hinauf: 
rief: „Das haͤlt auch ſol ich mach keinen!“ Da nahm der Zimmermann 
einen Backſtein von dem Haufen weg, der neben ihm auf dem Geruͤſt 
lag, und ſchleuderte ihn in wortloſem Zorn auf den widerſpenſtigen 
Burſchen hinab, deſſen guter Geiſt den Stein hart neben dem Kopf 
vorbei zur Erde leitete. Da, als er das Ohr ſtreifte, ſprang er nach⸗ 
traͤglich noch erſchrocken zur Seite! 
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Beiſpiele erhellen alles am beſten, und wir koͤnnen ſagen, daß fo ähnlich 
mancher Blitz aus heiterm Himmel bricht, oft ohne Donnerſchlag, wie 
in dieſem Fall, und daß auf dieſe Weiſe mancher „Ungluͤcksfall“ entſteht. 
Nachher, wenn die Sache unterſucht worden waͤre, dann wuͤrde eben 
der Backſtein heruntergefallen ſein, was ja, insbeſondre auch mit Axten, 
Haͤmmern und dergleichen, ſtuͤndlich geſchieht, und wodurch immer 
wieder ſchwere Bauunfaͤlle entſtehen. Der Ungluͤcksſtifter haͤtte dabei 
unter Umſtaͤnden nicht einmal beſondere Gewiſſensbiſſe geſpuͤrt, weil 
dieſer „naſſe Stift“ ſich in mehrfacher Zinſicht vergangen hatte und 
daher nach ſeiner Anſicht an ſeinem Schickſal ſelbſt ſchuld war. Er haͤtte 
ſich als Lehrling vor allem keinen Widerſpruch gegen einen Geſellen 
erlauben, und dann durch das Anbringen einer einfachen Schlinge ſtatt 
des Latzes nicht gegen Zandwerksbrauch und Gewohnheit verftoßen 
dürfen, Der werkliche d. h. nügliche Sehler lag darin, daß er mit der 
Verweigerung des Latzes ſein eigenes Leben und das der andern unten 
Vorbeigehenden gefährdete, weil der Balken aus einem gewoͤhnlichen 
Knoten leicht herausrutſcht. Aber der Gedanke daran war es nicht 
eigentlich, der den Zorn des Geſellen aufflammen ließ, ſondern die beiden 
erſtgenannten zuͤnftigen Derftöße rein förmlich betrachtet, welchen eigen⸗ 
tümlichen Zug wir ſpaͤter noch des Weiteren beleuchten werden. Daß 
der „ſterch' Blitz“ nicht beizeiten zur Seite ſprang, war ebenfalls ein 
Zauptfehler von ihm, und wenn ihn der Stein getroffen hätte, wäre 
bloß ſeine „Dummheit“ daran ſchuld geweſen! 

Wir ſehen aus dieſem Beiſpiel, daß in mancher ginficht das Suͤhlen 
des Zimmermanns wieder durchaus nicht einfach iſt, daß insbeſondre 
feine Anſtands⸗, Soͤrmlichkeits- und Ehrbegriffe ſogar ſehr vielfältig, 
verwickelt und reich abgeftuft find, und feine Entſchluͤſſe und Handlungen 
von fo vielen Nebenkraͤften beeinflußt und geſchaffen werden, wie bei 
den ſogenannten Gebildeten, bloß daß hier meiſt uneigentliche, ab- 
gezogene, oft fremde, aufgepfropfte Seinkraͤfte (Saktoren) mitſpielen 
w eaͤhrend bei dem Zimmermann alles aus dem uralten eigenen deutſchen 
und Zimmermannsblut ſpringt. 

Die Zimmerleute find unverfaͤlſcht wie der Boden, aus dem fie kommen, 
wie der Wetterhimmel, der ſich uͤber ihnen woͤlbt. Und ſie ſind wie das 
Holz, das fie verarbeiten. Sie find rauh und roh, widerhaarig und 
ſpreißig, aſtig und wahnkantig, windriſſig und eiskluͤftig. Sie find ſcharf 
und reizbar, graͤtig und ſaͤgig, polternd und kollernd wie die Balken, die 
ſie bewegen, wie ihre Arbeit, ihr Beruf. Aber ſie ſind auch echt und wahr 
wie die Tannen und Eichen, die ſie durchſchneiden, ſind geſund wie dieſe 
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bis in den Kern hinein, und wie ſich um den Kern die Jahresringe herum⸗ 
legen und ſofort jedem das Alter des Baumes anzeigen, ſo legt der 
Zimmermann offen in feinen Zügen fein Weſen bloß und verbirgt nichts. 

Er hat auch nichts zu verbergen, denn er ſteht trotz feiner Rauheit an 
echter, aufopferungsfäbiger Menſchlichkeit, die dem in Geld⸗ oder Todes⸗ 
not geratenen Bruder bis aufs Außerſte beiſteht, hoͤher, als die meiſten, 
die ob feiner Roheit über ihn wegſehen zu Fönnen glauben. Das merkt 
auch der Lehrling baͤlder als er glaubt, der, wenn er auch im Handwerk: 
lichen von den Geſellen oft ſchwer geplagt wird, bei andern Gelegenheiten 
doch plotzlich ſieht, daß er einen Schutz und eine Hilfe an ihnen hat. 

Im Zuſammenhang mit dem Zornmut der Zimmerleute ſteht ihre oben 
erwaͤhnte Schimpfluſt. Sie entlaͤdt ſich bei jeder Gelegenheit, und wir 
koͤnnen ſie in allen Abſtufungen, vom einfachen Spottwort bis zum 
grimmigen Fluch beobachten. 

Es braucht da z. B. bloß einer auf den Zimmerplag zu kommen und 
nichts zu zahlen, wo er doch von rechtswegen und nach allgemeinem 
Gebrauch zahlen ſollte! Das gibt dann beim Defper reichlich Gelegen⸗ 
heit, ſich wieder einmal tuͤchtig aus zuſchimpfen. Man erzaͤhlt dann wohl 
vom freigebigen Bezahlen und Nichtbezahlen von Bier und von den 
Halunken im allgemeinen, und gibt zum Beſten, wie man bei dieſer und 
jener Gelegenheit dieſen Speckjaͤger, jenen alten Saͤgbock oder Sparra⸗ 
fantel abgerieben habe, daß man den Stoff kaum haͤtte beiſchleppen 
koͤnnen. Jeder habe da ſaufen können, ſoviel er vertragen haͤtte, und 
ein paar feien vor Kauſch auf den Spaͤnen liegen geblieben. Da habe 
es noch Geldſchucker gegeben, aber heute kaͤmen lauter Fuͤndhoͤlzles⸗ 
fpalter, Entenklemmer, Hungerleider, Hornabfäger und ander Klufen⸗ 
michel auf den Platz! 

Und der Zimmermann tut ſeine unerſchöͤpfliche Schatzkammer voll 
Schimpfwoͤrtern auf und ſchimpft auf den Miſſetaͤter, ſchimpft ſich nach⸗ 
traͤglich noch recht in den Zorn hinein, ſchimpft laͤſterlich und unflaͤtig, 
ſchimpft meiſterhaft und ſchoͤpferiſch, ſchimpft mit goͤttlicher Grobheit 
und groͤblicher Goͤttlichkeit, ſchimpft wie ein Gott, der zum Schimpfen 
geboren iſt. Er ſchimpft ſo mit Inbrunſt, daß ſelbſt die Spatzen auf den 
Daͤchern davon ſtarr und ſtumm werden. 

Der Zimmermann übt das Schimpfen einfach als Runft, und wer es 
darin mit ihm aufnehmen will, der muß ſchon zu ihm ſelbſt in die Lehre 
gegangen fein. Wer ſich von der uͤberbreiten Schoͤnſeligkeit und all⸗ 
gemeinen Menſchheitsſuͤße unſrer Tage etwas erholen will, findet in 
ſpaͤteren Abſchnitten einiges aus dieſer Schatzkammer, das ſich ſo im 
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Vorbeigehen auflefen läßt. Die edelſten Kleinodien entdecken ſich da 
aber erſt bei laͤngerem Verweilen und leuchten in ihrem vollen Glanz 
bloß im Zufammenbang ihres Gebrauchs auf. 

Damit haͤtten wir unſer unentdecktes Volk von innen und außen be⸗ 
ſchrieben, und ohne Schoͤnfaͤrberei mit allen Vorzuͤgen und Mängeln 
ſo dargeſtellt wie es iſt. 

Aber eines fehlt noch, ohne das der Zimmermann nicht denkbar iſt. 
Etwas, mit dem er verwachſen ift, das zu ihm gebört wie der rote Ramm 
zum Hahn, wie der krumme Schnabel zum Habicht, wie die ſcharfen 
Pranken zum Baͤren: ſeine Axt! Ein Zimmermann ohne Art iſt wie ein 
Soldat ohne Gewehr, wie ein Koͤnig ohne geer, wie ein Reiter ohne Pferd, 
wie ein Siegfried ohne Schwert! Was bei den Griechen der wallende rote 
Zelmbuſch war, die kriegeriſche, mutige, kampfwallende Zier, das iſt bei 
dem deutſchen Zimmermann die geſchulterte Axt, die neben dem ſchwarz⸗ 
drohenden Hut hervorblitzt. Denn der Zimmermann iſt kein gewoͤhn⸗ 
licher, friedlicher Arbeiter, er iſt ein reiſiger Mann, und die Art iſt kein ge⸗ 
woͤhnliches Stuck Zandwerkzeug, ſondern neben ihrer werklichen Art ſo⸗ 
zuſagen fein Ritterſchwert, fein Schirm und Schild, feines Fühnen Zerzens 
Ebenbild; aus ihrer Schneide, ihrem Schlag blitzt und tönt feine Seele. 

Die Axt darf nicht mit dem keilförmigen, plumpen Beil verwechſelt 
werden. Sie iſt aus einem gleichbreiten, gleichdicken, ſtarken Stuͤck 
Stahl gewonnen, und hat mit ihrer eigentuͤmlichen Schmaͤle und Laͤnge, 
bei einem ſchoͤnen Schwung an der Schneide, einer vornehmen Linie 
am gals und dem maͤchtigen keulenartigen „Haus“, in dem das „Helm“ 
ſteckt, eine ganz einprägfame, edle Sorm. Die einſtige furchtbare Ger⸗ 
manenwaffe, aus der ſie ſich herausbildete, und das bis zum heutigen 
Tag unentbehrliche Kriegswerkzeug ſieht man ihr noch in jeder Linie 
an. Sie iſt nichts andres als ein ſozuſagen auf der einen Seite zu ge⸗ 
waltiger Durchſchlagskraft verkuͤrztes Schwertſtuͤck, und auf der andern 
Seite des ſtaͤhlernen Haufes ein Hammer, ein Streitkolben von gewal⸗ 
tigſter Art. Deshalb wurde dieſe Waffe, als die kriegeriſchen Urhorden 
zum friedlichen Hausbau kamen, ein Trenn⸗, Spalt: und Schlagmittel 
erſten Kangs und blieb das Haupthandwerkzeug des Zimmermanns 
bis zum heutigen Tag. Und zwar weniger wegen der Schneide, als 
wegen dem Haus! 

Mit der Axt und der Zimmerfäge macht der Zimmermann alles, er 
könnte damit ein Haus bauen wie jene Urbaumeiſter, von denen wir 
in der Einleitung ſprachen, und alles andre Zandwerkzeug iſt, fo un⸗ 
entbehrlich es auch heute iſt, nur mehr oder weniger Silfsgeſchirr. 
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Die Art begleitet ihn überall, er trifft haarſcharf mit ihr, ſowohl mit 
der Schneide als mit dem Haus, uud wo er damit hinhaut, da waͤchſt 
wirklich kein Gras mehr. Deshalb heißt es in einem ſeiner Lieder ſtolz: 

Axt und Beil find unfre Waffen, 

Damit kann kein Schuſter nicht ſchaffen, 

Und auch kein Schneider! 

Drum vivat! Zimmermannsblut. 
Das iſt aber nicht nur ſo geſungen, ſondern es hat ſeine wirklichen 
Unterlagen, da im Mittelalter die Arte der Fimmerzuͤnfte und Zimmers 
leute in manchem Streit dreinwetterten, manches Tor einhieben. — In 
einem andern Lied iſt dieſes Kriegeriſche noch deutlicher ausgeſprochen: 
„Auf Kamerad! Simmermann iſt auch Soldat!“ das zeigte er beſonders 
im Weltkrieg, und herrlich und praͤchtig wars, als in der Schlacht bei 
Muͤhlhauſen der Zimmergefelle, Musketier Großhans von Oberhaug⸗ 
ſtett im Oberamt Calw ſich mit einer Beilpicke auf einen Keller ſtuͤrzte, 
aus dem geſchoſſen wurde, die Türe mit ihr einſchmetterte, die entgegen= 
geſtreckten Gewehrſpieße wie Zündhölzer beifeite ſchlug, und mit der 
handwerklichen Waffe die ganze Beſatzung von fuͤnf Mann zuſammen⸗ 
hieb. Das waren noch die echten Schwabenſtreiche, die aber von allen 
deutſchen Stämmen geliefert wurden, und die das griechiſche Zeldenge— 
prahle von Thermopilaͤ, und mit was ſonſt noch unſere hoͤheren Schulen 
die deutſche Jugend erziehen, weit in den den Schatten ſtellen. 

Auch bei Braͤnden ſchmetterte noch bis um die Mitte des legten Jahr⸗ 
hunderts die Axt der Zimmerleute drein, und die Zimmerzunft mußte 
da ſozuſagen als der verlorene Haufen zunaͤchſt in die brennenden Häufer 
hinein um „einzuhauen“ !. Im Mittelalter vertrat die Axt ſogar die 
Stelle des Degens, denn manche Zunftordnungen verlangten beim Gang 
zur Arbeit oder zum Zunfthaus von den Geſellen deren ſtaͤndiges Mit⸗ 
ſich⸗Suͤhren, während das Abzeichen des Meiſters der wuͤrdevoll in der 
Hand getragene Zollftab war. 

Trotzdem die Axt heute zum golzhauen und golzbeſchlagen, was einft 
ihre Hauptaufgabe war, nur wenig mehr benutzt wird, hat fie in ihrem 
Anſehen und in ihrer Unentbehrlichkeit nicht im mindeften gelitten. Man 
braucht fie immer und überall, fie ift vor allem ſehr geſchickt zum Rucken, 
„Drucken“ und Antreiben, zum „Gewichten“, man braucht ſie zum 
Draufhauen, zum Eintreiben der Hölzer, und fie iſt unentbehrlich zum 
Nageln der Sparren. Sie wird alſo weniger mehr zum „Hauen“ denn 
als Kuckwerkzeug und Hammer gebraucht, und die echteften Erben des 
Siehe Anmerkung 8. 
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Zammerkarls (Karl Martell haben fie uns in der Schule gelehrt!) und 
noch weiter zuruͤck Donars und Wotans des Breithuts, die ja oft in⸗ 
einander verſchmelzen, ſind neben den Schmieden ohne Zweifel die 
Zimmerleute, Wir finden neben dem ſchwarzen, breitbekrempten Wo: 
tansbild, das fie nachahmen, viele Züge Thors bei ihnen; fie find derb 
und rauh wie dieſes Urbild des germaniſchen Bauern, ſie ſind ſtark, 
oft gewitterſchwanger, unbaͤndig und ungeſtuͤm mit Blitz und Donner 
in ihrem alles niederwerfenden Jaͤhzorn, wie wir hoͤrten. Sie ſind Thor⸗ 
föhne vom aͤlteſten Schrot und Korn, nur ſchlauer wie der alte nordiſche 
und Aſadonar, und wenn ein Rünftler Thor darſtellen wollte, brauchte 
er bloß den ſpaͤter geſchilderten Zimmermann Nachtmann, wenn er eine 
„Wut“ kriegt, ſehen, dann würde ihm kein zahmer klaſſiſcher Herkules 
mehr unter dem griechiſch gebannten Auge hervorwachſen. 

Beim Aufſchlagen eines Hauſes kommt jedoch immer auch wieder die 
Schneide der Axt zur Geltung, weil hier „in der Luft geſchiftet“ und 
gezimmert wird, was dadurch geſchieht, daß man dort, wo etwas nicht 
paßt, wo es um das bekannte Zimmermannshaar fehlt, einfach alles 
weghaut, ſo daß die Spaͤne fliegen. 

Man muß die Zimmerleute einmal beim Aufſchlagen beobachten, wie 
ſie da eine Wand, einen Balken, der „nicht will“ eintreiben, einen 
knarrenden Bund zuſammenwettern, eine Balkenlage aufkaͤmmen. Zoch 
auf dem Bau in ſchwindelnder Höhe, auf freiem Kehlgebaͤlk ſtehen fie 
da ſo ſicher wie auf ebenem Boden, ſchwingen im Gleichſchwang ihre 
blitzenden Axte und laſſen ſie unter dem gemeinſamen, ſingenden Ruf: 
hoh! — ruck! ſo lange auf den wiederſpenſtigen Balken, die ſich ſprei⸗ 
zende Zange uſw. niederſauſen, „bis der ſterch' Blitz nachgibt oder ver⸗ 
reckt“, eins von beiden! Das kracht und ſchmettert dann, als fuͤhre der 
Blitz hinein, und damit auch der Regen, der dem Donner folgt, nicht fehlt, 
ſpuckt nach beſtandenem Kampf einer und der andre befriedigt eine Ladung 
„Schick“ hoch im Bogen in die blaue Luft hinaus. Da iſt der zimmermann 
ſehr unbekuͤmmert und geradezu von herrenmenſchlichen Gefühlen be= 
ſeſſen, denn als das jetzt ausgerechnet einen Maurer, der unten ſchafft, auf 
den Kopf trifft, und der deshalb furchtbar auf die „Jimmerochſen“ 
ſchimpft, ſpricht der Zimmergeſelle von walhalliſcher Höhe herab das ge⸗ 
laſſene Wort: „Halts Maul! oder ich ſchmeiß dir meine Axt an' Kopf!“, 
womit er uns das Bild des hammerwerfenden Gottes vervollſtaͤndigt. Und 
der Maurer ſchweigt, denn man kennt Sälle, wo dem Wort die Tat folgte! 

Man ſieht, unfer Vergleich der Thorföhne hält nach verſchiedenen 
Richtungen ſtand, und wenn es von dem Donneralten auch nicht be⸗ 
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kannt ift, ob er ſchon ſchnupfte — vielleicht Birkenlaub — fo wiſſen 
wir doch, daß er, genau wie die Zimmerleute, im Genießen im allge— 
meinen, im Eſſen und beſonders Trinken Ungeheures leiſtete. 

Auch außer der Axt hat der Zimmermann, wenn man fie recht betrachtet, 
merkwuͤrdige Stuͤcke Handwerkzeug, welches übrigens zuſammenge— 
nommen in Schwaben Geſchirr genannt wird. Wenn es zum „Auf⸗ 
ſchlagen“ geht, oder ins Rundengefchäft d. h. bei kleineren Slickarbeiten in 
bewohnten gaͤuſern, an Gartenzaͤunen uſw., wird das ganze „Geſchirr“ 
nach gewiſſen Regeln in geſchickter Weiſe zuſammengeſteckt auf die Achſel 
genommen, und bei dieſer Gelegenheit kann es jedermann, der Luſt und 
Liebe dazu hat, täglich bewundern. Da fällt ihm dann vor allem unfre 
Axt, die an dem Helm genannten Stil getragen wird, und in der das 
Stemmeiſen ſteckt, in die Augen. Daneben die Stoßart im Winkeleiſen, 
die Handfäge darüber und das Klopfholz in der Zand. Das find lauter 
wichtige, ſchoͤne und bemerkenswerte Geſchirrſtuͤcke, die alle eine ganze 
alte und neue Geſchichte haben und uns perſoͤnlich liebenswerter und 
merkwuͤrdiger erſcheinen als vielleicht einem andern eine Sammlung 
roͤmiſcher Waffen. 

Einer von dem reiſigen Zaufen, der da auf der Straße daher kommt, 
trägt die mitgehende Zimmerfäge in der Zand und der „Kappo“, der 
Anfuͤhrer, hat wie geſagt gewichtig die Waſſerwage unter dem Arm. 
Mit Vorliebe laͤßt dieſes Zaupt des Ganzen auch als weiteres Zeichen 
feiner Sührerfchaft den Doppelmeter aus der Rodtafche blicken, was 
von dem Vorgang des jungen Baufuͤhrers beeinflußt iſt, der nie ohne 
dieſen bekannten Baufuͤhrersdegen zu ſehen iſt, welcher in inniger Ver⸗ 
bindung mit einem großen Merkbuch mit ſteifem Deckel ein maleriſches 
Stilleben in ſeiner Taſche fuͤhrt. 

Noch erwaͤhnt moͤchten als ſchoͤne und vergnuͤgte Werkzeugſtuͤcke 
werden die Queraxt, auch Seltentreffer genannt, die aber größtenteils 
jetzt ins alte Eiſen wanderte, der Ketſchhobel, der einem die Spaͤne ins 
Geſicht ſpritzt und deshalb Schweinigel heißt, das Fwiemaͤntle, an dem 
man zu zweien zieht, der Balkennuthobel oder Geſellenfuchſer, weil an 
ihm vier Mann ziehen und noch „ſchwer geſchlaucht“ ſind, und das 
Winkeleiſen, welches neben feinem Zauptzweck des rechteckigen Ab⸗ 
winkelns, weil es biegſam wie eine Rute iſt, gerne eine Nebenrolle auf 
dem Rücken des Lehrlings ſpielt. Teilnehmer an dieſer ausgeſprochenen 
Trauerrolle iſt nebenbei auch das „Lattenſtuͤck ohne Aſt““, und dieſes 
iſt dadurch beſonders berühmt bei unſerm unentdeckten Volk?. 

Damit es nicht fo leicht abbricht! — Siehe Anm. 9 weitere Zimmermannswoͤrter. 
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Nach Handwerksgebrauch 


und Gewohnheit 


wohnheit, iſt das was ſich geziemt, und gehört zu dieſem Zeit⸗ 

wort wie Vernunft zu vernehmen, wie Herkunft zu herkommen. 
Die Zunft iſt wie wir ſahen laͤngſt ausgeloͤſcht, aber das Wort zuͤnftig 
blieb und erſcheint faſt in jeder Unterredung auf dem Zimmerplatz. Es 
iſt das „dritte Wort“ des Zimmermanns! 

Indem man heute z. B. auch von einem zuͤnftigen d. h. ſchoͤnen oder 
„ſtrammen“ Mädchen ſpricht, hat diefes Wort zwar eine breitere Be: 
deutung wie ehedem, aber ſeine Anwendung im urſpruͤnglichen Sinn 
des ſich Geziemenden uͤberwiegt doch weit. 

Was nun zuͤnftig iſt, wird heute auf dem Zimmerplatz ſelten betont, 
deſto mehr aber was unzuͤnftig iſt. Unzünftig iſt vor allem das Beginnen 
der Arbeit vor dem Schlag der Uhr; keine Minute zu fruͤh und keine zu 
ſpaͤt wird angefangen. Auf dem Reißboden oder fonft an einer Stelle 
verſammelt man ſich, ſieht oͤfter auf die Uhr, bis die Zeit da iſt, und 
geht dann in lebhaftem, ſtrammem Schritt an die Arbeitſtelle, auf den 
Werkſatz uſw. Dieſen Arbeitsreigen eröffnet dann gewöhnlich ein 
„KRappo“ oder ſonſt ein „Alter“, und es wird ſtrenge darauf geſehen, 
daß dieſe Kegel eingehalten wird. Wer es ſich, um vielleicht dem an⸗ 
weſenden Polier zu gefallen, einfallen laͤßt, eine halbe Minute vor den 
Andern anzufangen, wird, wenn man auch zuerſt nichts ſagt, wohl 
aufs Korn genommen, und wenn das oͤfter vorkommt als ein „Ins-Aug⸗ 
Schaffer “, „A. lecker“ uſw. verachtet, und gelegentlich derart mit feiner 
Tuͤchtigkeit aufgezogen, daß er kuͤnftig gerne den „Alten“ den Vortritt 
laͤßt. Dieſes Aufziehen kann dann unter Umſtaͤnden ſehr koͤrperlich ge⸗ 
ſchehen, und geſchah einmal in einem uns bekannten Fall ſozuſagen 
mehr durch ein Abziehen, indem ſolch ein „ganz naſeweiſes Buͤble“ 
von ſeiner Tuͤchtigkeit dadurch gruͤndlich geheilt wurde, daß man eine 
Kette im Kehlgebaͤlk aufhing und ihn dran ziehen hieß. Sie war aber 
nicht feſtgemacht, ſchlug herab und dem dummen Teufel gerade auf den 
Kopf, fo daß er umfiel und die anderen Angſt bekamen, er ſei tot. Das 
hatten ſie doch nicht gewollt! Er kam dann wieder zu ſich, mußte aber 
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ins Spital und blieb dort längere Zeit liegen. Das als kleines Beiſpiel 
des unerbittlichen Artkampfes unferes zünftigen Lebens! Es war das 
fehr roh und eine richtige Doktor-Eiſenbartkur, aber es muß in feinen 
Urſachen verſtanden werden. 

Es wird naͤmlich nicht nur zur Zeit angefangen, ſondern auch ebenſo 
aufgehört, Mit dem Schlag 12 Uhr laͤßt der Zimmermann, genau wie 
der hier beruͤhmtere Maurer, der das aber ebenfalls aus altem Zunft⸗ 
uͤberkommen tut, das Geſchirr fallen, und nur ein angefangener Saͤgen⸗ 
ſchnitt muß vollendet, ein Loch ausgebohrt werden, weil das Werk⸗ 
zeug niemals im Holze ſtecken bleiben darf, was ebenfalls wieder zuͤnftig 
iſt und ſozuſagen als das ſtaͤrkere Brauchtum hier die andere Regel 
zudeckt. Das iſt aber nun alles nicht Saulheit, wie das immer miß⸗ 
verſtaͤndlich vom Unberufenen angeſehen wird, ſondern Zunftbrauch, 
uralter Zandwerksbrauch und Gewohnheit, die ſich im Lauf von Jahr⸗ 
hunderten aus nuͤtzlichen Unterlagen herausgebildet haben und ſich nun 
auch nach dem Erloͤſchen der Zünfte teils wegen dem lebendigen Kern, 
der dieſer Sache heute noch innewohnt, teils aus dem Geſetz der Traͤg⸗ 
heit heraus nicht ſo raſch abloͤſen koͤnnen. 

Man muß bedenken, daß die Zimmerleute einſt morgens um 4 und 
5 Uhr anfingen und abends um 7 und 8 Uhr aufhoͤrten. Das waren 
zwoͤlf und mehr Arbeitsſtunden ſchwerſten Werkens. Wenn da die 
Mittagszeit von einer Stunde und die Veſperzeiten von einer halben 
Stunde (die nicht zur Arbeitszeit zaͤhlten) nicht aufs puͤnktlichſte ein⸗ 
gehalten wurden, dann ſchrumpften dieſe kargen Erholungszeiten unter 
ein Maß hinab, bei dem noch zu beſtehen war. Deshalb nahm ſich 
deſſen die zuͤnftige Geſellenſchaft an, und daher ruͤhrt heute noch, den 
Zimmerleuten unbewußt woher, die grimmige, unbarmherzige Wut 
gegen jene, die gegen dieſe Regel verſtoßen. Es ging das mit anderen 
Worten in Sleiſch und Blut über, es wirkt hier der naturgeſetzliche 
Trieb der Selbſterhaltung fort. 

Aber auch ein angreifendes Recht nahm ſich dieſer Selbſterhaltungs⸗ 
trieb der Zimmergefellen in Auflehnung gegen die uͤbermenſchliche Kraft⸗ 
leiftung von 12 und 14 Arbeitsſtunden, welche dem Handwerker einſt 
auferlegt wurden; das Recht des blauen Montags! 

Das „Blauenmachen“ wird heute mißverſtaͤndlich durchaus als Lieder⸗ 
lichkeit beurteilt; es war aber bis zur Aufloͤſung der Zuͤnfte ein in langen 
Sehden errungenes, verbrieftes und verſiegeltes Menſchenrecht der Ge— 
ſellen, um ihnen Zeit und Gelegenheit zum Baden uſw. zu geben. Der 
ganze oder halbe blaue Montag war in der Zunftrolle, d. h. geſetzlich 
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feſtgelegt. Es artete aber diefe Sreiheit durch unmaͤßiges Trinken und 
Unfug, wie wir hiervon an andrem Ort in einem zimmermaͤnniſchen 
Wundermaͤrchen ein Beifpiel aufftellen, bald aus, und wurde zeitweife 
wieder aufgehoben. Jedoch bis heute wirken die Erinnerungen an diefen 
Tag von ganz beſonderem Schlag nach, er liegt den Handwerksgeſellen 
immer noch in allen Knochen, der blaue Montag iſt ein Meer ſeligſten 
Lebensgenuſſes, herrlichſter Sreiheit, in deſſen Bierſtroͤmen zu ertrinken, 
in deſſen Wonnen zu zerfließen, man Seele und Leben opfern moͤchte. 

Auf den zuͤnftigen Steinhauerplaͤtzen wurde der blaue Montag vor 
dem Krieg auch ohne Zunft noch meift gefeiert, und auch die Fimmerleute, 
beſonders die Fremden, ſaufen und rauchen, ſingen und tanzen wie ihre 
Vorfahren vor zwei- und dreihundert Jahren den Montag gerne durch. 
Es iſt das oft wie ein Sieber, die nuͤchternſten, ſonſt ſparſamſten und 
fleißigſten Leute werden davon ergriffen, und manche kommen erſt am 
Mittwoch oder gar Donnerstag, wenn der ganze, am Samstag ausge⸗ 
zahlte Wochenlohn „verfoffen“ iſt, wieder auf den Platz. „Jetzt muß voll 
alles hin fein!“ heißt da das wildwuͤtige Lofungswort, und: „Jetzt wird 
getanzt, wie der Lump am Stecken!“ Sehr oft kommen fie dabei am Mon⸗ 
tag wie gewöhnlich auf den Platz und werden erſt am Fruͤhſtuͤck von dem 
blauen Sieber ergriffen, ſo daß ſie dabei ſitzenbleiben und durchtrinken. 

Von dem einſtigen zünftigen Zufpruch hat ſich wenig mehr erhalten. 
Die allgemeine brauchliche Wendung der „Vogtlaͤnder“ beim Arbeit⸗ 
ſuchen iſt: „Ein fremder Zimmermann ſpricht um Arbeit zu!“ Hier 
bedeutet fremd nicht fremdgeſchrieben, ſondern arbeitslos, iſt aber in 
feiner urſaͤchlichen Grundbedeutung gleichſtehend mit den „fremden“ 
Zimmerleuten. 

Sür das Einſtellen der Arbeit beſteht der alte, ſchoͤne Ausdruck: „Seier⸗ 
abend machen“, oder „Seierabend bekommen“. Nuͤchterner iſt: „Ich 
geb's Geſchirr ab!” Statt deſſen raunen ſich wohl auch zwei Kameraden, 
nach einem Krach mit dem Meiſter, zu: „Heut abend hauen wir in Sack!“ 
Das haͤngt wahrſcheinlich mit der Sackgaſſe zuſammen. 

Wenn das Geſchirr abgegeben iſt, „putzen“ manche ſehr raſch „die 
Platte“, um den Beizer „naufzulaſſen“, d. h. die Zeche zu prellen, was, 
wie wir hoͤrten, von den Fremden geahndet wird, und doch ebenfalls 
im weiteren Sinn „zuͤnftig“ iſt. Denn auch das Sorſche, Schneidige 
und allgemein Übliche, das nicht unmittelbar mit dem Handwerk zu⸗ 
ſammenhaͤngt, wird jetzt zuͤnftig genannt, und das „Nauflaſſen“ des 
Speckjaͤgers von Beizer iſt nach verbreiteter Anſicht im Grunde ge⸗ 
nommen keine Suͤnde, ſondern nur gewiegt, forſch; das bringen nur 
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Kerle fertig, die Haare auf den Zähnen haben! Kennzeichnend für die 
Auffaſſung dieſer Sache ift die verſchmitzte Frage eines Neueingeſtellten 
an den mitgekommenen Kameraden: „Haft ſchon den Zobel angelegt?“ 
Das bedeutet: haft du ſchon auf Borg geveſpert? Wo aber der Hobel 
angelegt wird, da fallen Spaͤne! 

Ebenfalls zu dem ungeſchriebenen, aber um ſo lebendigeren Geſetz des 
Brauchtums gehört das erwähnte Verbot des Zaͤndelns und des auf— 
geregten ſich Benehmens bei den Ruhezeiten. Das Zuͤnftige ſteht aber 
hier nicht im Vordergrund und wird nicht erwaͤhnt, ſondern es wirken 
da wie geſagt mehr uralte Ehrfurchtsgefuͤhle mit, die wir naͤher zu er⸗ 
klaͤren nicht in der Lage find. — 

Wenn wir nun zu dem kommen wollen, was ausdruͤcklich und mit 
aller Schaͤrfe heute noch als zuͤnftig und nichtzuͤnftig gekennzeichnet 
wird, muͤſſen wir einmal vor allem zu einer eingehenden Beſichtigung 
der kleinſten, aber vielberufenſten PerfönlichFeit des Zimmerplages 
übergeben, ohne die das Zandwerk einfach unvollkommen wäre, und 
ohne welche die heilige Dreiheit der einſtigen Zimmerzunft nie haͤtte 
beſtehen koͤnnen; muͤſſen wir den vielgejagten und doch unentbehrlichen, 
den verachteten und doch immer wichtigen, niemals tuͤchtigen, in keine 
Arbeit verrannten, oftmals durchgebrannten, in Schwaben Bua oder 
Stift genannten Lehrling kennen lernen. 

Der Zimmerftift iſt, wie jeder andere Lehrling mehr oder weniger 
auch, das geplagteſte Geſchoͤpf der Welt, das man ſich denken kann. 
An ihm laͤßt jeder feine Launen aus, an ihm geht alles hinaus, ihn zu 
zwiebeln iſt eingefleichtes Brauchtum, und je weniger ein Geſell verſteht, 
deſto mehr will er zeigen, daß er wenigſtens das erfaßt hat, was der 
Brauch iſt, und quaͤlt den Buben bis zur Verzweiflung. 

Der Ausdruck Stift iſt vielleicht nicht ſehr alt und ſelbſt nicht zuͤnftig. 
Aber der Lehrling heißt hier ſo mit mindeſtens demſelben Recht, wie 
der Stift der Kaufleute, und der Zimmermann denkt bei dieſem Wort 
teils an ſeinen vielbenutzten billigen „Zimmerſtift“ d. h. Bleiſtift, teils 
an die ſehr gering geſchaͤtzten, immer in allen Taſchen herumfahrenden 
Drahtſtifte. Erſt wenn der Bub mit Schleifſteintreiben, Simmerkarren— 
ſchieben und andrem Anſchauungsunterricht „gehunzt“ iſt, daß er bald 
nicht mehr kann und das Weinen verbeißen muß, kommt den und jenen 
Geſellen ein menſchliches Rühren an und er läßt einen der weltweis-⸗ 
heitlichen Sprüche des Zimmerplages hören: „Der Teufel hat alles 
fein wollen bloß kein Cehrbub!“, auf welche abwiegeln wollende Nach— 
denklichkeit hin man den Buben gewöhnlich einige Zeit in Ruhe laͤßt. 
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Von diefer allgemeinen minderwertigen Stiftsbehandlung wird bei 
dem nun ſchon mehrfach erwaͤhnten „Praktikanten“, bei dem jungen 
Baubefliſſenen, der in die höhere Bauſchule oder auf die techniſche Hoch= 
ſchule gehen und alſo, wie immer ein wenig biſſig betont wird „was 
Beſſeres“ werden will, im allgemeinen keine Ausnahme gemacht. 

Wenn einer naturlich ſchon älter ift, ſchon ſtudiert und womoͤglich 
einen akademiſchen Grad hat, wird das ſchon von oben her beruͤckſichtigt. 
Man laͤßt ihn abgeſondert fuͤr ſich eſſen, redet ihn mit Sie an, verhaͤlt 
ſich aber auch völlig ablehnend gegen ihn, und der eigentliche Zweck der 
werklichen Lehre des jungen Mannes, der nicht bloß und nicht etwa 
darin beſteht, ein Fapfenloch ſtemmen und mit der Zimmerſaͤge ſchneiden 
zu lernen, ſondern viel mehr im Kennenlernen des Handwerks, im Er- 
fuͤhlen des Geiſtes, aus dem es entſprang und in dem es gefuͤhrt wird, 
im ſich Einfuͤhlen in die Gedankenwelt des Bauarbeiters, iſt voͤllig 
verfehlt. 

Der angehende hoͤhere Bauſchuͤler wird im Gegenteil meiſt noch kraͤftiger 
„hoch genommen“ wie der gewoͤhnliche Stift, insbeſondere dann, wenn 
er es die Zimmerleute merken laͤßt, daß er ſich als „etwas Beſſeres“ 
duͤnkt; oder wenn er ſie durch eine ganz andere, gehobene, feinbluͤtige 
Bildungsart und Bildungswelt, die er nicht verbergen kann, durch ein 
tatſaͤchlich Etwas⸗Beſſeres⸗ſein, herausfordert. Wenn er ſich dann dazu 
noch ungeſchickt oder tappig anlaͤßt, was bei den Staͤdtern z. B. bei den 
„Stuegerter Sruͤchtle“, den Stuttgartern und Großſtaͤdtern, die „nichts 
als eine freche Goſch“ haben, zumeiſt der Sall iſt, dann hat er keinen 
leichten Stand. Denn alles verzeiht der Zimmermann noch, bloß keine 
Tappigkeit! Da gibts kein Erbarmen, das Buͤrſchlein, das vielleicht 
kurz vorher noch die Baͤnke eines Gymnaſiums druͤckte und ſchon Herr 
angeredet wurde, muß nun ſpringen und laufen „wie ein Wieſele“, und 
ſich drehen „wie ein Tanzbaͤr“, muß den Schleifſtein tagelang fuͤr 40 
Mann treiben „wie ein Scherenſchleifer“, muß den Geſellen zwiſchen 
den Veſperzeiten bei großer Hitze hehlings Bier herſchleppen „wie ein 
Räuber“, muß gelegentlich in dem naͤchſten Laͤdchen Wurſt, Kaͤſe und 
„Schick“ holen „wie ein Kunde“, muß in den Zimmerkarren hinein- 
ſtehen „wie ein junger Gott“ und wenn auch nicht nackt wie ein ſolcher, 
fo doch zu feinem Entſetzen hemdaͤrmelig in der Stadt feiner Schuͤler— 
liebe herumfahren; er muß nach Zeichnungen, Drahtſtiften uſw, aufs 
Buͤro laufen „wie ein Windhund“, muß in die Schnuͤrfarbe hinein⸗ 
langen, daß der Dreck rausſpritzt „wie bei einem Dohlenputzer“, muß 
ſaͤgen und hobeln, „daß er meint das Kreuz ſei ausgehenkt“, muß 
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Balken ſchleppen „wie ein Alter“, muß Bretter fügen und falzen, „daß 
ihm die Schwarten krachen“, und muß noch vieles andere mehr, das 
ihm zuerſt hoͤchſt entwuͤrdigend vorkommt. Er ſieht kurzum überall 
ein unausweichbares, hartes, eiſernes Muß. Es nuͤtzt alles innere 
Straͤuben nichts, er muß, und je mehr er ſich dagegen auflehnt und je 
mehr er merken laͤßt, daß ihm das nicht gefaͤllt, deſto mehr muß er, 
deſto uͤbler wird ihm mitgeſpielt. Dann, wenn der junge Mann ſchwer⸗ 
atmend daſteht, oder ſein krummgewordenes „Kreuz“ gerade zu recken 
verſucht, und ihm dabei vielleicht ein Schmerzenslaut entfaͤhrt, ſagt 
wohl mitleidslos ſein „Kamerad“, oder ein andrer Geſelle, der ihn „auf 
dem Strich“ hat, die freundlichen und beruͤhmten Worte, die noch keine 
Seder beſchrieben hat und deren Sinn nicht jedermann gleich erfaßt, zu 
ihm: „Gelt, des iſt anders als de Maͤus pfiffe!“ oder auch: „Gelt, des 
iſt anders als Bauer komm raus!“, wozu man ſich die Ergaͤnzung 
denken muß: „und leih mir dein Weib“, was aber der Juͤngling natuͤr⸗ 
lich nicht wiſſen kann und alſo dunklen Worten gegenuͤberſteht, die um 
ſo boͤſer auf ihn wirken, je fremder und unverſtaͤndlicher ſie ihm ſind. 

Weniger gefluͤgelt, aber nicht weniger hoͤhniſch iſt die Srage: „Merkſt 
jetzt, was zimmere heißt?“ oder noch biſſiger: „Gelt, Papier verſudle 
des geht leichter?“ 

Bei allen dieſen liebevollen Anſprachen darf er nicht mit der Wimper 
zucken, ſo wenig wie der Rekrut dem alten Mann nachmaulen darf, 
und das Verhaͤltnis zwiſchen Geſelle und Lehrling, der Abſtand zwiſchen 
den beiden, iſt ſo groß wie dort. Iſt er aber willig und lernt etwas, 
und zeigt, daß er doch kein ſo „taubes Tier“ iſt als man glaubt, laͤßt 
man ihn bald laufen und verzeiht ihm, daß er „was Beſſeres“ wird, 
daß er am Ende gar noch einmal uͤber den gewaltigen Polier und Bau⸗ 
führer hinauskommt und als Stadt⸗Orts⸗ und gewöhnlicher Baumeifter, 
als Baukuͤnſtler und Bauingenieur die Welt in ihrem Gleichgewicht haͤlt. 
Denn gerecht find die Zimmerleute bei allen Vorurteilen, welche die 
Standesunterſchiede bedingen, und es iſt ſelten, daß ein klaſſenhaſſen⸗ 
der Sinfterling unter allen Umſtaͤnden fein Muͤtchen an dem wehrloſen 
jungen Mann kuͤhlen will. 

Die Hauptbeſchaͤftigung des Lehrlings beſteht neben den ſchon ange⸗ 
deuteten, unentbehrlichen Betaͤtigungen für das perfönliche Wohl der 
Zimmergeſellenſchaft im Anfang im „Dollenmachen“ und im „Sarban⸗ 
machen.“ Bei dieſen dolligen und farbigen Beſchaͤftigungen, die aͤußerſt 
wichtig find, weil ohne fie der Betrieb des Zimmerplatzes einfach ſtill⸗ 
ſtehen muͤßte, geht ihm nun zum erſtenmal ein Begriff von der Groͤße 
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des kleinen Wortes zünftig, das die Zimmermannswelt beherrfcht, auf. 
Denn alles, was er tut und läßt, fordert den Tadel heraus: „Das ift 
nicht zuͤnftig!“ 

Da darf er vor allem die Dollen genannten Holznägel, die mit dem Breit⸗ 
beil gemacht werden, nicht, wie es das Gegebene wäre, wie beim gewoͤhn⸗ 
lichen Holzfpalten mit den Singern, ſondern muß fie in ihm unbegreif⸗ 
licher, ungeſchickter Weiſe mit dem Handballen halten. Das hat feinen 
Urſprung darin, daß bei dieſer Arbeit viel daneben gehauen wird, und 
ſich dadurch einſt mancher Lehrling gleich zum Berufsanfang die 
Singer abhieb. Da wurden dann eben mit der Seitdie Singer zum Dollen⸗ 
machen unzuͤnftig, der Handballen wurde vorgezogen, denn wenn man 
ſich da hinein haut, „das macht nichts! das heilt bald wieder zu!“ Je⸗ 
der Zimmermann zeigt noch in ſpaͤten Jahren an dieſem Weichteil der 
Hand die Narben aus ſeiner Lehrlingszeit. 

Wenn nun der Stift trotz der gegebenen Anweiſungen, weil er es im 
Anfang eben einfach nicht fertig bringt, den Dollen mit den Singern 
haͤlt und es ſiehts der Geſelle, wird der fuchsteufelswild.“ Ein „Zapfen⸗ 
kloͤtzle“ an den Kopf, daß ers kaum „verſpringen kann“ im vollſten 
Sinn des Worts, iſt das Mindeſte, was ihm widerfaͤhrt. Dabei ruͤhrt 
aber der Zorn des Geſellen nicht etwa von der Beſorgnis her, daß ſich 
der Stift die Singer weghauen konne, ſondern einzig und allein von 
ſeinem unzuͤnftigen Verhalten, von dem vermeintlichen frechen Abweichen 
vom Zandwerksbrauch. Über die Grundurſache des eigentuͤmlichen 
galtens mit dem Zandballen wird felten nachgedacht, und wenn fie je 
einer kennt, fo iſt ihm das Nebenſache. Die Zauptſache iſt, daß man es 
ſo gelernt hat, daß es eben ſo zuͤnftig iſt und deshalb ſo gemacht wird! 

Noch ſchwieriger als das Dollenmachen iſt fuͤr den Anfaͤnger das Sarb⸗ 
anmachen und das „Schnuͤren “. Dieſe beiden Verrichtungen zaͤhlen ſchon 
mehr zu den Kuͤnſten, und muͤſſen nicht nur aus dem Grunde gelernt, 
ſondern auch gefuͤhlt und ſozuſagen geliebt werden, um ſie zu koͤnnen, 
wie alle Kuͤnſte. Das faͤllt hier insbeſondre deshalb ſchwer, weil das, 
was mit Schnur und Schnuͤrfarbe zuſammenhaͤngt, nun eigentlich mit 
dem beſten Willen nicht zu den ſchoͤnen, ſondern zu den allerdings 
weniger bekannten, aber ebenſo notwendigen ſchwarzen oder dreckigen 
Kuͤnſten zaͤhlt, aus dem ſehr einfachen Grund, weil die Schnuͤrfarbe 
nichts andres iſt als ein duͤnner ſchwarzer Dreck. Und doch wird das 
Sarbanmachen von vielen Stiften mit Runft gekonnt und das Schnüren 
mit Stolz geuͤbt, wobei die Farbe mehr Ausdauer als Kunſt und 
das Schnüren mehr Runft als Ausdauer erfordert. 
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Mit dieſer Schnürfarbe hat es folgende Bewandnis: Fruͤher wurde 
auf den Zimmerplaͤtzen das beſchlagene Bauholz auf ſeine ganze Laͤnge 
durch einen, zwei oder drei ſchwarze Striche als Balken, Kehlbalken, 
Pfette uſw. gekennzeichnet. Dieſer ſchwarze Strich, der jetzt noch ins⸗ 
befondere zum Nachhauen von Holz und Balkenbeſchlagen feine An— 
wendung findet, wird durch einen ſogenannten Schnurſchlag mittels 
einer, durch naſſe Sarbe gezogenen Schnur aufgebracht. Die Sarbe 
wird nun nicht etwa gekauft, was gewiß billiger kaͤme, ſondern auf den 
zünftigen Zimmerplägen heute noch in einfachſter Weiſe aus Kohle 
hergeſtellt. Da wird in den Schnuͤrtrog von Holz die aus Zapfenkloͤtz⸗ 
chen gebrannte Kohle gebracht, das Tröglein zwiſchen die §ußknoͤchel 
geklemmt und die Kohle mit dem Axthelm zu Pulver zerſtampft. Dann 
wird allmaͤhlich Waſſer zugegoſſen und ſo lange weitergeſtampft, bis 
das Axthelm in dem zähen Brei, den das gibt, ſtecken bleibt; erſt wenn 
man den Trog an ihm „lupfen“ kann, iſt die Sarbe etwas, wie den Bu⸗ 
ben jeder, der gerade vorbeikommt, vom Junggeſellen, der erſt aus 
gelernt hat, bis zum aͤlteſten Schickbruder, mit einer Gewichtigkeit 
belehrt, als habe er in fruͤheren Jahren ſchon hunderttauſend Schnuͤr— 
tröge in dieſer Weiſe gehoben und dadurch die reinſten Heldentaten 
vollbracht. 

Er koſtet allerdings bei ſtundenlangem unermuͤdlichen Stampfen 
und ganz vorſichtigem Waſſerzugeben, damit es nicht zuviel wird, in 
der Tat Kunſt und Geduld, bis man fo weit iſt. Aber eine ſolche Sarbe 
iſt dann auch zuͤnftig, ruͤhmt der Geſelle, und fuͤgt dann regelmaͤßig 
bei: „Ihr Kerle bringt aber nichts mehr fertig!“ Er habe „feiner Zeit“ 
den Trog frei am Helm hinausgehalten, jo, — dabei ftößt er dem 
ſtaunenden Buben mit dem ſchmutzigen Artftiel eins auf die Bruſt, daß 
er faſt umfaͤllt, — und man baͤtte noch was drauflegen koͤnnen, ohne 
daß er heruntergefallen wäre, fo zaͤhe ſei die Sarbe geweſen; zaͤhe wie 
Lette! Und er haͤtte ſich geſchaͤmt, ſolch einen Dreck anzumachen, wie 
das hier einer feil — In der Weiſe wird der Stift gebildet, gehobelt 
und zum Menſchen erzogen, und ſobald er Geſelle iſt, gibt er es wieder 
weiter. 

Durch dieſe alſo mit Schweiß, Kunſt und Lebensgefahr hergeſtellte 
Farbe wird dann in zuͤnftiger Weiſe, von einem Hafpel herab, durch 
das „Laßeiſen“ hindurch, welches durch die Sarbe „läßt“, die Schnur 
ausgezogen, heute noch genau wie vor Jahrhunderten, und wie es 
in dem alten Zunftlied der Zimmerleute mit Stolz hervorgehoben wird: 
„die Schnur, die ziehn wir aus, nach Regel und Handwerksbrauch.“ 
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Ja, Regel und Zandwerksbrauch! Wie einfach klingt das und wie 
ſchwer, ja ſchwerfaͤllig, einfaͤltig und verruͤckt erſcheint das alles, 
und beſonders das Schnuͤren, dem Lehrling im Anfang. Durch ſeine 
geheimen Tuͤcken, durch die Schimpfreden und ſelbſt Schlaͤge, die er 
beim Schnurſchlag erdulden muß, wird ihm dieſe Arbeit geradezu zur 
Qual, und wenn er ſie einmal beherrſcht, iſt er ſtolz, als haͤtte er den 
Stein der Weiſen gefunden. 

Der Lehrling darf beim Schnuͤren vor allem den Schnuͤrtrog nicht 
mit dem Leib !, dem Bauch gegen das Kopfende des Balkens ſtemmen, 
wie es ihm am geſchickteſten wäre, ſondern muß dieſe ſchmutzige Rifte 
in ſonderbarſter und unbequemſter Weiſe zwiſchen die Beine klemmen, 
fo daß er beim Ausziehen, da die Hand, die das Laßeiſen hält, im 
Trog ſteckt, und die andre den Hafpel führt, einen ganz unſichern 
Stand hat und immer am Umfallen iſt. Nimmt er, um das zu ums 
gehen, nun einmal kurz entſchloſſen den Schnuͤrtrog ans Hirnholz hoch, 
fordert er damit alſobald ein furchtbares Donnerwetter heraus. Denn 
das iſt einfach unzuͤnftig und daher eine handwerkliche Todfünde, und 
er unterlaͤßt dieſes Vorgehen gern ein zweites Mal. 

Warum das fo gemacht werden muß und nicht anders, kann der immer⸗ 
mann im allgemeinen nicht begruͤnden. Wahrſcheinlich ruͤhrt es daher, 
daß mit dem auf Balkenhoͤhe erhobenen Trog das Holz mit Sarbe be⸗ 
ſpritzt wurde. Das kann aber der Zimmermann ſo wenig leiden als 
der Schreiber Tintenflecke auf dem Papier, als der Zeichner verwiſchte 
Tuſche auf ſeinem Plan, „alles muß eine Art haben“, auch wenn dieſe 
Art keinen nuͤtzlichen Wert hat; das iſt eine der Hauptforderungen des 
Fimmerplatzes und Zandwerks überhaupt. Das Holz muß fauber aus 
der Bearbeitung des Zimmermanns hervorgehen, auch wenn es gleich 
nachher beim Abladen am Bau im Dreck geradezu umgewendet wird, 

Wenn der Lehrbub die Klippen des Ausziehens gluͤcklich umſchifft 
hat, geraͤt er ganz ſicher noch dadurch auf Grund, daß er die Schnur 
nicht zünftig feſthaͤlt. Sie muß naͤmlich von den zwei Kameraden — 
auch der Lehrling iſt in dieſem Sinn Kamerad — an beiden Enden 
zwiſchen zwei Singern feſtgezogen und feſtgehalten werden. Dann wird 
ein Dritter gerufen, der ſie in der Mitte aufhebt und „nachgſchaut“ 
ſagt. Dieſes Nachſchauen, das der Deutſche von heute viſieren nennen 
wuͤrde, beſorgt der fuͤhrende Geſelle am Schnurende dadurch, daß er 
ſo lange „gegen den Leib“, „vom Leib“ ſagt, bis die Schnur in der 
Slucht, d. h. der Senkelebene (Vertikalebene ſagen ſie natuͤrlich) zum 
Der ſchwaͤbiſche Zimmermann kennt das geſchwollene Lehnwort Körper nicht. 
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Holz liegt. Dann fagt er: Los! und der Dritte läßt die Schnur, nach⸗ 
dem ſie von den beiden erſten genuͤgend angezogen iſt, bedaͤchtig fallen, 
womit der große und bedeutſame Vorgang des Schnurſchlags voll- 
endet iſt. 

Um aber dieſe Gerade zwifchen zwei oft ziemlich weit entfernten Punk⸗ 
ten „Schön flüchtig“, d. h. ohne „Ausſchlaͤge“ nach rechts oder links, 
ohne Abweichungen von der lotrechten Ebene fertig zu bringen, muß 
auf allen drei Seiten die richtige Fuͤhlung vorhanden fein. Denn wenn 
die Schnur mehrmals geſchlagen werden muß, ſo daß alſo mehrere 
Schlaͤge auf dem Balken liegen, weiß man oft nicht mehr, nach welchem 
Schnurſchlag man hauen ſoll, und es kommt vor, daß man in den zu 
beſchlagenden Balken zu weit hineinhaut, daß man „über die Schnur 
haut“, womit nun nebenbei auch der Urſprung der bekannten Redens⸗ 
art erklaͤrt iſt! Dieſe notwendige Suͤhlung hat natürlich der Anfänger 
nicht, er verruͤckt die Schnur, zieht nicht genuͤgend an uſw., weshalb 
es nun weitere Auftritte gibt, wie in einem richtig gehenden Buͤhnen⸗ 
ſpiel. Den erſten mit dem plotzlich einſetzenden Donnerwetter haben wir 
bereits hinter uns. Bei den andern tritt die Wut nicht ſo unvermittelt 
auf, weil es mehr Ungeſchicklichkeit und weniger eigentliche Zunftver⸗ 
ftöße find, Es kommt erſt nach und nach zu der nötigen trauerſpieligen 
Steigerung und fängt vielleicht an mit: „Wart, iſetz dera Brillauf, wenn 
da nix gſiehſt!“ — oder: „Gelt, du haft fo feine Singerla, und dia Sarb 
iſt fo ſchwarz! aber lang no nei, ich putz ders nochher!“ 

Dann aber ſpannt ſichs allmaͤhlich: „Ziag a! i ſag ders jetzt zuam 
letztamol, ſonſt ziag i a', aber net an dera Schnuar!“ 

Der Schnurſchlag mißgluͤckt jedoch nochmals und des ungleichen Ka⸗ 
meraden Geduld iſt nun zu Ende. Er flucht zornig: „Wenn di no a 
ſiadichs Donnerwetter!“ oder: „Jetzt ſchlag i de aber o' gſpitzt en Boda 
nei!“ oder noch böfer: „Gang weg Kerle oder i vertritt del“, oder noch 
mehr aufs innerlichſte Beleidigen erpicht: „IJ ſpuck de z'tot!“ — „Kerle, 
du ghoͤrſt mit Sch... verſchoſſal“, oder etwas langmuͤtiger: „Jetzt hau 
i der ei's an Backa na', daß da meinſt, Pfengſta ond Martene waͤr 
an eim Tag!“ 

Manchmal erfolgt dieſe große Entladung auch voͤllig ſtumm in einem 
eindrucksvollen und ausdrucksreichen Zand⸗ und Mienenſpiel dadurch, 
daß der Erzuͤrnte die mit Sarbe beſchwerte Schnur „zuruͤckfahren“ 
laͤßt, wodurch der Lehrling uͤber und uͤber mit Sarbe beſpritzt wird, 
und im Geſicht wie geſprenkelt ausſieht. Um dann jede Empoͤrung, 
jedes Kruͤmmen des getretenen Wurmes ſchon im Keim zu erſticken, 
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heißt es nun wohl, noch fehr lebhaft ausklingend, aber doch ein klein 
wenig verföhnlicher, mit leiſem ſpaßigem Beigeſchmack: „Wenn da 
aber jetzt net aufpaßt no ſchlag i de en d' Anka nei!“ „. . . onders 
Gruͤſt nonter!“, „no bift he!“, „no hau e de bis da Bomöl ſ. . %, 
„no muaßt en Schatta liega!“; (wegen der erhaltenen Schlaͤge), oder 
aber ganz wirklich: „Siehſt des Wenkeleiſe?“ welch letztere, nicht der 
Anſchaulichkeit entbehrende Anrede, dann gewöhnlich kein leeres Wort 
bleibt. 

Man ſieht auch wieder aus dieſen mit ihrer ganzen nackten Wirklich⸗ 
keit gegebenen redensartlichen Anſprachen, daß der Ton, auf den ſich 
der Zimmerplag ſtimmt, gerade nicht für junge Mädchen iſt, daß der 
Stift, fo wenig wie einſt der Rekrut beim „deutſchen Kommiß“, mit 
Sammethandſchuhen angefaßt wird. Der junge Mann muß unter ein 
eiſernes Joch, lernt aber dafuͤr ſchon fruͤhe: „Landgraf, werde hart!“, 
verlernt jede Weichmuͤtigkeit, wird brauchbarer fuͤr das Leben und ſeine 
Stoͤße und bringt ſich einmal nicht wegen jedem Lebens- und Liebes⸗ 
ſchiff bruch um. 

Wie alles im Leben, fo dürfen uͤbrigens auch die Worte der Zimmer: 
leute nicht entfernt ſo hart genommen werden als ſie herauskommen. 
Sie meinen das lang nicht ſo ſchlimm und waͤren oft erſtaunt, wenn 
ſie die Wirkung ihrer Behandlungsweiſe etwa auf einen in ganz ande⸗ 
ren Umgangs: und Weſensformen aufgewachſenen Juͤngling beob⸗ 
achten koͤnnten. Sie ſind wohl jaͤhzornig und roh, wie das ſo ſcheint, 
und unerbittlich und hart im Verfolgen des alten Brauchtums, aber 
wenn's der Stift im Anfang auch nicht glaubt, Menſchen ſind ſie doch, 
das merkt er baͤlder, als er denkt. 

Wenn der Lehrling zur Genüge in die Geheimniſſe und Künfte der 
Schnuͤrfarbe, der Dollen, des Schleifſteins und des unſichtbaren Bier- 
holens zwiſchen den Veſpern eingeweiht iſt, dann bekommt er allmaͤh⸗ 
lich, wie wir zuletzt ſahen, einen Kameraden, mit dem er ſtolz den Werk⸗ 
ſatz, das iſt die auf dem Zimmerplatz „zum Abbinden“ angelegte 
Balkenlage für ein neues Zaus, betritt. 

Der Werkſatz mit ſeinen Balken, Stichbalken, Balkenſtichen, Schwellen, 
Pfetten, Wechſeln, Verſatzungen, Kämmen, Dollen, Weihenſchwaͤnzen, 
franzoͤſiſchen und gewoͤhnlichen Blaͤttern Überblattungen uſw. iſt aber 
ein ganz gefaͤhrliches Neuland, in dem die Abenteuer geradezu auf 
ihn lauern. 

An einem heißen Sommertag, an dem der Schweiß in den Stiefeln 
zuſammenlaͤuft, fällt es dem Buben z. B. ein, die bereits aufgekrempelten 
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Hemdaͤrmel, damit er ja recht frei und leicht fei, bis hoch unter die Achſel 
hinaufzuſtuͤlpen. Da tritt allſobald mit allen Zeichen einer verhaltenen 
Wut der naͤchſte Geſelle, der das ſieht, auf den Ahnungsloſen zu und 
ſagt mit ſtarker Betonung: „Willſt du deine Zemmedaͤrmel runter 
machen!“ Kein Wort warum, aber die drohende Haltung des Sprechers 
genügt, um raſch den enblößten Arm zu bedecken. Das iſt nun aber wieder 
nicht recht, denn jetzt kommt der einen Augenblick weggegangene Kamerad 
zurüd und ſagt gereizt: „Kerle, du laufſt ja rum wie ein Eisbaͤr! 
Weißt net, daß man bei ſo einer itz d' Armel nauf macht?“ — Rat: 
los ſteht nun der Bube da, denn fragen darf er in ſolchen Sällen nicht, 
weil das nur den Zorn des gefelligen, aber nicht geſellſchaftlichen Lehr⸗ 
meiſters verſtaͤrkte, und doch zu keiner richtigen Antwort fuͤhrte. 

Es iſt nun möglich, daß ein gutmuͤtigerer Geſelle als die beiden erften, 
der alles mit angeſehen hat, ſich ſeiner erbarmt, und ihm erklaͤrt, daß 
der Zimmermann die Hemdaͤrmel nur bis an die Ellbogen hinauf ſchlage, 
weiter hinauf fei es nicht zuͤnftig. „So machens die Metzger!“ endet 
er die Erlaͤuterung und blickt veraͤchtlich auf die von dem Lehrling in 
der Verzweiflung nun wieder hoch an den Oberarm hinaufgeſchobenen 
Urmel, Es iſt aber auch moͤglich, daß dieſer Gutmuͤtige nicht in der Naͤhe iſt 
und dem Kameraden in gerechtem Zorn über den entblößten, unzuͤnftigen 
Oberarm, den er wohl noch als abſichtlichen Zohn nimmt, „die Hand aus⸗ 
rutſcht “, d. h., daß der Lehrbub Hiebe kriegt und nicht weiß warum, wie 
manchmal. Erklaͤrt wird eben vom zimmermann nur in außerordentliche 
Saͤllen, und auch dann nur ungern und wortkarg, denn man ſoll auf jede 
Sache von ſelbſt kommen. Wer keinen „Merks“ hat, wer ſchwer von Be⸗ 
griff iſt, hat es, ſeier nun Lehrling, Baubefliſſener oder Mitgeſelle, bei dem 
fuͤhrenden Kameraden nicht leicht; er laͤßt ihn aufſitzen, wo er nur kann, 
die Hände verklemmen, die Diele auf den Suß fallen, hetzt ihn dahin und 
dorthin, und geht mitleidlos uͤber ihm weg, ob er gleich am Zuſammen⸗ 
brechen wäre, Alle Willigkeit nuͤtzt ihm nichts, wenn er „dumm „d. h. 
untuͤchtig und unfaͤhig iſt. 

Eine Unterhaltung waͤhrend der Arbeit gibt es nicht. Nur in knapp⸗ 
ſten Andeutungen wird die notwendige Verbindung hergeſtellt, ein 
Satz wird haͤufig in einem Wort zuſammengedraͤngt, das dann der 
Lehrling, beſonders wenn es bloß ein unverſtaͤndlich knurrender Laut 
iſt, eben häufig nicht verſteht, dadurch zu einem Sehler kommt, und da⸗ 
mit wieder zu einem Jornausbruch Deranlaflung gibt. 

Wenn dabei irgend ein unbefangener Juͤngling glaubt, ſeinen baͤrbeißi⸗ 
gen Kameraden durch ſchoͤne Reden, durch Schmeicheleien, alſo durch Ein⸗ 
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druck⸗machen mit irgend etwas andrem als mit der Arbeit ſelbſt, die er 
in Händen hat, gewinnen zu koͤnnen, wird er bald merken, daß er auf 
dem Zimmerplatz, und ſomit auf einem Holzweg mit dieſen Gedanken iſt. 
Der grobe Kamerad laͤßt ſich auch durch das angepaßteſte Benehmen 
nicht gefangen nehmen, wohlgeſetzte Reden verſchlimmern nur und 
führen ſchließlich zu einem groben: „Zalts Maul!“ Einzig und allein 
einige Slaſchen Bier koͤnnen feine Rauheit glätten, und auch dieſe nur 
auf kurze Zeit, denn wenn der junge Baubefliſſene gegen etwas Zuͤnfti⸗ 
ges verftößt, wird er ſehen, daß der Zimmermann überhaupt unbeſtech⸗ 
lich iſt. 

Der junge Herr kann 3. B. der Platzmannſchaft am Abend ein ganzes 
Saß Bier bezahlt und im ſchoͤnſten Einvernehmen mit den Herrfchern des 
Zimmerplages geſungen haben, am andern Morgen aber bloß den Zut 
bei der Arbeit abnehmen, dann wird er ſehen, daß gleich wieder die 
ganze Liebe aus iſt. Das iſt nämlich nicht zuͤnftig, nicht geziemlich. 

Es machen manchmal aͤltere und ſonſtige gewichtige Geſellen, die ſich 
etwas herausnehmen duͤrfen, eine Ausnahme von dieſem Brauchtum 
und legen, wenn fie die Hitze zu ſehr drückt, den Hut einige Minuten 
feierlich und der Freiheit, die ſie ſich herausnehmen, bewußt, auf den 
naͤchſten Zimmerbock. Da ſagt dann natürlich niemand etwas, denn 
wie bei den Höfen einft der einzig Bedeckte der König war, fo iſt hier 
umgekehrt das einzige ohne Zut leuchtende Haupt der ungekroͤnte Suͤrſt 


des Platzes, zu dem dann alles mit einer gewiſſen Achtung hinuͤber⸗ 


ſchaut. 

Eben deshalb iſt es um ſo unmoͤglicher, daß ein juͤngerer Geſell oder 
gar ein Lehrbub oder Baujuͤngling den Zut abnimmt; es erſchiene 
das außerdem auch als Anmaßung des Rechts der Alten, als Überhe— 
bung, und ein Stift ſchafft ſicher nicht lange ohne Hut. Wenn man ihn 
grob auffordert ſich zu bedecken, etwa mit den Worten: „Willſt du auf 
der Stell dein’ Hut aufſetzen, du halblebigs Luder!“ kann er noch zu⸗ 
frieden ſein. Aber wir kennen einen Fall, wo ein ſchon aͤlterer junger 
Zerr nicht einſah, daß er den Hut aufbehalten ſolle, wenn er fo ſchwitze, 
und ihn auf dem Balken, wo er ihn hingelegt hatte, trotz nachdruͤcklicher 
Aufforderung liegen ließ. Da hoͤrte er plotzlich ein auffallendes Ge- 
raͤuſch neben ſich, und als er aufblickte, lag fein ut zu Brei zerquetſcht 
und zerhauen neben ihm. Als er faſſungslos die traurigen Überreſte 
des ſchoͤnen braunen Kopfbedeckungsmittels in die Hand nahm, ſagte 
der Zimmermann, welcher mit der Axt daneben ſtand, mit grinſendem 
Spott: „Rotzdonnder! jetzt hab i glaubt, des ſei eine munkeles⸗ 


95 


braune Katz, und hab fie runterjagen wollen!“ Und ein verſtaͤndnis⸗ 
volles Lachen fliegt um den ganzen Werkſatz herum. Denn fie hatten 
den Hut ſchon allein wegen feiner hellbraunen unzünftigen Sarbe „auf 
der Latte“! 

Eine gilfe bekommt der Gemaßregelte in ſolchen Sällen nie. Der palier, 
der die Aufſicht führt, fühlt da ganz als Zimmermann und ſieht es als 
der Geſellen gutes Recht an, den Lehrling mit Zandwerksbrauch und 
Gewohnheit bekannt zu machen; an ihn ſich zu wenden waͤre voͤllig zweck⸗ 
los. Er hätte bei dem erzählten Zutfall hoͤchſtens mit ernſter Miß⸗ 
billigung geſagt: „Wiſſen Sie nicht, daß man ohne Hut den Sonnenſtich 
kriegt!“, denn er vertritt dann immer den urſpruͤnglichen und werk— 
lichen Sinn, nicht die zuͤnftige Seite der Sache; auf den vernichteten 
Hut aber hätte er ſich überhaupt nicht eingelaſſen; das hat er nicht ge⸗ 
ſehen! 

Auch beim Balkenlochen faͤllt jeder Stift einmal herein. Da ſchlaͤgts 
12 Uhr und mit dem letzten Schlag — diefe Regel hat er bald heraus — 
treibt er fein Stemmeiſen in das halbfertige Loch. Das ſieht ein Geſelle 
und ſchlaͤgt es zornig mit der naͤchſten Axt heraus, wobei er dann nicht 
dafuͤr kann, daß er den Lehrbuben, der auf dem Balken ſteht und dieſem 
Beginnen erſtaunt zu ſieht, zugleich fo an die Süße trifft, daß er Hals über 
Kopf in das naͤchſte Balkenfach hinabſtuͤrzt! Denn ein alfo ſteckenge⸗ 
bliebenes Stemmeiſen wirkt auf den Zimmermann wie ein rotes Tuch 
auf einen Stier. Es wirkt auf ihn viel ſtaͤrker als etwa auf den volls 
endeten Geſellſchaftsmenſchen der in der Taſſe ſtehen gelaſſene Teelöffel, 
oder das Meſſer am Mund des noch nicht die Sonnenhoͤhe der Bildung 
ganz emporgeklommenen Aucheuropaͤers, denn der zwecklos ſtehende 
Teelöffel und das ſteckende Stemmeiſen iſt in feiner urſaͤchlichen Wir⸗ 
kung genau dasſelbe; fie wirken beide auf das Schoͤnheits- und Anſtands⸗ 
gefuͤhl derer, die das ſehen, nur mit dem Unterſchied, daß es der eine: 
guter Anſtand, und der andre: zuͤnftig nennt, was aber, weil es das 
iſt, was ſich geziemt, wieder dasſelbe iſt! 

Das Zuͤnftige iſt der gute Anſtand, die Bildung des Zimmerplatzes, 
und das Handwerk und das Volk uͤberhaupt hat in ſeiner Art mindeſtens 
ebenſoviele, ſehr wahrſcheinlich aber viel mehr aͤußere Anſtandsregeln 
und ſogar Sragen des inneren Seingefuͤhls als die verfeinert Gebildeten. 
Dieſe guten Sitten und Anſtandsregeln ſind hier nur wieder anders 
wie dort, find weniger in erſtarrte, hohle Sormen und Sormeln gepreßt, 
ſind urſpruͤnglicher, ſinniger und frei von ſinnloſen und weſenloſen Be⸗ 
einfluſſungen des Auslands. 
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Jene, die tief auf einen Mann aus dem volk herabſehen, weil er gerade 
die Sormen, in denen ihre Geſellſchaftsklaſſe ſich bewegt, nicht kennt, 
muͤſſen wiſſen, daß fie bei ihren Beruͤhrungen mit dem Volk ganz be— 
ſtimmt ſich viel öfter Verſtoͤße gegen deſſen Anſtandsauffaſſungen und 
Seingefuͤhle zu Schulden kommen laſſen, als umgekehrt, und trotz ihrer 
Welt⸗ und Wiſſensbildung oft vom Volk als ungehobelt, ungebildet, 
ja als gewoͤhnlich und gemein angeſehen werden. Das Volk, insbeſondre 
der heute von unſerm hoͤheren Schuldrill in ſo weitem geiſtigen Ab⸗ 
ſtand von ihm empfundene Zandwerkerſtand, und auch der Bauern: 
ſtand, ſind trotz ihrer rauheren Außenſeite ſehr feinfuͤhlig, und ſtehen 
tatſaͤchlich nicht nur an wirklich guten Sitten, die einen Sinn haben, 
fondern auch an Herzensbildung häufig über denen, die uͤber fie weg— 
ſehen. 

Wenn der Stift, der das Stemmeiſen ſtecken ließ, ein Baubefliſſener 
iſt, ſchlaͤgt es der Zimmergefelle — fo er nicht gerade ganz ſchlecht auf— 
gelegt iſt —, nicht heraus, ſondern haͤngt ſtumm aber mit Affenſchnelle 
feinen gewichtigen ſchwarzen Zut darüber, Damit trifft er zwei Muͤcken 
auf einen Schlag: Einmal ſieht er nun das Ärgernis nicht mehr, und 
das andremal — und das iſt die Zauptſache — bedeutet der aufgehaͤngte 
Hut, daß das einen Liter Bier koſtet! Das iſt ein alter zuͤnftiger Brauch, 
dem von dem Betroffenen, der auch einmal ein ſchlapper Geſell, oder 
einer vom Land, kurz geſagt ein Kemp“, ein Ungezogener fein kann, 
auch meiſt ohne Bedenken nachgegeben wird. Wenn aber mal das Geld 
einen, der es lieber ſelber vertrinken würde, „fuchſt“, und er ſich hinaus⸗ 
zureden verſucht, vielleicht damit, daß er ſagt, er habe nur eine Priſe 
nehmen wollen, ſpricht ſein Gegner bloß ſo laut, daß alle aufmerkſam 
werden: „da hängt der gut!“ und der ſchlechte Zimmermann greift nun, 
um weiteres Aufſehen zu vermeiden, in die Taſche, und laͤßt den Buben 
eine Lieſel holen, die er dann antrinken darf. 

Die, welche trotzdem hartnaͤckig bleiben und den „Geldbeutel zus 
klemmen“, kommen ſchlecht weg. Auch wenn ſie das Stemmeiſen nicht 
ſtecken laſſen, wird es ihnen gelegentlich fo tief in den Balken hineinge⸗ 
trieben, daß ſie es herausſtemmen und dem Balken dabei das „Kreuz 
brechen“ muͤſſen, was natürlich zu einer lebhaften Auseinanderſetzung 
mit dem Palier fuͤhrt, der ſich ja nicht etwa an die eigentlichen Ur⸗ 
heber des Schadens haͤlt, ſondern ganz und gar an den Übertiefen 
Stemmer. Das verfahren der andern ſieht er für berechtigt und ſelbſt⸗ 
verſtaͤndlich an, es iſt fo zuͤnftig! 

Bedeutet Rüpel, ungehobelter, unzuͤnftiger Menſch. 


7 Weiß, Zimmerleute 


Auch die Zimmerfäge darf nicht im Saͤgenſchnitt ſtehen bleiben und 
muß herausgenommen werden, wenn man ihn nicht beendet. Ihr 
Stehenlaſſen iſt nicht nur unzuͤnftig, ſondern auch ausgeſprochen faul, 
und das wird der urſpruͤngliche Sinn dieſes Brauchtums ſein! 

Wer ſich dagegen vergeht, dem wird die Säge durch das Blatt hin— 
durch feſtgenagelt, oder auch verſteckt vor den zu vollendenden Schnitt 
ein Nagel geſchlagen, fo daß der Remp nachher zu feinem Erſtaunen 
in friſchbeſchlagenem Holz auf einmal in Eiſen ſaͤgt und das zuerſt 
durchaus nicht begreifen kann, aber hernach nicht wenig uͤber die „Lum⸗ 
pen“ flucht, die das getan haben. Denn er muß jetzt die Saͤge friſch 
feilen. Der Täter aber lacht ſich vergnuͤgt ins Säuftchen, und niemand 
weiß, wer es war. 

Insbeſondre auch das „Balkenlochen“ gibt immer und uͤberall Ge— 
legenheit, den Stift zu ziehen. Keinem iſt das geſtemmte Loch ſauber 
genug, und jeder fiebt hier die guͤnſtigſte Gelegenheit, feinen Witz leuchten 
zu laſſen, oder, wo dieſer fehlt, die immer ſich gleichbleibenden, ſtehen⸗ 
den Redensarten anzuwenden. Wo noch eine Zweraxt, ein Seltentreffer 
vorhanden iſt, zeigt dabei ein Alter immer ſehr gerne feine Runft in ihrer 
Anwendung und ſchimpft, wenn er daneben haut, über das Helm, das nicht 
mehr in die Hand laufe, weil ſeit 14 Tag keine Spucke dran gekommen 
ſei; er ſelbſt iſt da niemals ſchuldig und hat fruͤher das kleinſte Loch 
mit der Zweraxt gemacht, und auch nie nur einen Millimeter daneben 
gehauen! 

Der Stift ſieht alſo mit Wohlgefallen ſein friſch geſtemmtes Loch an. 
Da tritt einer herzu und ſagt: „Das ſieht ja grad aus als haͤtten's die 
Maͤuſ'rausg'freſſen!“; und weil es etwas groß geriet, meint ein zweiter: 
„da braucht man keinen Zapfen mehr, da kann man den ganzen Pfoſten 
neinſtellen!“ Jetzt wird aber auch der Kamerad aufmerkſam, kommt 
langſam mit unheimlicher Sreundlichkeit: heran, und ſagt „Gelt, das 
hat ein Elefant neintreten! Wo iſt denn der herkommen?“ Dabei zieht 
er aber den Stift mit großer §ertigkeit an den Ohren hin und her, damit 
er buchſtaͤblich gezogen ſei. Es iſt naͤmlich ein altes zuͤnftiges Verlangen, 
daß ein Zapfen „ſtramm“ im Loch ſitzen, d. h. es völlig ausfüllen ſoll, 
und es gibt heute noch Zimmermeiſter, die Leute, welche das nicht ein⸗ 
halten, entlaſſen. 

Ein feſter Brauch iſt es auch, den Stift in den April zu ſchicken. Man 
gibt ihm da irgend einen Unſinn auf dem Büro auszurichten auf, wie 
3. B.: die Pferde hätten in der Nacht die Mauke auf der Zunge be: 
kommen, man ſolle ſchnell den Tierarzt beſtellen, ſonſt verrecken ſie! 
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oder: ob die Dielen hochkantig aufgehoͤlzelt werden follen, oder den 
breiten Weg! oder: man ſolle ihm neue Graͤte fuͤr die Gratſparren mit⸗ 
geben, die alten habe der Regen runtergeſchwemmt; aber womöglich 
gußeiferne! uſw. 

Mit ſolchen wichtigen Auftraͤgen werden mit Vorliebe auch ganz neu 
eingetretene Baubefliſſene, die natürlich keine Ahnung von Pferden und 
Sparrengräten haben, bedacht. Der junge Mann, der zu feinem Vor⸗ 
teil vielleicht bloß ein unbefangenes Gemuͤt hat und oft geſcheiter iſt 
als der geriebene Juͤngling, der ſich ſolche Baͤren nicht aufbinden laͤßt, 
der kurzum einfach noch Schlichtglaͤubige, der eben in ſeinem natuͤr⸗ 
lichen Anſtandsgefuͤhl den ernften Zimmerleuten eine ſolche Dummheit 
uͤberhaupt nicht zutraut und uͤber ſeinen Auftrag nicht nachdenkt, wird 
dann natuͤrlich auf der Schreibſtube ſehr mitleidig aufgenommen und 
zieht nachher ſchwer bedruͤckt durch ſeine Einfalt ab. 

An Lehrbuben vom Land wird an der Saſtnacht das befehlende Wort 
gerichtet: „Geh einmal zum Buchhalter nuͤber aufs Büro und hol den 
Syruphobel, aber gleich!“ Der Lehrling, der noch nie etwas von Syrup 
hoͤrte, folgt natuͤrlich der Anweiſung und erhaͤlt von dem verſtaͤndnis⸗ 
innigen Verwalter des Zandwerkzeugs irgend ein altes Geruͤmpel, einen 
ausgedienten Keſſel oder auch einen Stein, ſchoͤn zugebunden in einem 
Sack. Mit Lachen wird der Bub dann auf dem Platz empfangen und 
ſein Auftraggeber droht: „Machſt' daß zum Teufel kommſt!“ Oder aber 
nimmt er ihm liſtig den Sack ab, oͤffnet ihn, und ſtuͤlpt ihm den ganzen 
Inhalt uͤber den Kopf, „daß es da ein bißchen anbockelt und die fuͤnf 
Sinne lebig werden!“ 

Man wird bei dieſen Beiſpielen immer mehr bemerken, wie der Lehr: 
bub richtig und mit Kunſt geplagt und geſchuhriegelt wird, wie die 
Geſellen hoch erhaben, faſt in Allmaͤchtigkeit vor ihm daſtehen. Und in der 
Tat, kein kleiner Beamter kann das Wort Exzellenz mit größerer Hoch⸗ 
achtung ausſprechen als der Lehrling ſein Geſelle, unendlich groß iſt 
der Abſtand von ihnen, und mit geradezu geziemender Ehrfurcht 
bewegt ſich der Stift gegen dieſe Gipfel der Zimmermannswelt, Kein 
Student ſchweigt mehr in Ehrfurcht vor ſeinem erhabenen Lehrer, kein 
wohlerzogener Sohn benimmt ſich achtungsvoller gegen ſeinen Vater 
als der Lehrjunge gegen die Geſellen. Allerdings nicht etwa aus purer 
Liebe, ſondern auch aus einem ſtarken Muß heraus. 

Er muß für die Geſellen ſtets zu jedem Dienſt bereit fein, wie wir be— 
reits hörten, muß der erſte und letzte auf dem Platze fein und die Zimmer: 
ſaͤgen, Schnuͤrtroͤge uſw. morgens herrichten und abends wieder auf⸗ 
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bewahren. Er muß, wenn er den Arbeitsanfang erwartend auf dem 
Reißboden ſteht, den Ankommenden zuerft den Gruß bieten und ſogar im 
Arbeiten überall den Abſtand bezeichnen, den er vom Geſellen einnimmt. 
Wenn z. B. der Geſell bei einem langen, ſchraͤgen Schifterſchnitt bloß 
mit einer Zand ſaͤgt, darf er das ja nicht nachmachen und wenn er den 
Krampf kriegte. Stets muß er beide Hände am Saͤgengriff haben und 
voll ausziehen! Tut er das nicht, dann zeigt ihm der Geſell die Saͤge 
und ſagt unbefangen: „Die hintern Zaͤhne da ſchneiden auch!“ Dann 
iſt es hoͤchſte Zeit zu zeigen, daß er begriffen hat, daß auch dieſe Zähne 
nicht umſonſt gefeilt ſind! 

Caͤßt einmal ein bequemer Geſelle einem Lehrling eine Unehr⸗ 
erbietigkeit hinaus, dann miſchen ſich die andern drein. Beiſpiele kenn⸗ 
zeichnen das am beſten: Ein Stift putzte einmal mit der Stoßart ein 
Zapfenloch aus, das ein Geſelle geſtemmt hatte, der geſchwind weg⸗ 
gerufen wurde. Er kehrte aber gleich wieder zuruck und ſagte barſch: 
„Was machſt da?“ „Mausloöcher auskratzen!“ war die nach dem oft ge⸗ 
hoͤrten, gefluͤgelten Wort folgerichtig gegebene Antwort, die nicht boͤſe 
gemeint, aber ſehr böfe aufgenommen wurde. Die ganze Geſellenſchaft 
fuͤhlte ſich angegriffen, und trotzdem der unbedacht Gefoppte nur ein 
Junggeſelle und der Spaßmacher ein Baubefliſſener war, waͤre der 
„naſſe Stift“ vielleicht weniger von dem faſt gleichaltrigen Beleidigten, 
als von den andern Geſellen ein wenig „abgeſtaͤubt“ worden, wenn 
nicht eben der Palier in der Naͤhe geweſen waͤre. Nachher konnte 
er ſich mit einem Doppelliter Bier von dem Vergehen loskaufen, was 
dann als vollſtaͤndige Suͤhne angeſehen wird. Das iſt genau wie zu 
unfrer Urvaͤter Zeiten; wie Tacitus in feiner Germania berichtet, konnte 
ſogar bei Totſchlag eine Geldbuße die Schuld ablöfen, welcher nuͤchterne 
aber vernuͤnftige Zug die Ausartungen der romaniſchen Blutrache bei 
uns verhinderte. Niemals wird auf dem Zimmerplatz etwas nachge⸗ 
tragen, das mit Bier ausgelöfcht wurde. 

Aber es geht nicht immer ſo glimpflich ab, und von dem handwerklichen 
Lehrling wird natürlich uͤberhaupt keine Ablöfung verlangt. Es gibt 
Saͤlle, wo der Stift ſelbſt wegen unbeabſichtigter Verſehen ſchwer miß⸗ 
handelt wird. Bei unſauber Veranlagten artet eben der zuͤnftige Trieb 
des Lehrlingerziehens leicht in Roheit und Quaͤlerei aus. Aber eben 
da zeigt es ſich dann, daß der Zimmermann im allgemeinen gerecht iſt 
und ein Herz auch für den Lehrling hat. Wir möchten hier noch ein 
ausfuͤhrliches Beiſpiel anfuͤhren, aus dem zugleich deutlich zu erſehen 
iſt, daß auch bei den „Vogtlaͤndern“, den nichtfremden Zimmerleuten, 
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die alten Überlieferungen der Gerichtsbarkeit der Sremdenbruͤderſchaften 
noch nicht ganz ausgeſtorben ſind. 

Ein Lehrling mußte mit einem Geſellen das Dach auflatten. Der 
Geſelle war ein wuͤſter, roher Menſch, der auch bei feinen Arbeitsge⸗ 
noſſen in ſchlechtem Anſehen ſtand, weil er abſtoßend, eigenmaͤchtig und 
„verſtohlen“ war. Damit die Latten, wenn ſie zerſprungen ſind, beim 
Draufſtehen des Dachdeckers und Zimmermanns nicht durchbrechen, 
was zu einem Abſturz führen kann, muͤſſen ſie naͤher der unteren Kante 
genagelt werden, fo daß oben noch „Holz ſtehen bleibt“. Der Stift 
brachte das aber mit feiner kleinen Hand, die Latte und Nagel zugleich 
halten ſollte, einfach nicht fertig. Da ſchlug ihn der Rohling mit den 
Worten: „Iſt das im unteren Drittel genagelt?“ in voller Wut ſchwer 
mit der Sauſt ins Genick. Der Stift ſtuͤrzte ſofort kopfuͤber zwiſchen den 
Sparren hinab und fiel durch aufgelattete Stockgebaͤlke, die er durch⸗ 
ſchlug, acht Meter hoch hinab. Er trug einen Netzbruch davon, konnte 
aber weiterarbeiten. Zu Haufe ſagte er nichts, weil er feinen Vater 
fuͤrchtete, der ihm dazu noch Hiebe gegeben hätte, weil er nur ungern 
und mit völliger Ablehnung jeder Verantwortung feine Zuftimmung 
zu der Zimmermannslehre gegeben hatte. Aber auf dem Zimmerplatz 
ſickerte die Sache durch. 

Einige Zeit nachher half derſelbe, im erſten Jahr ſtehende Lehrling 
demſelben Geſellen beim Anfertigen einer ſchweren Kellertüre, Der 
Stift mußte die Türe halten, daß fie nicht rutſchte, aber der tuͤckiſche 
Teufel legte ſich abſichtlich ſo mit ſeinem ganzen Gewicht darauf, daß 
fie dem noch ſchwaͤchlichen Buben ſchwer auf die Süße fiel. Er konnte 
nicht mehr gehen und mußte mit dem Zimmerkarren auf den Platz 
gefahren werden. 

Nun war aber das Maß des „Lehrbubenſchinders“ voll. Es war gerade 
ein Samstag und Fahltag. Da find die Zimmerleute immer aufgeräumt 
und alten Zaubers von „Zandwerksbrauch und Gewohnheit“ voll. Ver⸗ 
ſchollene Klaͤnge des Blutes ſtehen wieder auf. 

Der Stift wurde auf dem Reißboden, wo die ganze etwa 40 Koͤpfe 
ſtarke Mannſchaft verſammelt war, ausgefragt, und dann kurz zum 
Gericht geſchritten. Wortlos, in eiskaltem Grimm ging der 2 Meter 
lange Mauch, genannt Moſtmauch, auf den Angeklagten los, packte ihn 
„bei Kopf und Waſſerſack“, und ſchmiß ihn auf die Zobelbank, auf der 
er ihm den Kopf fo lange aufſtieß, „bis er das Maul hielt!“ Dann traten 
zwei andere „Starke“ heran, und ließen ihn „plotzen“, d. h. hoben ihn 
hoch und prellten ihn wieder herab. Erſt als das Blut aus Mund und 
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Naſe kam, und der Gemaßregelte bloß noch leiſe wimmerte, ließen fie 
von ihm ab. 

Das ſieht ſehr roh aus, wurde von den Zimmerleuten aber nur als 
gerecht empfunden. Sie richten und „verhauen“ eben ſelten, aber wenn 
es einmal ſo weit iſt, dann iſts auch kein Spaß, ſondern blutiger Ernſt, 
buchſtaͤblich! weil es eben, wie wir ſahen, ohne Blut ſelten dabei ab— 
geht! 

Bemerkenswert an dieſem Vorfall iſt, daß dieſer Stift ein junger Mann 
war, der auf eine Bauſchule wollte und nur eine vollſtaͤndige 3 jährige 
Lehre mitmachen mußte, weil der betreffende Bau- und Lehrmeiſter 
das fuͤr das Baufach fuͤr notwendig hielt, und nur unter dieſer Bedingung 
nicht etwa „Praktikanten“, ſondern bloß volle Lehrlinge annahm. Es 
wurde alſo diefer angehende Baubefliſſene in völlig unſeitiger, gerecht 
denkender Weiſe von den Simmerleuten geſchützt, ſo gut wie ein zimmer⸗ 
maͤnniſcher Lehrling. 

Dabei fallen uns ſofort die die Strafe vollziehenden 3 Mann in die 
Augen, genau wie einſt in den Geſellenperbaͤnden, und wohl ohne daß 
dieſe Kegeln hier bekannt geweſen waͤren. Es liegt eben das bei den 
Zimmerleuten noch alles im Blut. 

Der betreffende Mann wurde dann ſchwarz gemacht, d. h. er mußte ſo⸗ 
fort das Geſchirr abgeben und durfte in Seuerbach bei Stuttgart, wo ſich 
das zutrug, nirgends mehr einſtehen, was dadurch erreicht wurde, daß 
man die Paliere benachrichtigte. Er bekam, um dieſes zimmermaͤnniſche 
Lebensbild zu vollenden, auch ſonſt keine Arbeit mehr und ging dann 
als Soldat nach Deutſchſuͤdweſtafrika, wo er im Zererokriege fiel, 

Wir erſehen hieraus, daß das einſtige Schwarzmachen auch heute 
noch immer wieder vorkommt. Und es geſchieht das dann nicht im 
gewerkſchaftlichen, ſondern in durchaus zuͤnftigem Sinn! 

Nach uͤberſtandener Lehrzeit wird der Lehrling Junggeſelle und be— 
hielt im alten Staat diefe Bezeichnung bis zu feiner Rekrutenzeit, alſo 
etwa bis zu feinem 20. Jahr. Erſt wenn er vom „deutſchen Kommiß“ 
kam, wurde er als voller Geſelle angeſehen. Das wird ſo aͤhnlich auch 
ohne Soldatenzeit weiterbeftehen, 

Die Junggeſellen find nun im Überſchwang ihrer neuen Würde ſehr 
oft die, welche den Lehrbuben am meiften quälen und hudeln. Das 
miß billigen dann häufig die Alten und ſtaͤrken dem älteren Jungen das 
Kuͤckgrat, indem fie, ihn an der Ehre anfaßend, ſagen: „Ein Bub im 
dritten Jahr darf ſich nimmer alles gefallen laſſen!“ Im Stillen fügen 
ſie hinzu: beſonders nicht von ſolchen Kerlen, die ſelber noch halbe Buben 
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find, Aber über die Lippen kommt es ihnen nicht, das wäre gegen die 
allgemeine Geſellenwuͤrde. 

Es iſt naͤmlich ein großer Unterſchied, ob einer ein „naſſer“ Stift iſt, 
oder ob er ſchon ein wenig „trocken hinter den Ohren“ iſt! Der Bub 
im dritten Jahr iſt ſchon ziemlich trocken, er zaͤhlt in der Arbeit ſchon 
ganz zu den Junggeſellen, und waͤhrend die Alten und die juͤngeren 
Lehrbuben beim Aufſchlagen unten beim Holzeinpacden und Aufziehen 
ſind, heißt's bei dem dreijährigen: „hoch in die Lüfte ſteigt der Adler!“ 
Er muß auf die Fluggeruͤſte, die Kehlgebaͤlkspfoſten und Sirſtpfetten 
hinauf: „da lernt er das Klemmzuͤge-machen umſonſt, braucht in keinen 
Turnverein mehr eintreten, und kann hoͤchſtens das Genick brechen“, 
wie ihm wohlwollend verſichert wird. 

So ſtreng der Stift im allgemeinen behandelt wird, hat er doch auch 
ſeine Rechte. Er darf z. B. den Maien „kaufen“, der auf ein neues 
Haus geſetzt wird, und bekam hierzu vor dem Krieg 5 Mark. Diefe 
ſteckt er dann ein, kauft ſich dafuͤr einen Stempel mit ſeinem Namen 
und Beruf — Srit Barth, Zimmermann — was ein Lehrbub im dritten 
Jahr fuͤr ſeine angehende Geſellenhaftigkeit fuͤr notwendig erachtet, und 
haut dann im freien Wald eine ſchoͤne junge Birke. Niemand hat jemals 
einen Zweifel, daß er den Maien mit dem „Handballen links“ kaufte! 

Wenn einer ſeinen Einſtand bezahlt, muß der Stift das Bier holen, 
gewöhnlich jedem eine Slaſche, und hernach wieder die §laſchen ſammeln 
und zurückbringen. Er felbft bekommt nur ein Halbliterflaͤſchchen, es 
muß ein Abſtand von den Geſellen da fein, erhält jedoch für das Bier- 
holen nochmals ein Slaͤſchchen, alſo zuſammen zwei, fo daß er ſich beſſer 
ſtellt, als die Geſellen! Alles iſt hier weislich und ſachlich geordnet und 
verteilt. 

Der ſchoͤnſte Tag des Soldaten im alten Reich war der Entlaſſungstag, 
und der ſchoͤnſte Tag im Leben des Lehrlings iſt der Tag, an dem er ſein 
Geſellenſtuͤck gemacht hat. Da ſtrahlt der Himmel noch einmal fo blau 
als ſonſt, alle Vögel fingen, ſogar die Spatzen, alle Menſchen lachen und 
die Wolken reiſen am gimmel hin ſo luſtig, froͤhlich und frei, als wollten 
ſie es zeigen, wie ſchoͤn das Wandern iſt, das nun bald beginnt. Denn 
jeder richtige Junggeſelle „tippelt“ nun mindeſtens in eine andre große 
Stadt. Srei, frei iſt er! frei von allem Zwang, er ift nun Geſelle! 
Geſelle, welches Wort! und kann gehen, wohin er will, und die Welt 
ſteht ihm offen mit all ihrer leuchtenden Pracht; und er wird ſich noch 
irgendwo und irgendwann ein Königreich erobern, da hat er gar keinen 
Zweifel. 
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Am andern Tag kommt er mit einem ſeltenen Wohlgefuͤhl auf den Platz. 
Geſelle! Und wie man ſich zum Defper niederſetzt, bleibt der Sprecher 
des Platzes ſtehen und haͤlt eine kleine, aber gediegene Anſprache etwa 
des Inhalts, daß, wie allgemein bekannt ſei, der Sritzle, der geftern fein 
Geſellenſtuͤck gemacht, einen Schädel gehabt habe, auf dem man eine 
Diele hätte auseinander hauen konnen. Aber für Dummheit fei ein 
Kraut gewachſen, das heiße Hiebe. An denen haͤtte man nicht geſpart, 
und nun ſei aus dieſem kleinen Krautſch. ., der da vor drei Jahren 
auf den Platz gekommen ſei, auf einmal ſo ein Kerle geworden. Man 
habe ihn letzten Sonntag ſchon mit einem „Menſch“ geſehen! Aber er 
ſolle jetzt ja nicht den Groͤßenwahn kriegen und Kinder machen und 
uͤbermorgen heiraten — hier lacht alles laut hinaus — ſonſt ſchlage er 
ihm das Kreuz ab. Zuerſt werde gereiſt, aber nicht bloß bis Boͤblingen! 
Er ſolle ja vor zwei Jahren nicht wieder nach Stuttgart kommen. — 
Aber was er noch haͤtte ſagen wollen: heute ſei ſein Ehrentag — dabei 
lupft er den Zut — heute ſchaffe er zum erſten Mal als Geſelle, und er 
werde wiſſen, was das heiße. Das heiße ein Kerle ſein, der keinen Teufel 
nicht fuͤrchtet. Das heiße ſofort ſich in den Verband einſchreiben laſſen. 
Und jetzt duͤrfe er keinem mehr ein Bier holen, duͤrfe dagegen ſchnupfen, 
ſchicken und rauchen, und koͤnne ſelber einen Stift fortſchicken. Von jetzt 
an ſei er ein Zimmergeſell und bleibe er ein Zimmergeſell. „Sritz Barth, 
ich taufe dich!“ Mit dieſen Worten erhebt er feine Slaſche Bier und 
— zerſchellt fie nicht etwa irgendwo, wie man das bei den Schiffstaufen 
ſo macht, ſondern trinkt ſie aus, denn er ſieht nicht ein, daß das herrliche 
Naß nicht ebenfogut in feiner Kehle hinunterlaufen koͤnne, als etwa an 
einer Wand hinab. 5 

Der neue Junggeſelle fuͤhlt ſich nun hoch geehrt, zieht den Beutel und 
läßt mit hoͤchſtem Stolz den Lehrbuben eine Lage Bier holen, fofern 
das, welches die Beizerin mitbrachte, nicht reicht. 

Damit haben wir nun des Lehrlings Freuden und Leiden erſchoͤpft 
und wollen wieder zu unfren Geſellen zuruͤckkehren. 

Der Ein⸗ und Ausſtand, d. h. das Bezahlen von Bier beim Einſtehen 
und Abgehen, war ein zuͤnftiger Brauch. Der Einſtand wird, wie wir 
vorhin ſahen, auch jetzt noch ſehr haͤufig, auf manchen Plaͤtzen regel⸗ 
mäßig verlangt, und gewoͤhnlich am Fahltag, wo alles da ift, gezahlt. 

Der Ausſtand jedoch wird nicht mehr, oder hoͤchſtens noch in engſtem 
Kameradenkreiſe, z. B. von den Fremden unter ſich, gehalten. Wenn 
aber vor dem Krieg der Junggeſelle als Rekrut eingezogen wurde, dann 
zahlte der angehende „ſtolze“ Pionier gewöhnlich der ganzen Platz⸗ 
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mannſchaft, entweder beim Veſper in Slaſchen, oder abends mit einem 
Faß Bier, ſeinen Ausſtand. Dafuͤr wurden ihm dann die Abzeichen ſeiner 
Ehrenzeit, die Rekrutenbaͤndel gekauft. 

Ehrentage werden überhaupt gern gefeiert. 3. B. der Geburtstag! 
Und dieſe Seier ift dann viel großartiger und feierlicher als bei irgend⸗ 
welchen Stutzen der Geſellſchaft. Wenn da irgend ein großer Mann 
Geburtstag hat, dann verſammelt ſich wohl eine Tafelrunde um ihn 
und läßt ihn leben. Sie ſtoßen mit den Glaͤſern an und rufen hoch, 
aber daß der Gefeierte dadurch jemals hoͤher geworden waͤre, hat noch 
nie jemand bemerkt. Solche leeren Reden und Rufe koͤnnen die Zimmer⸗ 
leute nicht leiden, und ſie ſchreien daher nicht lange hoch, ſondern ziehen 
hoch, laſſen das Geburtstagskind dadurch im vollen Wortſinn hoch und 
hoher leben, daß fie es 15 Meter hoch in die Luft erheben! Wenn es 
ſich naͤmlich beim Aufſchlagen eines Dachſtockes herausſtellt, daß einer 
Geburtstag hat, wird er trotz allen lachenden Sichſtraͤubens im Sieges⸗ 
zug an den Aufzug geführt, dort auf einen Pack Holz geſtellt und mit 
Hallo hochgezogen, ſo daß er alſo nachher ganz ohne Zweifel vier oder 
fuͤnf Stockwerke hoͤher ſchwebt und lebt als vorher. Man laͤßt ihn dann 
eine Weile hoch unter der Rolle oben haͤngen und zappeln, und zieht ihn 
dann nach einigen feuchten Verhandlungen lachend herein, worauf es 
am Abend ein Saß Bier zu trinken gibt. Kein Sürft wird an feinem 
Ehrentag mehr ſo erhoben, und das iſt nichts andres als ein Nach⸗ 
klang des alten germaniſchen Brauches, die Zeerkoͤnige auf den Schild 
zu erheben und ſo ihre Erhabenheit ſinnbildlich darzuſtellen. 

Ein ganz befonderer Tag iſt auch der Zahltag des Zimmermanns. Da 
verſammelt ſich alles auf dem Reißboden, im gof, oder wo ſonſt das Geld 
ausgegeben wird; es werden Spaͤße gemacht, helles Lachen ſchlaͤgt dann 
und wann auf, wenn ſich ein Gefoppter eine Bloͤße gibt, und auf allen 
Geſichtern liegt ein Lächeln der Zufriedenheit. Die Sonne geht heute 
ganz anders hinab als ſonſt, viel ſchoͤner, viel goldener; es iſt Samstag 
und der Woche Laft und Hige liegt dahinter. Dagegen wirft der Sonntag 
ſchon einen roſigen Vorſchein herein, der Sonntag, der koͤſtliche, ſtrahlende 
Sonntag, an dem man einmal im Bett liegen bleiben darf, friſche Waͤſche 
und ſaubere Kleider anzieht, und trinken, trinken kann, ſoviel man will. 
Denn am Sonntag wird da nicht zuruͤckgehalten! 

Aber es gibt doch auch Fimmerleute, die ſelbſt am Samstag nur eine 
gewiſſe Galgenlaune aufbringen. Das ſind jene, die die Woche uͤber ſo 
viel Vorſchuß genommen haben, daß ſie's für am beſten halten, das, 
was jetzt noch ausgezahlt wird, an demſelben Abend zu „verſaufen“. 
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Sie kommen dann am Montag ſchon wieder um „Schuß“ und fo fett 
ſich dieſes Flut- und Ebbeſpiel ewig fort. Sie kommen nie zu einem 
richtigen Geldempfang, ſie ſind der Sklave ihres Durſtes und wuͤrden 
Kittel und Zut vertrinken, wenn ſie ihnen jemand abnaͤhme. Wir 
kannten einen, der warf ſchließlich, wenn er alles „verſoffen“ hatte, den 
leeren Geldbeutel und die leere Schnupftabaksdoſe in den Bach und 
hätte dem noch Kock und Weſte und Zut nachgeſandt, wenn man ihn 
nicht abgehalten haͤtte. Auch wieder alte germaniſche Erbuͤbel aus des 
Tacitus Germania, wo fie im Wuͤrfelſpiel zuletzt ihre eigene Freiheit 
hingaben. 

Wenn die Art der Wirbel der Zimmerei, des ganzen Zimmerhandwerks 
ift, fo find die Balken das Ruͤckgrat des Zimmerwerks. Man findet in 
baulichen Erzählungen und Beſchreibungen von Unberufenen faſt regel— 
mäßig, daß von allem Zolzwerk, das da auftritt, als Balken oder Baͤlk⸗ 
chen geſprochen wird. Das iſt aber falſch, ebenſo falſch, als wuͤrde man 
fuͤr eine Wand, die ja friſch geweißt genau ausſieht wie eine Decke, 
Plafond ſagen. Ein Pfoſten iſt ein Pfoſten, iſt ein ſenkrechtes Holz, ein 
Wandholz, und ein Balken iſt ein Balken, iſt ftets ein wagrechtes, decken⸗ 
bildendes Holz. Man kann ruhig von allem Holzwerk im Haus, das 
man nicht kennt, einfach als Holz ſprechen — aber niemals iſt ein 
Pfoſten, eine Pfette, ein Riegel uſw. ein Baͤlkchen! Ein Balken iſt hin⸗ 
gegen eine ſolch gewichtige PerfönlichFeit, daß er nie allgemein als 
Holz bezeichnet, ſondern ftets mit feinem Ehrennamen Balken angeredet 
wird, 

Die Balken find ganz ſchwere, gewichtige Herren, die ſich nicht von 
jedem drehen und wenden laſſen. Sie wollen behandelt ſein, wie alle 
großen Herren, und es hat ſich deshalb im jahrhundertlangen Umgang 
mit ihnen ein Brauchtum herausgebildet, das nach wie vor in vollem 
Leben ſteht, und ſolange es Balken gibt, auch nie erloͤſchen wird. 

Wegen ihrer meiſt bedeutenden Schwere koͤnnen die Balken nur be— 
wegt werden, wenn man fie zu gleicher Zeit mit geſammelten Kraͤften 
anfaßt, und es haben ſich daher in der Bezwingung dieſer gefaͤhrlichen 
und ſchweren Arbeiten Rufe — zu deutſch Kommandos — herausge— 
bildet, die ſich aber die Zimmerleute ſelbſt geben. Da braucht es keinen 
Kommandeur, keinen Palier, in allen Abtoͤnungen, je nach der Wichtig- 
keit und Schwere der Arbeit erklingen von jedem einzelnen in ſingendem 
Einklang mit den andern dieſe Befehlsrufe. Sie ſind unentbehrlich, 
da fie die gegenfeitige Sühlung aufrecht erhalten muͤſſen, und wo dieſe 
Suͤhlung fehlt, können ſchwere Ungluͤcksfaͤlle entſtehen. Es wird auch 
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trotz alledem immer wieder einmal einem der Suß zermalmt, oder der 
Kopf abgeworfen. 

Der Balken wird vor allem immer zuerft hinten aufgenommen. Wenn 
ein Stift, der zufällig vorne ſteht, zuerft aufnehmen will, belehrt ihn fein 
Kamerad uͤber Zandwerksbrauch und Gewohnheit mit den Worten: 
„Hinten ſteht der Ochs zuerſt auf!“ Bei größeren Balken tragen an 
jedem Ende 2— 4 Mann. Sie werden alſo zuerſt am einen Ende auf⸗ 
genommen, wozu der langgedehnte Ruf erklingt: „Hoch — — auf!“ oder 
kuͤrzer auch bloß: „Auf!“ — Iſt man nun mit dem ſchoͤn behauenen 
oder geſaͤgten Waldrieſen an Ort und Stelle angelangt, 3. B. am 
Werkſatz, heißts: „Raus, was rechts iſt!“ Das ſchreit dann der Alteſte 
allein. Hierauf wieder gemeinſam: „Joh — — hopp!“ und der Balken 
fliegt krachend herab. Das erſte Wort dieſer Rufe iſt dabei immer das 
Ankuͤndigungszeichen, das Zweite zeigt die Ausfuͤhrung an. 

Nun muß der Balken noch an ſeinen Platz geſchoben werden, was mit 
dem bereits gehörten, oftmaligen Ruf: „Zoh — — ruck!“ geſchieht. Bei 
kuͤrzeren Stücen, an denen bloß zweie ſtehen, ſchreit der eine: „Holz 
her!“ und der andre: „Holz hin!“, oder auch gemeinſam: „Ruck ab!“ 
Wenn's beim erſtmaligen Ruͤcken und Ziehen nicht geht, heißts manch⸗ 
mal ſpaßhaft: „Holz, komm von ſelber!“ 

Umgekantet wird der Balken mit dem gemeinſamen, hier wieder ab— 
gehackten Ruf: „Kant — — um!“ Solgt er dieſer beſtimmten Aufforde⸗ 
rung nicht, wird man hoͤflicher und es ruft dann wohl einer mit einiger 
Galgenlaune, denn „der Blitz macht ſchon ſchwer warm“, auf hoch⸗ 
deutſch: „Kant dich, liebes Hölzlein!“ 

Wir finden in einem ſpaͤteren Abſchnitt noch weitere derartige witzige 
Rufe, und beſonders bei Standenbaͤumen, die noch größere Herren als 
die Balken und richtige Kieſen find, ertönen Spaͤßlein wie: „Wenn's 
eine Zigarr wär, täten wir fie ins Maul ſtecken und rauchen!“ 

Diefe Rufe beim Balkentragen find nur handwerkliche Gewohnheiten. 
Ein richtiger zuͤnftiger Brauch iſt dagegen wieder das „Schnuͤren“, wor⸗ 
unter aber nicht das Balkenſchnuͤren, ſondern das Schnuͤren von 
„Herren“ zu verſtehen iſt. Es iſt heute wohl ſelten geworden, kommt 
aber unter gewiſſen Bedingungen, bei gutem Wetter, allgemein guter 
Laune und Zufriedenheit, immer wieder vor. 

Das Schnuͤren hat ſeinen Urſprung in der einſtigen Geheimtuerei des 
Handwerks, in der Abgeſchloſſenheit des Zimmerplatzes, den kein Un⸗ 
berufener betreten durfte, damit feine Kuͤnſte nicht verraten würden, 
Es hat ſich hauptſaͤchlich durch den Durſt der Zimmerleute erhalten. 
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Vor den ahnungslos hereingetretenen und vielleicht neugierig zu⸗ 
ſchauenden Fremden treten ploͤtzlich zwei zimmergeſellen mit der Schnuͤr⸗ 
oder Senkelſchnur — je nachdem, ob man auf dem Zimmerplatz 
oder am Bau iſt — und ſagen, ihm ſo den Ausweg verſperrend: „Ich 
ſchnuͤr den Herrn mit dem Lot!“ Öffnet der Herr nun nach fo höflich 
als ein Schwabe das vermag, gegebener Erklärung, was das zu be⸗ 
deuten hat, nicht den Beutel, tritt felbfttätig, und womöglich vom ſpaßi⸗ 
gen Pfiff der Axt begleitet, der Reim dazu: 

Wenn er nichts zahlt, dann ſchlagen wir ihn tot! 
Oder das etwas mehr erlaͤuternde, und doch nicht viel hoͤflichere Wort: 

Die Schnur iſt geriſſen, 

Der Herr iſt beſchiſſen 

Und wird zum Platz hinausgeſchmiſſen! 
Jetzt iſt's aber hoͤchſte Zeit, doch noch in die Taſche zu langen und den 
Zimmergefellen wenigſtens ein Doppelliter Bier kommen zu laſſen. Ge⸗ 
ſchieht das nicht, muß der Platz wohl oder uͤbel unter dem Gelaͤchter 
der Zimmerleute verlaſſen werden. — Dieſer Spruch iſt hauptſaͤch⸗ 
lich bei den fremden Zimmergefellen im Schwung. Es gibt aber noch 
mehrere. 

Wenn auch handwerkliche Geheimniſſe nicht mehr gewahrt zu werden 
brauchen, fo Fönnen die Zimmerleute doch durchaus nicht das Zufchauen 
bei der Arbeit leiden. Sie empfinden das als naſeweis, und haben das 
Gefühl, man wolle fie beobachten, man wolle ihren Sleiß und ihre Sertig- 
keit prüfen, ihnen etwas abſtehlen. Die altzünftige Abgeſchloſſenheit 
wirkt da immerhin noch deutlich nach. 

Beſonders der Bauherr glaubt manchmal das ganz beſondere Recht 
zu haben, ausdauernd zuſehen zu duͤrfen, und damit vielleicht auch den 
Bau ein bißchen zu beſchleunigen. Aber er taͤuſcht ſich, er verringert 
die Arbeit hoͤchſtens, denn die Zimmerleute laſſen ſich nicht antreiben. 
Sie werfen nur dann und wann einen ſchiefen Blick auf den unberufenen 
Aufſeher und tun hie und da einen derben lauten Ausruf, der ihm gilt 
und ihn verſcheuchen ſoll, aber meiſt nicht verſtanden wird, da es geld— 
ſchwere Perſoͤnlichkeiten gewöhnlich überhaupt nicht für möglich halten, 
daß Zimmerleute zu ihnen anders aufblicken als mit geziemender Zoch⸗ 
achtung. c 

Immer noch bleibt der Herr ſtehen und guckt zu. Da fällt einem ge⸗ 
riſſenen Zünftler das alte Platzrecht wieder ein, und er beſinnt ſich eine 
Weile auf den Spruch, den er noch von ſeinem Vater her hat, der auch 
Zimmermann war. Er hat ihn ſchon lange nicht mehr getan und muß 
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ihn erſt im Stillen proben. Aber er geht! Und er ftreicht vergnuͤgt den 
Schnurrbart: ſolch ein günftiger Sall, wo der Bauherr auf den Platz 
kommt, iſt ſelten, das muß unbedingt ausgenuͤtzt werden! Denn ſein 
Spruch wird nur bei ganz gewichtigen Perſoͤnlichkeiten angewandt, 
wo fich dieſe Feierlichkeit auch lohnt. Aber das trifft hier zu, der Bau⸗ 
herr kann zahlen und nachher verſchwinden! Zwei Muͤcken auf einen 
Schlag! Und nachdem dieſe Erwägungen blitzſchnell fein Hirn gekreuzt 
haben, ſagt er mit großer Ruhe und Bedaͤchtigkeit zu ſeinem Kameraden: 
„Chriſtian, hol auch einmal den Schnuͤrtrog! Wir brauchen kein 
Licht zum Schaffen!“ 

Der Chriſtian hat fofort begriffen, holt eilends den Schnürtrog, die 
Schnur wird ausgezogen, in feierlichen Kreiſen der Verbluͤffte raſch 
damit umwunden, und dann mit rauhen Kehllauten der alte ſchwaͤbiſche 
Schnuͤrſpruch getan: 


Mit Gunſt und Erlaubnis! Sie find geſchnürt, 

Weil Sie uns bei der Arbeit haben vexiert! 

Wir ſchnüren Fürſten und Grafen, 

Und trinken ſtets, wenn wir nicht ſchlafen! 

Drum wollen wir Sie bitten um ein Bier oder Branntewein, 
Dann wollen wir zufrieden ſein, 

Und Sie koͤnnen wieder gehen zum Schätzelein, 

Oder zu Ihrer Hausfrau heim! 


Die ganze Platzmannſchaft hat die Koͤpfe erhoben und dem uralten 
zünftigen Recht zugeſehen. Mancher hat das überhaupt noch nie erlebt 
in dieſer Spruchform, und es iſt ein feierlicher Augenblick, der alle 
Jimmermannsherzen erhebt. Auch der Bauherr fühlt die Bedeutung 
dieſer Stunde und greift halb verlegen, halb geſchmeichelt in die Taſche. 
„al“ denkt er, „zum Schaͤtzlein! Das iſt nicht ſchlecht! Wenn das 
meine Srau wüßte!“ Aber das Wort hat ihn wie junger Maͤrzenwind 
ergriffen, und wenn er ſonſt auch nicht befonders vom Geben einge: 
nommen iſt, ſo wird er nun doch das erſte Mal in ſeinem Leben groß, 
ſtemmt den Daumen in ſeine goldene Uhrkette und ſagt mit geradezu 
vernichtender Würde: „Laßt los, Zimmerleute! Ich zahl ein Saß Bier, 
ſo groß ihrs haben wollt!“ Ein lebhafter Laut des Beifalls geht durch 
die Reihen, und der Spruchſprecher nimmt ſofort das Geld in Empfang. 
Zierauf zieht der Bauherr ab, und ſo ſehr ihn die Sache im Augenblick 
erhob, nie mehr laͤßt er ſich auf dem Zimmerplatze ſehen, denn große 
Augenblicke find auch im Leben größerer Männer als er einer iſt, 
ſelten! 
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Das Geld, das auf ein ſolches Schnuͤren gereicht wird, ſieht der 
Zimmermann nicht etwa als ein Geſchenk an, was ja bedingte, daß er 
das Schnuͤren als Bettel fuͤhlte, ſondern nur als ſelbſtverſtaͤndliche, 
und bloß von einem „Geldbeutelklemmer“ und „Klufenmichel“ ver: 
weigerte Gegenleiſtung für den aufgetanen Zandwerksbrauch, für die 
Kunſt des Spruchs, oder ſelbſt auch nur des nachher beſchriebenen, ein⸗ 
fachen Spaßes; das ſchließt aber nicht aus, daß der, welcher das Geld 
entgegennimmt, ſich witzig und gewandt, und doch nicht ganz zur Zu: 
friedenheit des Bauherrn, im Namen der ganzen Platzmannſchaft be⸗ 
dankt, die heute ſchon „geſchennegelt“ habe, daß das Blaue vom Himmel 
runtergefallen fei, nun aber nach dieſem ſchoͤnen Geſchenk das Zimmels⸗ 
blau eine Weile auf dem Boden der Bierflaſchen ſuchen wolle, die man 
jetzt gleich, als Vorſchmack für heute abend, auf die Geſundheit des 
Bauherrn leeren wolle. 

Wir haben da einen vorbildlichen Sall gegeben, der ſich ſo aͤhnlich 
ereignete, und am beſten in dieſe Sache einfuͤhren kann. 

Einen derartigen Spruch zu tun iſt aber nicht jedem gegeben, und es 
wird ſolches gebundenes Brauchtum auch immer nur von einzelnen 
geübt, die dann wegen dieſer Kunſt im beſonderem Anſehen ſtehen, und 
denen man deshalb auch manche Nachlaͤſſigkeit, welche ſich leicht bei 
ſolchen Tauſendkuͤnſtlern findet, hinauslaͤßt. Es ſind das die Dichter 
des Zimmerplatzes, und ein Dichter iſt eben nie ein haargenauer Arbeits: 
menſch, und ein haarſcharfer Arbeiter nie ein Dichter. — — 

Ofter als dieſe ſchon mit gewiſſen Umſtaͤndlichkeiten verknuͤpften, ge⸗ 
bundenen Sprüche kommt heute das einfache „In-den-Senkel⸗Stellen“ 
vor. Da tritt kurzerhand einer vor den Auserkorenen hin, ſenkelt ihn 
zuͤnftig mit einem zugeblinzten Auge ab und ſagt dann ganz eindeutig: 
„Das koſtet bei den Zimmerleuten ein Trinkgeld!“ 

Auch bei den Stegenmachern wird gerne dieſer Wegzoll erhoben, und 
zwar von dem, der zum erſten Mal uͤber die neuaufgeſchlagene Treppe 
geht. Dieſer erſte iſt dann natürlich immer der Bauherr, oder ſonſt 
einer nicht vom Bau, der anſtaͤndig, d. h. in dieſem Sall zahlfaͤhig aus⸗ 
ſieht, auch wenn vorher ſchon ein ganzes Dutzend „Kohldampfſchieber“, 
„Maurerskotlettfreſſer“, und Renntiere mit dem nn , oder wie ſonſt noch 
der Witz des Zimmermanns ſeine Leidensgenoſſen im kleinen Buͤrſten 
und großen Duͤrſten nennen mag, uͤber die Treppe gegangen ſind. 

Die Platzreinheit muß aber auch vom Zimmermann ſelbſt gewahrt wer⸗ 
den, und das noͤtige Geld zum Trinken holt man auch unter ſich heraus. 
Das ſind rennende Arbeitstiere, aber keine Rentner! (Rentier.) 
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Sruͤher gab es keine Aborte auf den Zimmerplägen, und da wurde es nun 
als ungeziemend feftgeftellt, gewiſſe leichte Geſchaͤftchen in naͤchſter Naͤhe 
der Arbeitſtelle zu verrichten. Kein Zimmermann kann es heute noch 
leiden, wenn man da in den Werkſatz hineinſteht, oder gar das Holz in 
Mitleidenſchaft zieht, trotzdem es dieſem eigentlich gar nichts ansmachte, 
da es oft nicht nur naß, ſondern auch ſchmutzig iſt. Der Stift kriegt da 
Hiebe und erfährt, daß er eine „Dreckſau“ iſt. Die fremden Zimmerleute 
aber ſchreiten gewichtig dreißig Schritte ab, und wenn dieſe allgemein 
menſchliche Zandlung unter diefe Entfernung fällt, muß der Attentäter 
eine Lieſel bezahlen. Insbeſondre auf vorübergehenden Arbeitsſtellen 
an Bauplaͤtzen, oder bei Kundengeſchaͤften, an Gartenzaͤunen uſw. wird 
auf dieſe Weiſe manches Liter Bier gefunden, weil da keiner ſo leicht 
an dieſe Regel denkt, die hier auch ihren eigentlichen Sinn verliert. Aber 
trotzdem, was naͤher als dreißig Schritte von der Stelle liegt, wo man 
gerade ſchafft, koſtet einen Liter! 

Das Zerauslocken im allgemeinen, eines Geldſtuͤcks für Bier nennen 
die Zimmerleute abreiben, und wenn fie heute die ſchoͤne und eintrag⸗ 
reiche Kunſt des Abreibens auch nicht mehr immer und uͤberall mit Zunft 
und Brauchtum einkleiden, fo wird fie dafür um fo eifriger mit Lift und 

Witz aus dem Stegreif geuͤbt. 

Dazu gibt es befonders beim „Gebaͤlklegen“ und „Aufſchlagen“ Zeit 
und Gelegenheit. Es erfcheint da z. B. beim Bau der neuen Kirche oder 
des Schulhauſes unternehmend der Herr Pfarrer auf dem Geruͤſt, wiſcht 
ſich den Schweiß von der Stirn und ſagt leutſelig: „Aber heute machts 
warm, Zimmerleut! nicht wahr!“ Schnell packt nun einer zu und dichtet 
den zarteſten Wink von oben in nuͤchternſter Alltagsſprache: „Jawohl, 
Herr Pfarrer, da haben Sie recht! Bei ſo einer Hitz trocknet einem noch 
's Gebaͤlk ein, net bloß der Verſtand! Wenn's nur auch ein klein bisle 
angenetzt werden tät, dann taͤt's gleich beſſer rutſchen!“ Da alle Zimmer: 
leute laͤcheln, als habe ihr Kamerad den angenehmſten Witz gemacht, 
wird nach einigem Stutzen der Herr Pfarrer begreifen, und hoffent— 
lich wenigſtens das Geld zu einem Doppelliter auf den naͤchſten Balken 
legen. Ja nicht in die Hand, die will hier nicht geſchmiert ſein! 

Bei irgend welchen Verpflichteten oder Bekannten, z. B. dem Holzes 
haͤndler, dem einſtigen Beizer, dem fruͤheren Kameraden gegenuͤber, 
lauten dieſe blumigen Anſprachen noch kuͤrzer und deutlicher. Zum 
Beiſpiel: „'s Zimmern wär ſchon recht, wenn man nur keinen ſolchen 
Durſt kriegen taͤt!“ oder: „Laſſen Sie auch ebbes fahren!“ oder ganz 
unausweichbar: „Da leg einen Sufzger hin!“ 
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Wenn es gar zu heiß ift, der Beutel ganz erfchöpft, und ein etwas 
Dummer dabei iſt, wird das Abreiben auch im Kameradenkreiſe ſelbſt 
verſucht. Da fragt den Kempen einer ganz harmlos: „Haft keine zweie⸗ 
fufzig Pfennig zu einem Kragenknoͤpfle?“ Der antwortet dann vielleicht 
voll Schläue: „Das koſtet kein Kragenknoͤpfle!“ Aber darauf hat der 
andre nur gewartet und ſpricht ſiegſtrahlend: „Aber ein Doppelliter!!“ 

Er hat naͤmlich jetzt die Lacher auf feiner Seite, der andre iſt reingefallen 
und muß bezahlen. Er tut das auch meiſt anſtandslos, denn er ſteht 
unter dem Bann eines ungeſchriebenen Ehrengeſetzes, das in jedem 
einzelnen Sall von innen heraus fein Urteil fällt, und deſſen Zauptſatz 
lautet: die Dummheit muß blechen. 

Das bei dieſen Gelegenheiten erhaltene Geld wird ſofort in Bier um⸗ 
geſetzt, welches aus einem gerauteten Liter- oder Doppelliterglas 
getrunken wird. Es macht die Runde, und niemals wird dabei einer 
— auch der Verachtetſte und der Stift nicht — uͤbergangen. Aber er⸗ 
zogen wird der Lehrling auch hier, denn als er den Schaum nicht weg⸗ 
blaͤſt, der ihm um den Mund ſteht, ſagt ein Alter belehrend: „In den 
Schaum hinein trinkt man nicht!“ 

Auch für die Kempen hat dieſer Rundtrunk einen kleinen Hafen, denn 
man muß dabei wiſſen, daß einmal die Lieſel, bevor ſie leer iſt, nicht 
abgeſtellt werden darf, und das andremal, daß fie am Suß in der 
Weiſe gefaßt werden muß, daß fie auf der flachen Hand liegt. Wer nun 
kleine Hände hat, iſt, auch wenn er das weiß, kaum imſtande, das 
ſchwere Glas ſo zu halten, und ſo gebiert ſich oft das koͤſtliche Naß 
immer wieder aus ſich ſelbſt; und ſo iſt hier nochmals alles weislich 
und nuͤtzlich eingerichtet. 

Ausgeſprochenes zuͤnftiges Brauchtum finden wir wieder beim Ram⸗ 
men, das wir ſchon in der Einleitung erwaͤhnten, und das ſich ſo aͤhnlich 
wie wir es heute noch finden, zweifellos in jahrtauſendelanger Übung 
herausgebildet hat. 

Die Urſache des Einrammens von forchenen, fruͤher auch eichenen 
Pfaͤhlen, die im Waſſer noch erhaͤrten, liegt, wie bekannt fein dürfte, in 
ſchlechtem Baugrund, der durch dieſe Pfaͤhle und den Pfahlroſt, den ſie 
tragen, tragfaͤhig gemacht und zur Aufnahme der Grundmauern eines 
Zauſes befaͤhigt werden muß. 

In der Stadt und überhaupt an größeren Bauwerken werden heute 
ſtets Eiſenbetonpfaͤhle verwendet, die mit der Dampframme eingebracht 
werden. Dabei iſt natuͤrlich nicht viel zu beobachten, denn wo die Maſchine 
Vor dem Krieg! 
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und der Dampf herrſchen, da entflieht die Seele. Aber bei kleinen Bau⸗ 
gegenſtaͤnden, wo ſich das Aufſtellen einer Dampframme nicht lohnt, 
kommt das uralte Rammen durch ein Schlagwerk oder in völligem Hand: 
betrieb immer wieder vor, und wer da jemals zugeſehen hat, wird nicht 
ohne das Gefühl weggehen, hier einer ganz alten und feſten Überlieferung 
gegenuͤberzuſtehen. 

Schlagwerk iſt die Benennung der ganzen Rammvorrichtung, die alſo 
eine Maſchine iſt, welche das deutſche Volk ſchon vor dieſem angeblich 
unuͤberſetzbaren Fremdwort kannte und zu benennen wußte. Sie beſteht 
in der Zauptſache aus einem hohen Geſtell auf Süßen, das einen an 
einer Rolle aufziehbaren Rammklotz, Katze oder Bär genannt, trägt. 
Rings im Kreis herum hängen Stricke mit Handgriffen herab, an denen 
die Katze hochgezogen und auf den Pfahl herabfallen gelaſſen wird. Je 
nach der nötigen Kraft wird die „kleine Katze“ mit 6 Zentnern und 
12 Mann Bedienung, oder die „große Katze“ mit 8 Zentnern und 
24 Mann verwendet. Dazu treten außerdem an der „Lade“, der 
Suͤhrung für die Katze, zwei Mann und ein Mann als Zähler oder 
„Schwanzfuͤhrer“. 

Weil Tagloͤhner billiger find als Simmerleute, beſteht heute die kaamm⸗ 
mannſchaft vorwiegend aus ungelernten Arbeitern. Nur die zwei Mann 
an der Lade, welche die Fuͤhrung und darüber zu wachen haben, daß 
der Pfahl immer gut auf den Kopf gehauen wird und ſenkrecht in den 
Boden kommt, ſind ſtets Zimmerleute. 

Neben dem Schlagwerk kommt auch noch die Zandramme mit vier 
Klingeln, das find Handhaben, vor, die von vier Leuten bedient wird. 
Ein fuͤnfter, ein mit einem Sticher verſehener Zimmermann, gibt dem 
Pfahl die Richtung und ſingt oder zaͤhlt zugleich. 

Eine groͤßere oder kleinere Fahl von Schlaͤgen, meiſt 20, wird eine 
Hitze genannt. Wer da einmal mitgezogen hat und den Schweiß uͤber 
die Stirne ſtuͤrzen fühlte, weiß, woher das Wort kommt! 

Die Länge der Hitze wird von dem Zähler, meiſt einem zünftigen, alten, 
witzigen Zimmergefellen oder Bauaufſeher durch ein lautes, geſungenes 
Zählen beſtimmt. In ihm, dem Schwanzfuͤhrer, verdichtet ſich die Runft 
des „Pfaͤhlſchlagens“ zur Dichtung, zum Lied, denn er zaͤhlt nicht nur 
mit Zahlen, ſondern auch, und zwar noch mehr, durch Worte, durch einen 
laͤngeren oder kuͤrzeren, ſpaßigen oder ernſten Geſang, der uͤber die 
Schwere der Arbeit hinwegheben, und vielleicht auch manchmal mit neu 
eingeſchobenen Liedzeilen uͤber die Länge einergigewegtäufchenfoll! Das 
iſt deutſches Gemüt in der Arbeit, und in dieſen Rammliedern klopft noch 
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unverfaͤlſcht der Puls der deutſchen Volksdichtung, keck und abenteuerlich, 
grob und ſinnlich, ſinnenfroh, ſo wie das Volk iſt. In einem ſpaͤteren 
Abſchnitt führen wir die aus Schwaben uns bekannt gewordenen Ramm⸗ 
lieder an. Auch bei dieſer Gelegenheit koͤnnen, wie wir bemerken werden, 
die zimmerleute das Zuſchauen nicht leiden, und wiſſen die, welche „Maul⸗ 
affen feil halten“, durch eindringliche Spruͤchlein nach ruͤckwaͤrts zu be⸗ 
wegen. Auch abgerieben wird dabei, und ein ſchwungvoller Zähler weiß 
durch wohleingehende Schmeichelworte nicht nur von dem Bauherrn, 
ſondern ſelbſt gelegentlich von dem geſtrengen Baufuͤhrer ein Trinkgeld 
herauszuſchlagen. Auch hier wieder buchſtaͤblich durch das Schlagwerk! 

Neben den Rammliedern entwickelt der Zimmermann am meiften 
dichteriſchen Schwung im Zimmerſpruch beim Aufrichten eines neuen 
Hauſes. Das Aufſchlagen des Dachſtocks, das bei Steingebaͤuden den 
Rohbau abſchließt, iſt das wichtigſte Ereignis im handwerklichen Leben 
des Zimmermanns, und in ihm, fowie in dem anſchließenden Richt- 
ſchmaus, finden wir bis heute das ſchoͤnſte alte Brauchtum. 

Trotzdem heute dieZimmerleute zu einem Haus oft nur noch die Sparren 
und Kehlbalken liefern, haben fie ihr altes, zuͤnftiges Recht, den Maien“ 
aufzuſtecken erhalten. Wenn es nämlich bei einem Neubau einen Richt: 
ſchmaus gibt, und das gibt es bei jedem rechten Haus, dann nagelt der 
Zimmermann, ſobald der letzte Sparren droben iſt, an die Sirſtpfette 
oder einen Kaminwechſel nahe derſelben, als Zeichen der Sreigebigkeit 
und Großherzigkeit des Bauherrn, und als lebendigen grünen Seſtes— 
wimpel, an dem die roten Nebenwimpel von Taſchentuͤchern flattern, 
den altgermaniſchen Fruchtbarkeits- und Segenszauber einer jungen 
Birke oder Tanne. Auch ein Kranz oder Strauß wurde in Schwaben 
fruͤher in manchen Gegenden aufgenagelt: 


Alle Maurer ſollen leben! 
Jimmerleute auch daneben, 

Die da bauen Kirch und Haus. 
Steckt der Kranz erſt auf der Spitze, 
Schwenken wir den Hut, die Mütze, 
Halten einen frohen Schmaus. 


Das iſt aber heute zu Gunſten des Maien vollſtaͤndig abgegangen, 
waͤhrend es ſich anſcheinend im Norden erhalten hat. 

Wenn der Bauherr kein Geld zu einem Richtſchmaus hat, taucht immer 
wieder die beruͤchtigte Übung auf, einen Beſen, ein Lattenkreuz oder 
einen Cumpenmann an einem Galgen, ſichtbar allem Volk, zum Dach 
herauszuſtecken. Das iſt die Rache des beleidigten zuͤnftigen Handwerks, 
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und tut allgemein die Schundigkeit des Bauherrn kund. Der Befen ift 
gefuͤrchtet, er bringt einen ins Gerede und macht einen zum Geſpoͤtt. 
Sein Anbringen ift als Beleidigung ſtrafbar. Das hindert die Zimmer: 
leute aber nicht, ihn hehlings in einem waghalſigen Aufſtieg in einer 
dunklen Nacht durch den vielleicht noch treppenloſen Bau anzubringen, 
und mancher alte Geſelle ruͤhmt ſich deſſen von ſeinen jungen Jahren 
her, und mancher Junggeſelle wartet mit Tatendrang darauf, das nach⸗ 
zumachen. Darum, verehrte Bauherren und Behoͤrden, goͤnnt dem 
Zimmermann ſein zuͤnftiges Recht, laßt nicht einen der letzten ſchoͤnen 
Zandwerksbraͤuche verſchwinden, und unternehmt nie einen Bau, an 
dem die Schlußſumme für den Richtſchmaus fehlt! — Auch auf dem Land 
wird ſchon von den kleinen Zimmermeiftern darüber geklagt, daß die 
jungen Baumeiſter den Schmaus abſtellen; angeblich weil er nicht mehr 
neuzeitlich ſei, in Wirklichkeit aber nur, um ſich bei der Bauherrſchaft 
mit Erſparniſſen einen guten Namen auf Roften der Zimmerleute zu 
machen! Deshalb wuͤrden dieſe auch bloß noch verdrießlich zum Auf⸗ 
richten gehen, und wenn ſie da ſonſt geſchafft hätten „wie ein Seind“, 
fo gehe es jetzt nur noch lahm und man brauche die doppelte Zeit. — Das 
ausgeworfene Schmausgeld kaͤme alſo demnach in der Arbeitsleiſtung 
wieder herein! 

Bei ländlichen Gebäuden beſteht das ganze tragende Gerippe meiſt 
aus Holz, und der Zimmermann iſt hier immer noch der eigentliche Bau⸗ 
meiſter; der Maurer mauert nachher nur die Waͤnde aus. Da findet 
dann oft früh am Morgen, vor dem Aufrichten, ein feierlicher Rirchgang 
ſtatt, bei welchem die Zimmerleute von der Kanzel herab zu ihrer hals⸗ 
brecheriſchen Arbeit geſegnet werden, „damit kein Ungluͤck geſchieht“. 
Auch bei Kirchen und öffentlichen Gebäuden, Schul- und Rathäufern, 
auf dem Land finden wir dieſe ſchoͤne Sitte, manchmal noch mit der 
Erweiterung, daß es von der Kirche in feierlichem Zug zu dem fertig 
aufgerichteten Gebäude geht, wo dann die weltliche Weihe des Zauſes 
durch den Fimmermann ſtattfindet. 

Das Haus wird naͤmlich auch heute noch überall gerne durch die Tauf⸗ 
rede eines Zimmergefellen oder Paliers, welche Zimmerſpruch genannt 
wird, eingeweiht. 

Die Zimmerſpruͤche find durch Uhlands ſchoͤnes Gedicht allgemein be⸗ 
kannt. Wir geben in ſpaͤteren Abſchnitten zimmermaͤnniſcher Dichtung 
volkstuͤmliche Beiſpiele von dieſer ſehr reich entwickelten und alten 
Spruchkunſt, die leider eben mit durch Uhlands Runftgedicht zum Teil 
verdraͤngt wurde. 
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Im ſpaͤteren Mittelalter, und and in Hand mit dem Derfall der Zünfte 
arteten die Zimmerſpruͤche aus, fo daß die Pfarrer von den Kanzeln 
herab gegen „dieſe Seuche“ wetterten und die Behoͤrden gegen „eine 
fo gefaͤhrlichen Zandwerken nötige Übung!“ Verbote erließen. Anſchei⸗ 
nend nicht ganz mit Unrecht, und wir finden auch unter den heutigen 
Zimmerſpruͤchen noch ſtark anſtoͤßige Stellen. Aber das Volk liebt eben 
ſcharf gewürzte Speiſen, dieſe Stellen find der Pfeffer und das Salz 
des ganzen Spruchs, und wer ſie wegließe, naͤhme ihm einen weſent⸗ 
lichen Teil ſeiner Art, weshalb wir da nichts unterdruͤckten. 

Der Zimmerſpruch wird gewöhnlich von einem gewandten Sprecher 
aus den Zimmerleuten ſelbſt, der von der ganzen Geſellenſchaft um⸗ 
geben iſt, vom Sirſt herab geſprochen. Er klingt zuletzt in ein Zoch auf 
die Meiſterſchaft, die Bauherrſchaft, die Bauleitung, den Palier, die 
Zimmergefellen, die Maurer, oft bis zum Lehrling herab aus. Der 
Spruchſprecher hat dabei einen Krug Wein und ein Glas in der Hand, 
das er nach jedem Zoch, in welches die uͤbrigen Geſellen einſtimmen, 
leert. Nach dem letzten Zoch ſtuͤrzt er das leergetrunkene Glas in die 
Tiefe, das dann „ſchmettern“ d. h. zerbrechen muß! Bleibt es durch 
irgend einen Zufall erhalten, fo iſt das von uͤbler Vorbedeutung für 
das neue Haus, 

An manchen Orten wird jedoch zum guten Gluͤck des Haufes verlangt, 
daß das Glas ganz bleibt, weshalb es dann auf einen vorher hergerich- 
teten Sandhaufen geworfen wird. Der, welcher dieſen Brauch zuerſt 
aufbrachte, war aber ſicher ein geiſtesduͤrrer Menſch, und die, welche 
das nachmachen, find nicht weniger gedankenarm, denn Scherben be- 
deuten von alten Zeiten her immer und uͤberall Gluͤck! Wenn man 
ein Glas von einem Haus herabwirft, geſchieht es dazu, daß es zerbricht, 
und ſeine Erhaltung zu verlangen, iſt unnatuͤrlich und gekluͤgelt. Im 
Gegenteil, es muͤſſen bei weichem Boden ſteinerne platten gelegt werden, 
auf denen das Glas allen offenbar feierlich zerſchellen kann und muß. 

Zum Zimmerſpruch wird heute mit Vorliebe Uhlands Dichtung ver⸗ 
wendet, die ganz unzweifelhaft Teile von volksmaͤßigen Simmerſpruͤchen 
aufgegriffen hat, und ganz aus ihrem, ganz aus dem Geiſt des Volkes 
heraus geſchrieben iſt, wie wir es bei unſrem edelſten und deutſcheſten 
Dichter neben Eichendorff auch nicht anders erwarten koͤnnen. 

Aber es waͤre doch zu begruͤßen, wenn wieder mehr auf das rein 
zimmermaͤnniſche Spruchgut zuruͤckgegriffen wuͤrde, und Behoͤrden, 
Pfarrherren und Lehrer ſollten da nicht kleinlich ſein und das beguͤnſtigen. 
Siehe Anmerkung 10. N 
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Immer noch liegen die alten Sprüche in den Röpfen und Laden in oft 


faſt unleſerlichen Abſchriften, und immer noch laͤßt ſich der und jener 
ſelbſtbewußte Meiſter und Geſelle gluͤcklicherweiſe nicht beirren und 
traͤgt ſeinen vom Vater und Großvater uͤberkommenen zuͤnftigen Spruch 
vor. Und das iſt gut fo, denn die Stubenluft ſchoͤner Reimgefchmeide 
wirkt aus der rauhen Zimmermannskehle zwiſchen Zimmel und Erde 
unecht. 

Statt des Richtſchmauſes wurde ſchon vor dem Kriege in der Groß⸗ 
ftadt öfter das „Schmausgeld“, beſtehend in einem Geldgeſchenk von 
1—5 Mark, gegeben, das nach dem Aufſchlagen an Geſellen wie Lehr⸗ 
linge verteilt wird. Auch die Baubefliſſenen bekommen da ihren rich⸗ 
tigen Anteil, und der Palier erhielt nicht etwa eine „Gratifikation“, 
ſondern feine „Anerkennung“ von 10-20 Mark. 

Aber beliebter ift immer und überall der Richtſchmaus, der auch heute 
noch oft ein richtiges Seft ift, an dem ſich Bauherr, Meiſter und Geſellen, 
Zimmerleute und Maurer, und, wenn die erwähnte Endſumme dazu 
reicht, überhaupt ſaͤmtliche bis zur Erſtellung des Rohbaues beſchaͤf— 
tigten Arbeiter und Handwerker z. B. auch die Schmiede und Tag⸗ 
loͤhner im fröhlichen Verein zuſammenfinden. 

Gewöhnlich wurde vor dem Kriege in der Stadt der Schmaus auf 
einen Samstag Abend verlegt. Da putzte ſich dann der Maurer vorher 
ſo ſauber es ging, wuſch ſich das Geſicht in der großen Waſſergelte, 
klopfte ſich ſeinen Zut aus und zog einen Taſchenſpiegel heraus, um 
ſich zu kaͤmmen. Darauf ging er unmittelbar von der Arbeitsſtelle weg 
zum Schmaus, während der Zimmermann womoͤglich vorher heim 
ging und einen beſſern Anzug anlegte. 

Es gibt „große“ Richtſchmaͤuſe mit „unbeſchraͤnktem“ Trinken und 
fogar Eſſen, wobei es im Trinken manche bis auf 25 Schoppen (/ Liter) 
Bier und noch mehr bringen. Bei beſchraͤnkten Mitteln werden von drei 
Glas ab gereicht und nur ein tuͤchtiges Veſper dazugegeben. Das nennen 
die Zimmerleute dann einen Knackwurſtſchmaus. Weil fie nun doch 
einmal beiſammen ſitzen, „verſaufen“ ſie aber dabei mehr von ihrem 
Gelde, als „der ganze Schmaus ausmacht!“ 

Aber wenn ſie auch von derartigen Schmaͤuſen ſehr von oben herab 
ſprechen, erſcheinen ſie doch meiſt faſt ohne Ausnahme dazu. Sogar die 
Auswaͤrtigen bleiben oft da, und das iſt der beſte Beweis, daß es dem 
Zimmermann bei diefen Gelegenheiten nicht bloß ums „Saufen“ zu tun 
ift, ſondern viel mehr um das Zufammenfein mit den Baugenoſſen bei 
Geſang und Glaͤſerklang; um das wohlige Einatmen der alten ewig 
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jungen Zunftluft, die über dieſem ganzen Seſt liegt. Denn „zuͤnftig“ 
gehts bei einem Schmaus immer zu! 

Das Aufgetiſchte beſtand fruͤher auf dem Land regelmaͤßig aus dem 
ſchwaͤbiſchen Stammesgericht: Sauerkraut mit Rauchfleiſch und Spaͤtzle. 
Bei großen Schmaͤuſen gab es Nudelſuppe mit Rindfleifch, zweierlei 
Braten, einen Schoppen Wein und Bier „ſoviel man will“. 

In der Stadt wird meiſt Kalbsbraten mit Salat gereicht, und dazu 
werden 8 bis 12 Biermarken ausgegeben. Wer aus allgemeinen menſch⸗ 
lichen und beſonderen Enthaltſamkeitsgruͤnden den Zimmerleuten we— 
niger Bier ſpendet, als er ſeinem Geldbeutel nach koͤnnte, wird ſeinen 
Zweck verfehlen, denn entweder trinken dann die Zimmerleute für ihr 
Geld weiter, oder nehmen fie erzuͤrnt das „Veſper“ ſo raſch fie koͤnnen ein, 
und laufen dann auseinander. Ein Richtſchmaus iſt das dann aber nicht, 
und es wird ohne eine gewiſſe Menge Bier auch nie einen zuͤnftigen geben. 

Die Baugeſellen reinigen ſich alſo nach Seierabend möglichft ſauber 
und gehen dann in ihrer Arbeitskleidung, die Zimmerleute moͤglichſt 
wenigſtens mit einem friſchen Kragen bedaͤchtig dem Saalbau irgend 
einer Brauerei zu, wo der große Richtfchmaus, den wir hier im Sinn 
haben, ſtattfindet. Langfam füllt ſich der große Saal mit der ehrbaren 
und wehrbaren Zimmergeſellenſchaft und dem geſamten loͤblichen Hand: 
werk. Auch die Spitzen der Bauwelt, der Meiſter, die Bauherrſchaft, 
die Baufuͤhrer, der Palier, der Baubuchhalter uſw. finden ſich ein und 
nehmen an einem beſonderen Tiſch Platz. 

Zuerft herrſcht ein nuͤchternes Schweigen, man fremdet gegenfeitig 
noch ein wenig, und der Alltag, in dem ſich eng im Raum die Dinge 
ſtoßen, und der Bauplatz, in dem ſich noch viel enger die Balken ſtoßen, 
muß erſt weggelegt werden. Erſt wenn das Eſſen vorbei iſt, bei dem, 
wie das der Anſtand erfordert, nicht viel geſprochen wird und im all⸗ 
gemeinen nur das Geraͤuſch der Meſſer und Gabeln zu hoͤren ift, wird 
man allmählich freier und gemütlicher, Der Palier geht mit einem Zi: 
garrenkiſtchen herum und teilt jedem ſeine Anzahl Zigarren zu. Bald 
ringelt überall der blaue Rauch zur Decke, und ſchon fliegt da und dort 
ein Spaß wort hinüber und heruͤber. Der geftrenge und gefürchtete Pa⸗ 
lier iſt jetzt wie ein umgedrehter Handſchuh. Er iſt kaum wieder zu 
erkennen vor Freundlichkeit und Wohlwollen, erkundigt ſich leutſelig 
und beſorgt, ob das Eſſen recht geweſen fei, ob er die oberen Slügel auf: 
machen ſolle, daß es ein wenig kuͤhle, und ob das Bier auch gut friſch 
ſei, wogegen die Geſellen ſelbſtbewußt und ſtolz auf ihren Ehrentag da⸗ 
figen und ſich bedienen laſſen wie große Herren, Auch der Ältere Stift 
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erhält heute eine Zigarre aus der Hand des Paliers, jedoch mit der 
Warnung: „Bind dir aber nur vorher die Hofen zu!“ — 

Der Stift ſteckt die Ziehgare, deren Name daher rührt, daß man fo 
lange an ihr zieht, bis ſie gar iſt, mit einer Weltmannsmiene Geſicht, 
als habe er ſein Leben lang nichts anders getan als Zigarren geraucht. 
Er haͤlt ſie dabei mit drei Fingern wie einen Bleiſtift, blaͤſt große Wolken 
hinaus, und guckt dann verſtohlen zum Meiſtertiſch hinuͤber, ob man 
wohl auch ſieht, was er fuͤr ein Zauptkerle iſt. 

Nun wird an irgend einem Tiſch das erſte Lied angeſtimmt, feierlich 
und ernſt, der Wuͤrde der Stunde und des guten Brauches ſo gut be— 
bewußt als irgend eine Seftverfammlung: „Brüder, reicht die Hand zum 
Bunde.“ Die ganze Geſellenſchaft faͤllt erſt taſtend, dann allmaͤhlich 
kraͤftiger und feſter ein, und damit iſt nun der Alltag endguͤltig abge⸗ 
ſtreift; die Herzen find befreit. 

Die hohe Bauleitung an ihrem Sondertiſch trinkt gewoͤhnlich ganz un⸗ 
demokratiſch Wein und raucht eine beſſere Zigarre, Jetzt erhebt ſich hier 
der Meiſter und geht durch die Reihen der Tiſche. Er ſpricht den und 
jenen aͤlteren Geſellen an, macht da und dort einen Witz, und oͤffnet 
wohl auch einmal bei einem oder dem andern der beſten Arbeiter ſeine 
eigene Zigarrentafche: „aber mit Verſtand rauchen!“ ſagt er gewichtig, 
und der Zimmermann raucht nun die mittlere Zigarre des ſparſamen 
Meiſters wie eine Millionaͤrszigarre das Stuck um fünf Mark! 

Auch das Bier tut nun allmaͤhlich ſeine Wirkung, und damit beginnt 
der nichtöffentliche, aber eigentlich zünftige Teil des Richtſchmauſes. 
Cin Lied ums andre ertönt jetzt, voran das alte ſchoͤne Zunftlied: „Mein 
Handwerk faͤllt mir ſchwer, drum lieb ichs noch viel mehr.“ Dann die 
Volkslieder: „Srifch auf zum Jagen auf,“ „Meine Sreud iſt die, wenn 
ich ſeh die Sonn aufgebn“, „Von dir muß ich ſcheiden, praͤchtiges Berlin“, 
„Köln am Rhein, du ſchoͤnes Städtchen“, „Nicht weit von Württemberg 
und Baden“, „Drunten im Unterland“ „An der Saale kuͤhlem Strande“, 
und wie ſie alle heißen. 

Aber das beſte und zuͤnftigſte Lied fehlt immer noch, das beruͤhmte 
Lied von dem Meiſter zu Frankfurt an dem Maine. Der Meiſter ſpielt 
in dieſem Hochgefang eine etwas klaͤgliche Rolle, und deshalb ſcheuen 
ſich die Zimmerleute manchmal das Lied zu fingen, 

Der hier ſitzende Meiſter iſt aber nicht enge, er weiß, was ſeinen Leuten 
fehlt, erhebt plotzlich die Zand wie einen Degen zum Angriff und ruft 
laut: „Auf, Fimmerleut! Es lebte ein Meiſter!“ Und nun ſtimmt ein 
Alter nach gewichtigem Räufpern an: 
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Es lebte ein Meiſter zu Frankfurt an dem Maine, 

Der hatte Geſellen, zu zweien und zu dreien. 

Und der erſte der ſprach: Mir iſt es gar nicht wohl! 

Der zweite war beſoffen, der dritte der war voll. 
Wir bringen das Lied weiter hinten vollſtaͤndig. Jubelnd und brau⸗ 
ſend fteigt der Geſang bei der Stelle in die Höhe: „Da kam der Meifter 
gſprungen und deckt ſein Schurzfell drauf!“ 
Den Abſchluß dieſer Germanengeſaͤnge, die ſicher weder an Rauheit noch 
Staͤrke hinter dem Schild- und Trinkgeſang unſrer metfeſten Ahnen 
zuruͤckſtehen, bildet dann gewoͤhnlich der in Bier und Wehmut bis zum 
Herzbrechen aufgelöfte, „ſtill ruhende See, an dem die Döglein ſchlafen“. 
Den ganzen Abend hindurch glaͤnzen alle Geſichter, des Lebens Schwere 
iſt vergeſſen und die Sonne der Zufriedenheit ſteht ſtrahlend am Zim⸗ 
mel. Meiſter und Geſellen finden ſich, und auch die Baugeſellen unter 
ſich, die Zimmerleute, Maurer, Steinhauer, die ſich nicht immer gut ver⸗ 
tragen, ſitzen heute in Eintracht, wenn auch an getrennten Tiſchen 
beiſammen. Ja, es kommt vor, daß mitten unter den Hölzernen — 
Zimmerleuten —, ein Eiſerner — Schloſſer — oder Schmied ſitzt, von 
denen doch auch manchmal einer oder der andre zum Kichtſchmaus 
kommt, und daß ein zuͤnftiger Bollenſpitzer — Steinhauer — gelaſſen 
ſich neben einen Dohne — Maurer niederlaͤßt. In ſchoͤnem Verein, als 
waͤre es nie anders geweſen, ſingen ſie: „Ja, wir alle ſeins Bruͤder, ja wir 
alle ſeins gleich!“ ſingen das ſo lange, bis im Verlauf der begeiſternden 
Bierflut, die da hereinbricht, doch noch eine Ungleichheit an der allge⸗ 
meinen und baulichen Menſchheit entdeckt wird, und es — Zaͤndel gibt. 

Die Zändel gehören zu einem Richtſchmaus wie das Bruͤllen zum 

Löwen! Sie bilden den Abſchluß des Seftes, und ſchon ein bekanntes 
Beigeſaͤtz des alten Zimmermannsliedes ſingt: 
Können wir uns nicht vertragen, 
Müffen wir uns tapfer ſchlagen, 
Das Winkeleiſen frei! 
Und fließt auch Blut dabei. 


„Das Winkeleiſen frei!“ iſt der Schlachtruf der Zimmerleute, der 
eine ähnliche Wirkung und Bedeutung hat, wie einft das „Burſchraus!“ 
und „Zieh vom Leder!“ der Studenten und Soldaten. Es fließt dabei 
in der Tat nicht gerade ſelten Blut, beſonders wenn Maurer dabei ſind, 
und es werden noch durch ſchaͤrfere Gegenſtaͤnde, als es Winkeleiſen 
ſind, Wunden verurſacht. 

Wenn es an Maurern fehlt, die eben wegen der Zaͤndel und aus 
ſonſtigen Gruͤnden gerne fuͤr ſich bewirtet werden, dann finden die 
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Zimmerleute auch unter ſich Gelegenheit, die alte germanifche Kampfluſt 
zu üben und den roten Lebensquell ſpringen zu laſſen. Es bringt das nun 
einmal das edle Naß und der ſtreitklare Naturhang dieſer ſtaͤndig im 
Kampf mit dem ſproͤden Stoff und der Gefahr ſtehenden Baugeſellen 
mit ſich, und iſt lange nicht das Schlimmſte, wenn auch leider dann und 
wann ein edles junges Menſchenblut liegen bleibt. 

Das kommt aber trotz oft erbittertſten Kampfes und vieler Verwun— 
dungen verhaͤltnismaͤßig doch ganz ſelten vor. Geſtochen und angezapft 
wird aber bei dieſer und aͤhnlichen Gelegenheiten faſt jeder Zimmerge— 
ſelle einmal, und dieſe Wunde, die niemals ſich dem Auge des Geſetzes 
eroͤffnet und eben getragen wird, wird dann als eine ehrliche angeſehen 
und iſt es auch meiſt. 

Immer ſpielen bei den Richtſchmaͤuſen die Zimmerleute die Hauptrolle, 
auch dann, wenn die Maurer ſie an Zahl weit uͤberwiegen. Sie ſinds, 
die den Ton angeben, die die Reden halten und den Bauherrn hochleben 
laſſen. Sie halten zuͤnftige Vortraͤge und fingen Einzellieder wie das 
bekannte „Klatſchen“, das nur von Zimmerleuten, und insbefondre 
von den Fremden geuͤbt wird. 

Da ſetzen ſich auf den freien Platz oder die Bretterbuͤhne vor den 
Tiſchen geraͤuſchvoll zwei Zimmerleute auf Stühlen einander gegenüber, 
und alles macht jetzt bſt! oder ſchreit laut Silentium! Denn derartige 
Ausdruͤcke haben ſie von den Studenten uͤbernommen. Die beiden ſingen 
nun das Lied: „Sriſch auf, Zimmermann“, und klatſchen ſich dazu im 
Gleichſchlag auf Schenkel und Hände, Der Kehrreim, und in den fol⸗ 
genden Liedſaͤtzen oft auch das ganze Lied, wird von den Zuſchauern 
mitgeſungen. 

Das Klatſchen ſcheint, nebenbei, eine alte, zuͤnftige Sache der Zimmer: 
leute zu ſein, denn wir finden es bei den andern Bauhandwerkern 
nicht, dagegen wie erwähnt ſehr breit bei den Fremden, die ihre vogt⸗ 
laͤndiſch aufgeklopften Abende damit bereichern. 

Auch das hinten angeführte Zutlied, bei dem nach gewiſſen Regeln 
der ſchwarze Zut geſchwungen wird, kommt zur Aufführung, und alle 
Köpfe erheben ſich da, und alle Bimmermannsherzen fliegen. Das iſt ihnen 
ſchoͤner als die ſchoͤnſte Vorſtellung auf den weltbedeutenden Brettern, 
es iſt zuͤnftig, die alten, jugendlichen Hochgefühle für ihren Beruf 
durchziehen wieder ihre Bruſt, ſie jubeln und lachen, lachen wie nur 
Leute mit einem friſchen Herzen und geſundem Zwerchfell lachen koͤnnen. 

Wenn der Kichtſchmaus an einem Wochentage ftattfindet, wird am 
andern Tag unter keinen Umſtaͤnden „blauen“ gemacht, ſondern trotz 
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des Katzenjammers gefchafft. Denn es wäre eine Schande, wenn man 
wegen der 15 oder 20 Öläslein Bier, die man getrunken hat, zu Haufe 
bleiben müßte! Keiner will ſich dieſe Bloͤße geben, und nur wenn 
einer „blaue“ Augen und eine „verhauene“ Naſe hat, laͤßt er ſich nicht 
gerne blicken. 

Beim Defper wird dann nochmals der verfloſſene Abend durchgekoſtet, 
dieſer und jener vorgekommene Spaß aufgetiſcht, und von dem und 
jenem vermeldet, wie die „Rauſchkugel rumgewargelt“ und ſchließlich 
„heimgeſchleift“ worden, oder auch die ganze Nacht in „einer Dohle“, 
hinter einem Gartenzaun liegen geblieben ſei. Das ſchadet einem Zimmer: 
mann nicht ſo leicht! 

Da lacht dann alles, und der Angeſchuldigte verwehrt ſich hoch und 
heilig, das ſei nicht er, das muͤſſe der Meiſter geweſen ſein, der habe 
den Aut verwechſelt und den feinen aufgeſetzt. Zier ſei der Meiſtershut! 
Und das Gelaͤchter erneuert ſich verſtaͤrkt! 

Dann wird von berühmten, fruheren Schmaͤuſen erzählt, wie es da 
30 Biermarken gegeben habe, daß man noch am andern Tag was zum 
Saufen gehabt habe, wie es dort eine Stecherei gegeben und als das elek⸗ 
triſche Licht ausgeſchaltet wurde, ein par zum Senſter hinausgeworfen 
worden ſeien. Wie ein andermal ein kaufmaͤnniſcher Angeſtellter des 
Bauherrn eine Rede gehalten, dabei ſtecken geblieben ſei, und dann 
immer geſtammelt habe: „ich taufe — — taufe das Zaus, taufe — —“, 
fo lange, bis der Zelmer, neben dem er geſtanden fei, und der ſchon einen 
ſitzen gehabt habe, ihm ſein volles Glas uͤber den Kopf geleert haͤtte mit den 
Worten: „Ich taufe dich mit Zobelſpaͤ, und du ſollſt heißen Katheree!“ 
Mehr kann man wirklich nicht erwarten an Witz, als dieſen beliebten 
Lehrbubenſpruch an ſo paſſender Stelle angewandt, und wir wollen 
damit dieſes Beiſpiel eines ſelbſt miterlebten Großſchmauſes aus Stutt⸗ 
gart abſchließen! 

Bei kleineren Richtſchmaͤuſen, in kleineren Städten und auf dem Land, 
iſt das natuͤrlich wieder anders, wie uͤberhaupt alle dieſe Sitten und 
Gebraͤuche bei Geburtstagen, Lehrlingsweihen uſw., die wir hier be— 
ſchreiben, auf jedem Platz und an jedem Ort ſich abwandeln, und ſich 
teils viel mannigfalter, teils einfacher geſtalten. Wir haben hier uͤber⸗ 
haupt noch lange nicht alles zuſammengefaßt, was beſteht, andrerſeits 
iſt aber wieder auf vielen Plaͤtzen das und jenes von dem hier Befchrie= 
benen zu ſtreichen. 

An kleineren Plaͤtzen wahren ſich die Zimmerleute meiſt vor allem 
das uralte, zuͤnftige Recht des Kichtſchmauſes unter ſich, und wenn 
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fie von dem Bauherrn oder Meiſter gefragt werden, ob fie ihn mit den 
Maurern, den Steinhauern zuſammen halten wollen oder allein, be⸗ 
jahen ſie ſtets das Letztere. 

Der Gebildete macht im allgemeinen keinen Unterſchied zwiſchen den 
Arbeitern, ja er weiß kaum einen gelernten Handwerker von einem 
Tagloͤhner zu unterſcheiden. Aber es iſt einmal ein großer Unterſchied 
zwiſchen einem Fabrik- und Bauarbeiter, und unter dieſen wiederum 
find die Steinhauer, Maurer und Zimmerleute ganz grundverſchiedene 
Welten, in denen ſich das geſamte Handwerk hoch und ſtolz uͤber einen 
Tagloͤhner oder ungelernten Fabrikarbeiter ſetzt. 

Mit den Maurern vor allen Dingen laͤßt ſich der Zimmermann nicht 
in einen Topf werfen. Er iſt ein gereiſter Mann, haͤlt etwas auf Lebens⸗ 
art und Sorm, kommt immer flott daher und will deshalb nicht mit dem 
naturgemäß immer etwas ſchmutzigen Maurer an einem CTiſch ſitzen. 
Samthoſen und „Maurersplaͤtze“ d. h. Slicken in den Zoſen, „Lang⸗ 
ſchaͤfter und „Knausbierenſtiefel“, Hüte und Kappen paſſen nicht zu⸗ 
ſammen! Der Zimmermann iſt da geradezu hochmuͤtig, und ſieht immer 
ein wenig mit wohlwollender Herablaffung auf den Maurer herab, 
weshalb wir hier allgemein beruhigend feſtſtellen können, daß die 
Standesuͤberhebung, der Standesduͤnkel, wie wir uns fruͤher irgendwo 
ausdruͤckten, ſchon vor den humaniſtiſch und realiſtiſch Gebildeten be⸗ 
ginnt! Wenn trotzdem ein Kichtſchmaus zuſammen mit den Maurern 
ſtattfindet, ſehen die Zimmerleute darauf, daß fie wenigſtens in einem 
Raum oder doch an einem Tifch für ſich find. 

Bei zünftigen Platzmannſchaften findet da nun keine Wirtsbedienung 
ſtatt, ſondern es muͤſſen die Stifte einſchenken. Sie werden dabei von 
den Geſellen, ebenfalls hier wohl in Nachahmung der Studenten, 
Suchs gerufen, während die fremden Zimmerleute das uns undurch— 
ſichtige Wort Bafche haben: „Baſche, ein Bier!“ Alle dieſe weltgewand— 
ten Ausdruͤcke und Formen kennen die Maurer nicht! 

Zuerft muß der jüngfte Lehrling einſchenken, dann loͤſt ihn der zweite 
ab, und zuletzt kommt der dritte dran. Dafuͤr bekommen dann die 
Buben von dem Maien zwei Taſchentuͤcher, ſtatt bloß eines wie die 
Geſellen, und oft noch außerdem ein Geldgeſchenk von dem Bauherrn. 
Sie muͤſſen nach Abſchluß des Seſtes die geleerten Saͤſſer zuſammen⸗ 
rollen uſw., wobei der Palier bis zuletzt dabei bleibt. 

Bauherr und Meiſter fehlen bei ſolchen heimlichen und engeren Schmaͤu⸗ 
fen, Sie erſcheinen bloß ein und das andre Mal der Höflichfeit halber 
und erkundigen ſich, ob alles recht ſei, und ob das Bier reiche. Da zei⸗ 
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gen die Zimmerleute dann wieder Lebensart, und einer fagt wohl be— 
fcheiden, er habe faſt genug, und ein andrer meint, er trinke noch ein 
oder zwei Glaͤſer, dann gehe er auch heim. 

Die Maurer follen da ganz ungehobelt gleich noch mehr Bier und 
womoͤglich auch noch Zigarren und Bismarckheringe verlangen, was 
wieder einer der Punkte iſt, der die Zimmerleute zu der ablehnenden 
Zaltung gegen den gemeinſamen Schmaus mit ihnen veranlaßt. Es 
kommt bei ihnen aber trotzdem ebenfalls noch zu einem „Saͤßle“ mit 
50 Litern, denn Beſcheidenheit muß belohnt werden. Rüftig wird es auf⸗ 
gebaͤnkt, angeſtochen, und ein Alter laͤßt jetzt den Bauherrn, der ſich 
leutſelig ebenfalls ein Glas reichen laͤßt, hochleben. Das freut den nun 
wiederum fo, daß er jetzt jedem noch drei Zigarren und einen Schoppen 
Wein reichen laͤßt. Die Zimmerleute trinken dieſen Wein wie Bier, und 
als es ſich dann zeigt, daß das Faß noch nicht leer iſt, bleiben einige 
da und ziehen es bis zum letzten Tropfen aus. Das begruͤnden ſie 
mit gelinder Selbſtentſchuldigung durch den Spruch: 


„Wein auf Bier, das rat ich dir! 
Aber Bier auf Wein geht auch noch nein!“ 


Wohl koͤnnten die Bräuche des vorne ſchon angeſchnittenen Gefellen- 
ſtuͤcks hier noch einen breiten Raum einnehmen. Aber fie find bis auf 
die geringen erwaͤhnten Überreſte erloſchen, und es war uͤberhaupt mit 
den Geſellen- und Meiſterpruͤfungen ganz aus. Es zeigte ſich jedoch im 
Verlauf der folgenden Jahrzehnte, daß es gefaͤhrlich iſt, langgewachſene 
Sormen und Einrichtungen eines Volkes einfach zu vernichten. Wollte 
man nicht der völligen Aufloͤſung des Handwerks entgegengehen, mußte 
man dieſe Pruͤfungen wieder einfuͤhren, was dann von den goer Jahren 
ab auch geſchah. Es macht nun wieder jeder Lehrling ſein in einem 
werklichen und einem ſchriftlichen Teil beſtehendes Geſellenſtuͤck. Er 
muß auf einem Zimmerplatz ein Kamin auswechſeln, eine Weihen⸗ 
ſchwanzverbindung machen, Holz beſchlagen uſw., und nachher auf dem 
Rathaus oder fonft in einem Pruͤfungsſaal eine Balkenlage zeichnen 
und einen deutſchen Aufſatz machen. Nach beſtandener Pruͤfung erhaͤlt 
der neue Junggeſelle feinen Geſellenbrief, der wie früher eine ſchoͤne, 
mit dem Zeichen des Zandwerks verſehene Urkunde iſt, und ſegelt nun 
mit vollen Maſten ins Leben hinaus. 

Bei den Meiſterpruͤfungen wird heute nichts Werkliches mehr, ſondern 
nur noch lehrhaftes Wiſſen, Buchfuͤhrung, Geſetzeskunde und beſonders 
Zeichnen, Berechnungen, Holzliften uſw. verlangt. Man glaube dabei 
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ja nicht, daß die Prüfungsforderung der Kunſt des Zeichnens, des 
Auftragens der Balkenlagen eines Haufes, des Schnitts durch das 
Treppenhaus neu ſei. In einer mittelalterlichen Meiſterordnung wird 
die Zeichnung eines Wohnhauſes aufgegeben und verlangt: „Aller Ge⸗ 
mach Austeilung, wieviel Zolz man dazu braucht, und was einer da⸗ 
von zu Lohn nehmen kann.“ Alſo neben der Zeichnung eine Holzlifte 
und ein Koſtenanſchlag! 

Auch das Nachbild (Modell) eines Zauſes kam vor: „mit einer Schnecke 
inwendig und einem Kreuzgang.“ Serner wurde die Anfertigung einer 
Windmuͤhle, Waſſermange uſw. gefordert, und damit dem angehenden 
Meiſter auch in feinen werklichen Faͤhigkeiten lebhaft auf den Zahn ge— 
fuͤhlt. 

Die Sorderung des Muſterbilds eines Haufes in dieſer alten Meifter- 
ordnung zeigt uns, wer einſt der eigentliche Baumeiſter des Bürger: 
hauſes war. Niemand anders als der Zimmermeiſter. 

Der Zimmermann und Zimmermeiſter und neben und mit ihm der 
Maurermeiſter waren es, die die ſchoͤnen Buͤrgerhaͤuſer in unſren alten 
Städten ſchufen, die der Schwarm der Sommerreiſenden heute fo bes 
wundert, und über die, wie z. B. über Dinkelsbuͤhl, nun Bücher 
geſchrieben werden als der einzigen Beiſpiele geſchloſſener Fünftlerifcher 
deutſcher Geſittung. Dieſe beiden Zandwerker — ohne hoͤheren Schwung, 
ohne Phantaſie, wie ſich gelehrte Forſchung ausdruͤckt, — waren es, die 
die prachtvollen gotiſchen, erhabenen Rathaͤuſer in Holz und Stein auch 
ohne Kenntnis des monumentalen Geiſtes der Römer feſt in die deut- 
ſche Welt hineinſetzten. Sie wuͤrden ſie auch heute und morgen wieder 
hineinſetzen, dieſe Gebaͤude, unſre Geſellen und Meiſter, denn es lebt, 
wie wir ſahen, immer noch der alte Geiſt des Waldes, des Holzes, des 
deutſchen Zimmels, der deutſchen Welt in ihnen, wenn es gelaͤnge, 
alle Vorlagewerke über Bauſtile zu — verbrennen! Wenn es gelaͤnge, 
den Winkelmannsgeiſt, der uns uneigentliche Schoͤnheitsmaße auf⸗ 
meſſen will, auszulöfchen. Wenn es möglich wäre all die Renaiſſancen 
und Barocke und verſchiedenen Klaſſizismen ſamt ihren glaͤnzenden 
Darſtellungen in Wort und Bild, die das deutfche Kunſtfuͤhlen ſeit 
Jahrhunderten verfaͤlſchen, in großen Sammelhaͤuſern als oft ſchoͤne 
aber totgeborene Kinder unmöglicher Ehen zwiſchen Nord- und Suͤd— 
land, zwiſchen Abend- und Morgenland aufzuſtellen. 
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Gereimtes und Ungereimtes 
vom ſchwaͤbiſchen Zimmerplatz 


s mag gleich zum voraus geſagt werden, daß in dieſem Ab⸗ 
IE wi: mehr „Ungereimtes“ als Schönes und Gebundenes er— 

ſcheint. Zartbefaitete Gemüter muͤſſen ihn daher uͤberſchlagen. 
Wer zwar bisher nicht allzuviele Seiten uͤberblaͤtterte, und alles ver- 
tragen konnte, was da vorkam, oder wem die großgeiſtigen, uͤber dem 
Gut und Boͤſe der Dummkoͤpfe ſtehenden Schauer-„Schein- und Schwein⸗ 
geſchichten gewiſſer dichteriſcher Großgeiſter unſrer Tage keinen inner⸗ 
lichen Abbruch taten, der kann auch das Nachfolgende unter die Augen 
nehmen. Denn es geht alles auf der ſchon bekannten Linie weiter, und 
wenn auch Entbloͤßtheiten vorkommen, iſt doch eigentlich hier fein ge⸗ 
mein, zu deutſch frivol nichts, weil da eben geſunde deutſche Gehirne 
arbeiten; ſinnenfriſche, aber nicht ſinnenſchwuͤle Herzen, die alles Na⸗ 
tuͤrliche natürlich anfaſſen, fo daß eine ſtickige Luft überhaupt nicht auf⸗ 
kommen kann. 

Wir haben es hier vorwiegend mit „gefluͤgelten“, aber etwas unge⸗ 
bügelten Worten des ſchwaͤbiſchen Zimmermanns, mit blumenreichen 
Reden und Spaͤßen und Spruͤchen und Slüchen des Volks zu tun, die 
leider vor den Schlag⸗ und Modeworten aus den Tingeltangeln, vor 
der gebildeten „Zumoriſtik“ und „Komik“, der undeutſchen „Satire“ 
unſrer beruͤhmten Witzblaͤtter immer mehr zuruͤckgehen. 

Da wollen wir nun vor allem einmal kennzeichnende Stellen aus den 
Jimmerſpruͤchen bringen. Eine blauaͤugige Schalkhaftigkeit, die ihre 
Quelle im Kinderſinn des Thoren, des Zans im Gluͤck hat, lacht uns 
aus ihnen an, und handwerkliches Selbftbewußtfein im Gewand ge⸗ 
heuchelter Einfalt mit einem kraͤftigen Schuß geerbter Bauernſchlaͤue 
geben das nötige Rückgrat dazu. 

Wie huͤbſch iſt es z. B., wenn gleich zum Beginn eines derartigen 
Spruchs der Zimmergeſelle hoch vom Dach herab zu der verbluͤfften 
Zuſchauermenge, die ein oͤliges Geſalbader erwartet, ſagt: 

Gott walts! ich bin heraufgeſtiegen. 
Daran könnt ihr ſehen, daß ich nicht kann fliegen! 
Doch koͤnnt ich fliegen wie ein Schwan, 


| 

| Kräben wie ein Gockelhahn, 
| Mauſen wie eine Kat, 

| Lieben wie ein Spatz, 

So waͤr ich aller Jungfern Schatz 


| Jetzt kommen einige ernftere Reimzeilen, aber bald blickt wieder der 
Schalk durch: 


Dieſer Bau hat viele Balken, Riegel und Pfoſten. 
Das wird unſern Bauherrn ein gut Trinkgeld koſten! 
Ein Dutzend Taler waͤr das rechte Ziel. 

Doch wird ihm das ſein ein wenig zu viel, 

Drum wenn er uns recht artig tut bitten, 

Dann find wir auch mit drei Dutzend zufrieden ... 


Der Zimmermann Rommetſch in Alpirsbach hatte aber nun einmal einen 
Bau, von dem mit dem beſten Willen nicht geſagt werden konnte, er 
habe viele Riegel und Pfoſten, weil es nur ein Umbau und in ſeinem 

| neuen Teil bloß die Begrenzung des Raumes war, in dem auch die 
größte Zeldenhochſtimme nie zu ihrer vollen Geltung kommen kann. 
Ein Trinkgeld haͤtte er aber doch gern mit ſeinen Leuten gehabt, weshalb 
er es ſich nicht nehmen ließ, auch hier einen Zimmerfpruch zu tun, wobei 
er dem alten Spruch mit Beſcheidenheit folgendermaßen nachhalf: 


Dieſer Bau hat nicht viele Balken, Pfoſten und Riegel, 
Aber ein Trinkgeld wäre doch nicht übel! 

Ich verlange ja nicht ſo viel, 

Der Bauherr beſtimme nur ſelbſt das Ziel! 


In dieſem Spruch heißts dann des weiteren: 


Ich bin gereiſt in das Land Öfterreich. 
Da hab ich gemacht ſieben Meiſter reich: 
Der erſte iſt verdorben, 

Der zweite Hungers geſtorben, 

Der dritte liegt am Kaufen, 

Der vierte tut alles verſaufen, 

Der fünfte ward an Pranger gſtellt, 

Der ſechſte entlief in alle Welt, 

Der ſiebente graͤbt im Narrengarten, 

Da will er die ſechs andern erwarten 


Oder in andrer Abwandlung ganz unbefangen: 


Der ſiebente lief uͤber Land. 

Er lief, wie ein Krebs läuft über den Sand, 

Und wie ein Siſch ſchwimmt über den Rhein! 

Ihr Herren, wo mag der wohl hinkommen fein? . . 


Zum Schluß kommt dann nochmals das Wichtigſte: 


Den Zimmergefellen wuͤnſch ich ein Trinkgeld, 
Das, wie ich vorhin hab vermeldt, 

In drei Dutzend Talern beſtehe. 

Die nehm ich dann für mich und gehe! 


Und zum allerletzten Schluß: 


Hab ich mein Wort nicht recht geſprochen, 
— So gebt mir das Sleiſch und behaltet ihr die Knochen! .. 


Und zum ganz allerletzten Schluß: 


Nun hat der Spruch ein End. 

Wers nicht glauben will, reibe ſich die Haͤnd'! 
Jakob Hurlebaus bin ich genannt, 

Schtuagert“ bei Gaisburg ift mein Heimatland . . » 


Man muß ſich aber wohl die Hände reiben, denn es kommt immer 

noch etwas nach. Es muͤſſen jetzt mindeſtens noch die Hoche ausgebracht 

werden, und hier hat ſich nun ein Überreſt von dem, was einſt bei 

Kirche und Buͤrgerſchaft Anſtoß erregen mochte, erhalten. Wenn naͤmlich 

das leergetrunkene Glas herabgeſtuͤrzt wird, werden in den verſchie⸗ 
denſten Gegenden Schwabens die Maͤdchen angerempelt: 


Jur Geſundheit ſchenk mir nochmals ein 

Mein Bruder hier daneben 

Ein volles, gutes Glaͤslein Wein, 

Die Jungfern ſollen leben. Vivat hoch! 

Glaubt aber ja nicht, daß alle Jungfern ſind, 

Ich wills euch zeigen jetzt geſchwind, 

Das Glas werf ich euch hier hinab, 

Und breche über fie den Stab, 

Und wenn das Glas zerbricht. 

Iſt in ganz Oberhofen keine Jungfrau nicht!... 


Mancherorts tritt hiezu noch: 


Bekommt es aber bloß einen Sprung, 
Sind vielleicht noch eine bis zwei herum 


In Gberſchwaben lautet die Saſſung: 


Jetzt bin ich matt vom Trinken, 

So muß das Glas auf die Erde ſinken. 

Wenn das Glas zerbricht, 

Iſt keine Jungfrau im Orte nicht! 

Bleibt es aber ganz, 

So erhalten fie wieder ihren Jungfernkranzz » 


Stuttgart. 
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Manchmal wird diefer ſchlechte Jungſernwitz auch kuͤrzer verabreicht: 

Und jetzt hat dieſer Spruch ein End. 

Wenn hier noch Jungfern find, patſchen fie in die Hand! 
Dieſe Aufforderung iſt nicht auf die leichte Achſel zu nehmen, und 
wir wollen nur hoffen, daß dabei immer alles fleißig in die Zaͤnde 
patſcht; um ſo mehr, als der Spruch nun wirklich und endgiltig zu 
Ende iſt, und jeder ehrliche Redner auf Beifall rechnen darf. Die im 
vorigen Abſchnitt erwähnte Sorderung des Nichtzerbrechens des Glaſes 
an manchen Orten iſt vielleicht von dieſem alten Gottes- und neuen 
Scherbengericht uͤber die Jungfernſchaft hervorgerufen und waͤre dann 
ein ortsübliches Gewohnheitsuͤberkommen. 

Das find gang und gäbe Witze aus Zimmerſpruͤchen, die ſich in allen 
möglichen Abwandlungen immer wiederholen. Aber wir haben auch 
Reime und Spruͤchlein von nichtzimmermaͤnniſchen Volksdichtern über 
die Zimmerleute, wie wir bereits in einigen Beiſpielen zeigten, und 
wir glauben nicht viel fehlzugehen, wenn wir behaupten, daß ſich die 
Einbildungskraft des Volkes mit keinem Handwerk mehr beſchaͤftigt 
als mit dem des haͤuſererrichtenden Zimmermanns. 

Manche von dieſen Spruͤchen werden zwar auch wieder von den 
Zimmerleuten felber ſtammen, trotzdem, oder vielmehr gerade deshalb, 
weil ſie ſich in ihnen ſelbſt bloßſtellen und „foppen“. Denn das iſt, wie 
ſchon erwaͤhnt, die Art des Schwaben und Zimmermanns. 

Je nach dem Hochbild, das ſich einer geſtellt hat, geht das immer darauf 
hinaus, ein „guter Bruder“ oder ein „andrer Bruder“, d. h. ein ver⸗ 
foffener, geriebener, großzügig verlumpter und gefaͤhrlicher Kerl zu fein; 
als ein ausgeſchaͤmter, alter „Kunde“ zu erfcheinen, dem alles wurſt 
ift, der „die Hofen ins Waſſer hängt, damit fie nicht verbrennen!“ Dieſer 
beſondere Ehrgeiz ift meift bei den Allerjüngften und im Grunde Ans 
ftändigften am ausgepraͤgteſten. 

Ein etwas hoͤheres Hochbild des jungen Geſellen von einem richtigen 
Mann und Zimmermann iſt, einer zu ſein, der „bloß zu pfeifen braucht, 
um an jedem Singer eine haͤngen zu haben“; oder noch um einen Grad 
hoͤher: dafuͤr bekannt zu ſein, daß man die „Sterne vom Zimmel runter 
ſchlaͤgt“, daß man in feiner Tollheit und Kuͤhnheit vor nichts zuruͤck⸗ 
ſchreckt. Man will mit kurzen Worten geſagt einfach ein „verfluchter 
Kerl“, wie ſich der Norddeutſche, oder „a Kerle“ ſein, wie ſich der 
Schwabe noch kuͤrzer ausdruͤckt. 

Dieſe Sprüche werden haͤufig im Leierton geſungen, und ſolch ein 
Leierliedchen heißt: 
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Zemmermaͤntle, Zemmermäntle, 
Leih mer deine Hoſa! 

J leih ders net, i leih ders net, 
Se hanget hentrem Ofa. 

De alte ſend verriſſa, 

De neue ſend verih +. » 


Auf das geldentum des Trinkens gehen die Sprüche: 


Jemmermaͤntle, Jemmermaͤntle, 
Du verſoffas Luader! 

Wenn da nomol ſaufa tuaſt, 
No ſag is deiner Muader! 


Und ziemlich verwildert: 


Seiner Lebtag wird kei Jemmerma reich, 

Was er verdient verſauft er gleich! 
Sowie: 

Alle Jemmerleut ſaufat Hompa 

Ond wenn fe keine Zigarra hent, 

No rauchet ſe au Stompa! 


Aber ſie betonen dann doch, daß man ſie immer wieder brauchen kann: 


D Zemmerleut ſend brave Leut, 
Se hauet noch der Schnuar, 

Ond wenn fe 8 Geld verſoffa hent, 
No dont ſe wieder guat! 


Eine etwas weniger gute Meinung hat unſer Auguſtiner Abraham 
von ihnen. Er ſchert fie mit den Maurern über einen Ramm: 


Zimmerleut und Maurer 

Seind rechte Laurer. 

Ehe ſie eſſen, meſſen, ſtechen und ſich beſinnen, 
So iſt der ganze Tag von hinnen. 


Das Verwahrloſte und Locker-Schneidige iſt gekennzeichnet durch: 


Aus iſts Liadle, nix meh dra, 
Mädle, heier kein Zemmerma! 
Wo die zemmert, wo die klopft, 
Ond zua dir ens Bett nei hopft! 


Sogar der grobe KRüfer iſt kein fo ſchwieriger Bruder wie der 


Zimmermann: 

Aus iſts Liadle, nix meb dra! 
Mädle, heier kein Jemmerma, 
Heirat liaber en Ruͤafersknecht, 
Der verfitzt dir s Si... recht! 


— 


iu 


Aber nicht immer und überall wird der Zimmermann fo wuͤſt ange: 
ſehen. Die Vorliebe des Volkes für ihn und fein Handwerk, von der 
wir ſchon in der Einleitung fprachen, zeigt fich deutlich in dem bereits 
angefuͤhrten Spruch: 


Zimmerleut find rechte Leut, 
We⸗mer⸗na recht 3 ſaufet geit! 


Der beſte Gradmeſſer fuͤr die Zuneigung zu einer Sache iſt aber die 
Liebe des Kindes und hierzu koͤnnen wir ein wahres Kleinod dieſer 
zimmermannsfrohen Volksdichtung anführen, welches ſchon das Leib⸗ 
ſpruͤchlein des zweijährigen Juͤngſten Ludwig Sinfhs war: 


Annebabeli, witt mi ha? 

J bin e brava Zimmerma! 

J will drs Hüsli baua, 

6 Hüsli hat e Ställi. 

s Ställi hat e Ruͤehli. 

8 Küebli git e Milchli. 

s Milli hat e Räbmli. 

s Räbmli git e Kücdhli. 

8 Kuͤechli ka mr eſſe. — 
Annebabeli, tue mi nit vergeſſe! 


So laufen noch viele Spruͤche und Cumpenliedlein von den Zimmer: 
leuten und ihrem Handwerk herum, die wir nicht kennen, und auch nicht 
alle anführen koͤnnten. Weil er beſonders auch für die jetzigen Zeiten 
paßt, ſtehe hier noch der Zausſpruch von 1750: 


Das Bauen iſt ein' große Luſt. 

Daß’ fo viel koſt', hab ich nit gewußt! 
Behuͤt uns Gott vor teurer Zeit. 

Vor Maurer und vor Zimmerleut! 


Und ein aͤhnlicher ſchwaͤbiſcher Volksſpruch: 


Behuͤt uns Gott vor teurer Zeit, 

Vor Maurer und vor Zimmerleut! 
Denn wo die drei zuſammenfinden, 

Da faͤngt der Geldſack an zu ſchwinden! 


Dieſe Neckreimereien erſtrecken ſich natürlich nicht bloß auf das eigene 
Handwerk; die Zimmerleute ergießen ihre dichteriſchen Kuͤnſte auch mit 
Vorliebe über die Maurer. Ein kleines, aber dafür grobes „Gedicht“ 
heißt da z. B.: 


A Maurer ond a Stier 
Iſt a Tier! 


Ein größerer, aber auch nicht liebenswuͤrdi ger „Reimen“ ſagt: 

A Maurer ond a Backſteikaͤs 

Verlaufet en der Sonn. 

Ond we⸗mer dia zwei heba will, 

Schickt mers noch Kaltabronn. 

Do ſtandet ſe em Schatta, 

Do ka des Maura batta! 
Wieder ganz mit Witzes Rürze faſſen ſich: 

A Zemmerma ond a Spreißa! 

A Schneider ond a Geißa! 

A Maurer ift 3 faul zuam Sch. 1 
Sehr beliebt ſind Gegenreime in der Weiſe, daß einer den andern mit 
einem Spruch uͤberbietet. Da ſpaßt einer: 

Em Maurer ſei Schurz 

Wackelt bloß bei⸗ma recht 
Und ſofort uͤbertrumpft ihn ein andrer mit: 

Ond wenn a Dohne ſchwitzt. 

No bot er eine gſpitzt! 
Die Maurerspruͤfung beſteht naͤmlich unter anderem darin, daß der 
Maurer ſo ſchaffen kann, daß ihm der Schurz nicht wackelt, was na⸗ 
tuͤrlich nur moͤglich iſt, wenn er uͤberhaupt nicht ſchafft! Doch das alles 
find ungeheuerliche Verleumdungen, gegen die ſich die Maurer wohl zu 
wehren wiſſen, wenn ſie ihnen zu Ohren kommen! Etwas gerechter ver⸗ 
teilt iſt das ſcharfe Werturteil, das ſich die Zimmerleute erlauben, in dem 
Spruch: 

En Maurer wo ſich budt, 

En Zemmerma wo net ſchluckt 

Ond en Bauer wo net knoͤllt, 

Gibts net auf dera Welt. 
Unter Bauer ift hier der Fuhrmann zu verſtehen, während die Maurer 
mit Vorliebe hochfahrend Speisdohne (von Toni) genannt werden. Von 
dieſen fahrenden Bauern, die mit „Langholz“ auf den Zimmerplatz 
kommen und dabei oft meiſt ein großes Geknall und Geſchrei erheben, 
ſagt der Zimmermann: 

D Fuhrleut ond d Narra 

Dont em gleicha Stalle ſcharra. 


Geleiert wird: 


D Scheraſchleifer, d Buͤrſtaben der, 
D Fuhrleut ond no andre Sender 
Stenket ſtets noch Schnaps ond Bier, 
Ond bleibt vor der Hemmelstuͤr. 


Auch Megerle hatte hiezu nebenbei geſagt ſchon eine ähnliche Meinung: 
Autſcher und Subrleut 
Seind nichts zu aller Zeit. 
Bei Eſel und Roſſen 
Treiben fie die groͤßten Poſſen. 
Auf dem Eſel⸗ und Pferdemiſt 
Selten ein guter Vogel iſt. 


Auch auf dem Zimmerplatz kommt es einmal vor, daß gefaulenzt 
wird. Z. B. am Mittag nach einem großen Schmaus, wo der Meiſter 
und ſelbſt der Palier einmal ein Mittagſchlaͤfchen machen. Da „preſſiert“ 
es dann auch dem Zimmermann „langſam“, er legt kurzerhand die 
Zimmerfäge weg und ſagt ſchwungvoll auf hochdeutſch zu feinem Arbeits⸗ 
genoſſen: i 

Kamerad! 

Wir legen uns ins Balkenfach, 

Das Taglohn muß doch werden! 
Sollte aber der Palier nun doch unvermutet erſcheinen, bleibt er im 
Gleichgewicht: 

Hat mich kein Meiſter lieb, 

So laͤßt ers bleiben, 


Wer weiß, ob mirs gefaͤllt 
Bei ihm zu bleiben. 


Der Meiſter dichtet natuͤrlich ſo gut wie ſeine Geſellen. Weil das Dach⸗ 
werk einer Kirche „wenig mißt“ ſagt er: 


Kircha made ift a Ehr 
Aber macht da Beutel leer. 


Sehr viele dichteriſche Ergüſſe veranlaßt der Winter, weil er ſcharf 
und hart in das Leben des Zimmermanns einſchneidet, und dadurch 
ſeine Einbildungskraft in Schwingung verſetzt. Die Angſt vor ihm 
klingt deutlich aus dem wehmuͤtigen Spruch: 


Der Sommer goht ommer, 
Der Holder wurd ſchwaarz; 
A Jemmerma bene, 

Kein Kreuzer verſpart! 


Etwas haͤrter iſt: 

Der Winter kommt, 

Der Winter kommt, 

Die Meiſter werden ſtolz, 

Sie ſagen zu den Geſellen: 
Gang naus ond fpalt mer Solz! 


Das Holzfpalten ift fonft nur Sache der Lehrlinge und Taglöhner, 
und daher eine Herabwuͤrdigung des zuͤnftigen Zimmergefellen, Dafür 
trumpft er dann im Sommer, wenn es an Arbeitskraͤften mangelt, auf: 
„Meiſter, 1o Mark Schuß oder d' Zauptſumm!“ 
Sehr forſch wird der Winter angepackt in dem Spruch: 
Und kommt der kalte Winter, 
Und der Zimmermann hat kein Geld, 
So reiſt er behende 
Durch die ganze Welt. 
Das ſagt er aber nur im Übermut des Sommers, denn in Wirklichkeit 
hat das Reifen im Winter die allergrößten Schwierigkeiten, und dem 
Zimmermann iſt der ſchlechteſte Platz da lieber als die beſte Penne. 
Wenn ihm im Winter bei grimmiger Kaͤlte die Haͤnde am Winkeleiſen 
haͤngen bleiben und die Singer „pitzeln“ oder „hornigeln“, nimmt er 
Spreizſtellung ein, klappt einige Dutzend mal die Arme auf und zu, 
wie ein Vogel feine Slügel, und behauptet dabei gedankenvoll: 
Paulus ſchrieb an die Korinther, 
Zimmern iſt nicht gut im Winter! 
Und alſobald macht ſein Kamerad dieſe ſeltſamen Armbewegungen, 
die ausgeſprochen erheiternd ausſehen, nach, und ergänzt dieſe Bibel: 
weisheit mit: 
Und er ſchrieb an die Epheſer: 
Trinkt net aus ſo kleine Glaͤſer! 
Dieſes Armklappen gehoͤrt eigentlich in den vorhergehenden Abſchnitt, 
denn es zählt ausgeſprochen zu Zandwerksbrauch und Gewohnheit. 
So laͤcher lich es einem bei dem ſonſt auf Haltung ſo viel haltenden Zimmer: 
mann erſcheint, wird der Verſuch ſich warm zu machen nie anders ge⸗ 
macht als fo, und ein Suͤßetrappeln und gaͤndereiben würde als kindiſch 
und unzuͤnftig empfunden. Der ſtaunend zuſehende Stift wird mit den 
Worten: „So wird man warm!“ aufgefordert, es ebenſo zu machen. 
Wo der dichteriſche Schwung nicht ausreicht, treten die faſt noch 
ſchwungvolleren, gefluͤgelten Worte in ungebundener Rede auf, die 
dann wieder zur Erhöhung der Feierlichkeit gerne auf hochdeutſch ein⸗ 
herſtelzen; und zwar im Sinn des berühmten: Ich habe mir die hoch⸗ 
deutſche Sprache ſo angewoͤhnt, daß e ſe gar nemme lau kal 
Dabei iſt es auffallend, mit welcher Breite, wie wir eben ſchon ſahen, 
noch das Bibliſche bei unfren Zimmerleuten fließt, und welch bedeutende 
Rolle der Pfarrer in ihrem Gedankenleben ſpielt. Allerdings keine, die 
der Wuͤrde ſeines Standes entſpricht, ſondern eine, die ihn im Gegen⸗ 
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teil immer ein wenig lächerlich erſcheinen laßt. Ungezaͤhlte Witzge⸗ 
ſchichtchen laufen auf den Zimmerplägen über die Pfarrer herum, Über 
die katholiſchen und die evangeliſchen, die nicht bösartig gemeint find, 
aber allgemein Menſchliches, insbeſondre im Punkt Liebe, doch ausge⸗ 
ſprochen auf die Diener Gottes zu vereinigen belieben. Das hat an 
und fuͤr ſich gegen die Pfarrer gar nichts zu ſagen, und iſt nur ein Beweis 
dafuͤr, wie tief bei dem Zimmermann und dem Volk trotz der voͤlligen 
Abwendung von der Kirche und der jederzeit betonten Abneigung ge⸗ 
gen fie, immer noch die Kirche fit, und welche Macht fie auch heute 
noch ausüben konnte, wenn fie wieder den Anſchluß an das Volk, an 
unſre Zeit, an einen lebendigen deutſchen Gott, finden, wenn ſie wieder 
Volkskirche werden Fönnte, 

Wenn das Wort zuͤnftig das „dritte“, ſo iſt „Pfaff“ gewiß das vierte 
Wort des Zimmermanns! Überall Geſchichtchen und doͤtchen von Pfaffen, 
fo daß einer, der dieſen Stand nicht kennt, im Zweifel fein Fönnte, ob 
er fie zu den Halbgoͤttern oder Halbteufeln rechnen muß. 

Es koͤnnen dieſe Geſchichten trotz des ungemeinen Witzes, der in ihnen 
ſteckt, nicht angefuͤhrt werden; es iſt das auch nicht notwendig, und 
nur einige geflügelte Worte, die ſich unmittelbar aufs Handwerk be⸗ 
ziehen, moͤgen dieſe Sache andeuten. 

Wenn es einem Lehrbuben ſchwer fällt und er die ſchmerzenden, zer⸗ 
ſchundenen Hände zeigt, heißt es grob: „Waͤrſt Pfarrer worde, von der 
Bibel baͤttſt keine Blodere kriegt!“ Ungenaue Arbeit entſchuldigt ein 
Geſell dem andern gegenuͤber, indem er ſagt: „So genau triffts kein 
Pfaff, daß net ein Haar dazwiſchen kommt 1“ 

Von der Bibelfeſtigkeit der Zimmerleute zeugt beſonders das Witzwort, 
das regelmäßig fällt, wenn von einem eingeſtuͤrzten Bau die Rede iſt: 
„Bei denen hats halt auch geheißen: und ihre Werke folgen ihnen nach! 

Neben den Pfarrherren kuͤhlt ſich der Witz des Simmermanns, wie wir 
ſchon vorhin ſahen, am liebſten an den Maurern, ſowie auch insbeſondre 
den Bauern. Der Bauer erſcheint dabei immer als ein ungehobelter, 
dummer Tolpatſch, der Haare laſſen muß. Wir bringen ſpaͤter noch 
Stucke von ihm, und wollen hier nur einige Spaͤße über den Maurer 
und den Suhrbauern, der „heller“ aber auch unflaͤtiger als der Acer: 
bauer iſt, bringen. 

Wenns einem Zimmergefellen Montags, beim Arbeitsbeginn „nicht 
ganz gut“ ift, ſagt er gerne: „Die Woch will doch auch gar net auf⸗ 
hoͤren! hat ſeller Maurer am Montag Morgen geſagt!“ Oder auch: 
Die Redensart ift bekannt. Statt „trifft“ ſteht ein anderes Wort. 
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Iſts noch net bald Zahltag? fagen die Maurer am Montag Abend!“ 
Über die Bequemlichkeit des Maurers wird geſpottet: „Der Maurers⸗ 
ſchweiß iſt teuer, da geht eine ganze Woch auf ein Gramm!“ Oder: 
„Wenn ein Maurer ſchwitzt, iſt ebbes paſſiert!“ Und: „Bua, lang mir 
au mein Haͤmmerle, an mei'm Fuß leits! hat ſeller Maurer g'ſagt!“ 
Der Schnee wird Maurersgift genannt. 

Über Maurer und Fuhrleute wird gewitzelt: „Wie kennt man einen 
Maurer und einen Bauer auseinander, wenn ſie auf die Welt kommen? 
Der eine ſchreit nach dem Seierabend und will einen Backſteinkaͤs, und 
der andre fangt an z' fluchen, weil ihm feine Mutter Milch ſtatt Schnaps 
gibt!“ 

Die Suhrleute allein werden gekennzeichnet mit: „Wenn ein Bauer 
auf d' Welt kommt, dann muß ſchon eine Geiſel mit einer neuen Treib— 
ſchnur daliegen, daß er gleich knallen kann!“ Serner wird behauptet: 
„Einen Bauer laͤßt der Petrus net in Zimmel nein! das hat er einmal 
tan, dann hat der Kerle gelogen, daß fich d' Himmelsbalfen bogen haben, 
und d' Zimmerleut nur zu ſpringen gehabt haben mit Abſprießen!“ 

Dieſe Anwuͤrfe beantwortet der Bauer dann weniger mit Gegenhieben, 
denn witzig iſt er nicht, als mit einem fuͤrchterlichen Schimpfen, das 
nur ſo uͤber den Platz hallt. Trotzdem es ihm eigentlich ſchmeichelt, daß 
er ſolch ein Teufelskerl fein ſoll, ſtellt er ſich wütend und brüllt, 
wenn er gar nichts mehr weiß, ſchließlich: „Ihr Cugabeutel! ihr Zolz— 
böd, ihr Fimmerochſa, ihr Zoruckaffa, ihr Zutſimpel, ihr Zoſahengſt, 
ihr Schickbruͤder, ihr Bogaſpucker, ihr Sparraköpf, ihr Naͤgelklauer! 
ihr koͤnnt mich ja alle im...“ — Das als kleiner Vorgeſchmack für 
die Schimpfkunſt des Zimmerplages! Die Zimmerleute lächeln zu all 
dem bloß uͤberlegen, und es genuͤgt ihnen, daß ſich der Bauer jetzt von 
ihrer Defperftelle zuruͤckzieht; das wars, was fie erreichen wollten. 

Auch der Lehrling bekommt natürlich feinen Anteil an diefen Slügel- 
worten ab. Den Schmerz muß er im vollſten Sinn des Worts verbeißen, 
denn wenn er einen Spreißen hat, wird ihm geraten: „Zieh ihn raus 
und verbeiß ihn, daß er net eitert!“ Haut er ſich öfter in den Fuß oder 
Singer, wird er getroͤſtet: „Wenn das ungeſchickt Blut voll haußen iſt, 
hoͤrts von ſelber auf!“ Bei einer verletzten Zand wird er regelmaͤßig 
zu einem der Wiſſenſchaft bisher noch unbekannten Heilmittel aufge- 
fordert: „Da ſ. .. chſt drüber nunter, dann heilts ſchnell!“ Beim Bal- 
kenaufnehmen heißts: „Cupf, dann meint der Teufel du ſterbeſt!“ 
Bringt er aber den Balken nicht hoch, oder hebt er ungleich, dann gibts 
verklemmte Singer und blaue Naͤgel. Da wird dann bloß geſpoͤttelt: 
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„Zaͤttſt glupft, no haͤtteſt d' Dauba net nunterbracht!“ Das iſt natuͤr⸗ 
lich leichter geſagt als getan! 

Alles, was der Lehrling angreift, muß von Anfang an richtig getan 
werden. Lieber ſoll es langſamer gehen als unzuͤnftig, denn: „Wie 
mans lernt, fo treibt mans!“ Das iſt der Zauptſatz der handwerklichen 
Weltweisheit, der noch um ein bedeutendes wichtiger iſt als die Er— 
kenntnis- und Erfahrungsſaͤtze: „Wie der gerr ſo's Geſcherr!“ und: „Wie 
man ißt, ſo ſchafft man!“ Mit letzterem Wort wird der Lehrling in der 
Geſittung des Eſſens erzogen, daß er nicht zu haſtig und nicht zu faul 
ißt, und dabei nicht ſchmatzt. Da kann es dann wohl auch noch lebhaft 
mißbilligend heißen: „So ißt ein Maurer, aber kein Zimmermann!“ 

Wenn der Lehrling beim Dacheinlatten an jedem Drabtſtift lange her⸗ 
umnagelt, wird er ſtrenge geruͤgt: „Auf 2 Schlaͤg muß der Nagel drin 
fein! Da gibts kein Gekloͤpf wie bei einem Schuſter!“ 

Werden Sparren genagelt und er trifft bei ſeinem unſicheren Stand 
da oben hoch in den Lüften, und weil es ihn noch ein wenig ſchwindelt, 
mit der Axt oͤfter den Sparren, ſtatt den Sparrennagel, wird er aus⸗ 
nahmsweiſe auch einmal liebenswuͤrdig geuzt mit den Worten: „Wenn 
du ſieben mal daneben hauſt, kriegſt's Meiſters Tochter:“ Steht der 
Dollenbohrer nicht ſenkrecht, heißt es regelmaͤßig: „Bohr dich net in 
d' Suͤß!“ oder etwas ſchaͤrfer: „Wart, ich haͤng dir einen Senkel an d' 
Naſ'!“ Soll der Stift irgend etwas ſuchen uno findet es nicht, wird 
feine Sehkraft geſchaͤrft mit: „Wart, ich ſetz dir d' Stadtbrill auf!“ 
Kann er das Geſuchte trotzdem nicht finden, buͤckt ſich der Geſelle und 
ſagt, während er die gefuchte Balkenlehre emporhebt: „Das iſt doch 
auch kein Eſſig!“ Einen Baubefliſſenen duͤnkte nun einmal dieſes Wort 
etwas laͤcherlich und er ſagte deshalb naſeweis: „Nein, das iſt Holz!“ 
Da beruͤhrte ihn aber auch ſchon unſanft die geſuchte Zohmeßlatte, und 
der Geſelle ſagte gleichmuͤtig: „Aber net daß du meinſt, das ſei gehauen! 
Das iſt bloß, daß du ſagen kannſt, was ſchaͤrfer iſt, Holz oder Eſſig?“ 

Insbeſondere zur Entſchuldigung oder zum Tadel ſchlechter Arbeit 
hat der Zimmerplag eine Unzahl blumiger Redensarten, Vor allem 
waͤre da wieder das beruͤhmte Zimmermannshaar zu erwaͤhnen. 
Große Genauigkeit iſt naͤmlich nicht die Staͤrke des Zimmermanns, 
und wenn es irgendwo um einen „halben Schuh“ fehlt, ſagt er unbe⸗ 
fangen: „Um ein Haar, dann taͤts paſſen!“ Das haben nun die Maurer, 
die ſo wenig aufs Maul gefallen find, wie die Zimmerleute, wohl auf: 
gefaßt, und fpotten: „Ein Fimmermannshaar iſt 7 Zoll;“ oder noch 


aͤrger: „fo groß, wie der jüngfte Lehrbub mit der Art ſchmeißen kann!“ 
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Wenn es beim „Aufſchlagen“ nicht paßt, kann man den Ausdruck 
hören: „'s Zieglers Heu wirds ſchon bringen!“ Das heißt wohl, der 
Druck der Ziegel wird es ſchon noch zuſammenbringen. Die Zimmer: 
leute find ſich aber ihrer Schwaͤche wohl bewußt, und weil beim Auf⸗ 
ſchlagen, wo es nicht paßt, mit der Axt nachgeholfen wird, daß die 
Spaͤne fliegen, ſagen fie: „Zum Aufſchlagen muß der Zimmermann eine 
ſcharfe Axt han!“ Die Art ift nämlich ſonſt meiſt nicht geſchliffen. 

Wenn ein Junggeſell ein Stuͤck Holz zu kurz abſchneidet, troͤſtet ihn 
der Ältere Kamerad mit Hohn: „Gelt, dir hat der Zund 's Maß ge: 
freſſen!“ Noch um einen Grad biffiger ift: „Haft wieder 's Maß fo g’- 
nommen?“ Dabei hält der Redner die Hände in einem gewiſſen Abſtand 
auseinander, um fo das ſehr urſpruͤngliche Maßnehmen zu verbildern. 
Noch mehr Geringſchaͤtzung druͤckt der zornige Ausruf aus: „Du haſt 
ein Augenmaß wie eine wilde Sau!“ 

Am wenigſten entſchuldigt wird, wie früher ſchon erwähnt, das un⸗ 
geſchickte Zandhaben der Axt. Wenn da einer beim Zolzhauen — wie 
das Beſchlagen der Balken aus Rundholz heraus genannt wird — mit 
Axt oder auch Breitbeil öfter daneben kommt, wird er verhöhnt: „Haft 
noch kein Treffwaſſer (Schnaps) g'habt heut?“ Oder ganz veraͤchtlich: 
„Geh in d' Apothek und hol dir um 3 Pfennig Treff!“ 

Suͤr Sehler und Maͤngel hat auch der Meiſter ſeine Spruͤchlein bereit. 
Wenn z. B. der Baufuͤhrer bei ihm uͤber geworfene, geſchwundene, oder 
gequollene Böden Klage führt, ſagt er überlegen: „Es gibt Buch⸗ 
halter, aber keine Zolzhalter!“ Oder geradezu mit der Würde eines 
Profeſſors: „Bei Menſch, vieh und Zolz iſt die Schwindſucht unheil⸗ 
bar!“ Dagegen iſt dann natuͤrlich nicht mehr anzukommen! 

Wenn einem Geſellen beim Zuſchneiden der Stegentritte ein Stuͤck 
Holz zu „wuͤſt“ ift, meint der Meiſter menſchenfreundlich: „Die wuͤſten 
Maͤdle wollen auch en Mann!“ Macht der uͤberempfindliche Geſelle 
aufmerkſam: „Meiſter, das Holz ift muͤrb!“, wird er belehrt: „Was 
muͤrb! muͤrb gibts beim Becken!“ Und wehrt er ſich nun gar „knitzes“ 
oder „rotſtreifiges“, d. h. ſtock⸗ und rotfaules Holz zu verſchaffen, wird 
der Meiſter endlich ernſtlich böfe und ſagt ſehr anzuͤglich: „Was, faul! 
d' Leut find faul, aber net 's Holz!“ Da hat nun der Geſelle fein Fett 
weg, und reißt kuͤnftig das Maul nicht „wegen jedem Muckenſ. e“ 
auf. 

Das gewichtigſte Meiſterwort iſt aber ſeit einigen Jahren das geheim⸗ 
nisvolle „Schnitt ab“. Da werden bei dem Saͤgmuͤller die Bauhoͤlzer 
oder Schnittwaren um einen halben oder ganzen Zentimeter ſchwaͤcher 
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beftellt, als fie vorgefchrieben find, und diefe Verſchwaͤchung dann dem 
Bauführer gegenüber — fo der drauf Fommt — mit ungenauem 
Schneiden der Säge, oder gar mit Schwinden erklaͤrt. In Wirklichkeit 
geſchah das aber im Einvernehmen mit dem Saͤgmuͤller, und eine ſolche 
Beſtellung nennt man dann „mit Schnittab“! Da ſoll nun noch jemand 
behaupten, die deutſche Sprache ſei zu grob für geſchaͤftliche Seinheiten! 
Gegen dieſes Geſchaͤftsverfahren wendet ſich, nebenbei geſagt, der groͤßte 
Teil der Meiſter mit allem Nachdruck. 

Neben den zuͤnftigen Rufworten des Simmermanns beim Balkentragen 
gibts eine ganze Menge wilder, die ebenfalls ihre Blumen haben. Sie 
muͤſſen Abwechſlung in die Eintönigkeit der Arbeit bringen, oder auch 
zu beſonderen Anſtrengungen aufſtacheln. 

Bei einem beſonders ſchweren Balken, oder gar beim Aufladen eines 
Standenbaums muß die ganze Platzmannſchaft antreten. Bedenklich 
ſieht man den Baumrieſen an, ob die Kraft fuͤr ihn auch reiche. Da 
fagt einer aufmunternd: „Aufl wenns a Wurft wär, täten wir ſie freſſen!“ 
und es geht dann gewoͤhnlich. Sollte er aber trotz dieſes belebenden 
Ausſpruchs ſich nicht erheben, ſpottet ein andrer, waͤhrend alles nach 
Atem ſchnappend daſteht: „Nocheinmal ſo, dann bleibt er liegen!“ Jetzt 
tritt aber der Palier hinzu und ſagt wild: „Herrgott, man koͤnnt grad 
meinen, ihr hättet . dreck im Kreuz! Den lupf ich allein! hoch — auf!“ 
und er ſteht ſelbſt hinunter, und nun gehts tatſaͤchlich. 

Stehen zwei Kameraden vor einem immerhin zu tragenden Balken, 
und der „muͤdere“ ſagt vielleicht zaudernd: „Das iſt ein ſchwerer!“, 
muß er wohl die geringſchaͤtzige Antwort des anderen einſtecken: „Was 
ſchwer! Solche Hölzle han ich fruͤher an der Uhrenkette rumtragen!“ 
Manchmal wird dieſer Muͤde bei Inangriffnahme einer neuen Arbeit 
mit den wohl ganz dichteriſchen, aber noch mehr ſpoͤttiſchen Worten 
aufgemuntert: „Saßan ift ein ſchoͤner Vogel!“ Wenn man nämlich 
3. B. nach dem Veſper die Arbeit neu angreift oder anfaßt, heißts oft 
mit Schwung: „Saß an, Joſef!“ 

Die Rahmenſchenkel genannten Hölzer für Verſchlaͤge, die ſchwaͤchſten, 
die der Zimmermann verarbeitet, nennt er nie anders als Damenſchenkel. 

Wenn ſich kurze Balkenſtuͤcke oder Pfoſten beim „Nachhauen“ von 
den Klammern löfen, erſcheint die Redensart: „Die kleinen Zoͤlzle und 
die reichen Maͤdle wollen den Zimmerleut net halten!“ 

Im vollſten Sinne des Wortes gefluͤgelt iſt der Ausdruck ſchnalzen. 
Denn was ſchnalzt, fliegt! Befonders wenn der Zimmermann einen 
„dubbeligen“ Kameraden hat, laͤßt er es den ganzen Tag hindurch und 
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bei jeder paſſenden Gelegenheit ſchnalzen. Er macht damit feine liebſten 
Spaͤße, und dieſe Spaͤße ſind ſo bildkraͤftig, daß ſie nicht nur auf das 
Gehoͤr, ſondern auch auf das Gefuͤhl wirken. Wenn da z. B. irgendwo 
ein Brett oder Holz eingeſpannt iſt, und das „taub Tier“, das ihm hilft, 
bemüht ſich vergeblich es freizubringen, „gewichtet“ er nur unvermerkt 
an der richtigen Stelle mit der Axt und läßt dadurch das Hindernis 
ſchnalzen, d. h. ploͤtzlich mit Federkraft herausſpringen, ſo daß es unter 
Umſtaͤnden den ungeſchickten Kameraden vom „Geruͤſt hinunterhaut“ 
oder ihm wohl gar eine Rippe einſchlaͤgt. Das war alles ſchon oft genug 
da, und der Zimmermann regt ſich, wenn ihn der gelfer ſchon laͤngere 
Zeit durch ſeine Tappigkeit aͤrgerte, nicht beſonders auf, auch wenn die 
entfeſſelte Naturkraft oft ſtaͤrker ſchlaͤgt, als er nun gerade wollte. Er 
kann da nicht dafuͤr, daß der Simpel gerade dort hin ſtand, wo es hin 
mußte! — Wennder Lehrling die Dollen zu dick macht, heißt es: „das ſind 
Hundsſ .. I, aber keine Dollen!“ Der Geſelle nimmt dann wohl ſolch 
einen mißratnen Dollen, legt ihn dem neugierig zuſehenden Stift gegen= 
uͤber auf den Balken, und laͤßt ihn ſchnalzen, d. h. er ſchlaͤgt geradezu 
mit der Treffkunſt eines Indianers ſo mit dem ſtumpfen Teil der Axt 
auf die Kante des Dollens, daß er in einem hohen Bogen heraus, und 
dem Lehrling ſchmerzhaft ins Geſicht faͤhrt. 

Ihr Beruf bringt es mit ſich, daß die Zimmerleute immer die Tafchen 
voll Drahtſtifte haben, und es wird ihnen nachgeſagt, daß ſie dieſe auch 
gerne „mitlaufen“ laſſen, was allerdings fruͤher, wo ſie geſchmiedet 
wurden, mehr zu bedeuten hatte als heute. Das verteidigen ſie nun 
mit dem alten Spaßwort: „Der Zimmermann muß alle Tag zwanzig 
Naͤgel mit heim nehmen, ſonſt iſt ebbes paſſiert!“ Es find hier naturlich 
die ſtets in Gefahr befindlichen Finger- und Zehennnägel gemeint. 

Die Spruͤche und Spaͤße und Neckereien, die wir hier anführen, find 
größtenteils durch das Alter und durch ihre Verbreitung durch ganz 
Deutſchland geheiligt, wes halb wir uns nicht ſcheuen, ſie in ihrer ganzen 
Derbheit wiederzugeben. Wir koͤnnen das an dem letzten Spruch durch 
unſern ſchwaͤbiſchen Auguſtiner nachweiſen. Abraham a S. Cl. ſpaßt 
ſchon in dem erwähnten Buch um 1699 Über die Zimmerleute: „Ihre 
lederne Taſche iſt weit ſpitzfindiger als fie, denn fie immerzu geſtohlene 
eiſerne Naͤgel nach Haus traͤgt, und glauben auf ſolche Weis ſeye ihr 
Gluͤck am Nagel gehaͤngt.“ 

Er fährt dann fort: „Wegen Brennholz zu aus ſeynd fie weiter 
nicht forgfältig, denn fie tragen fo viel Blöckel mit ſich, daß fie auch 
koͤnnten eine Glashuͤtten damit verfehen; fie ſollen aber gedenken, daß 


140 


der David wegen eines kleinen Sleckel, welches er dem Saul hinweg 
geſchnitten, hat buͤſſen muͤſſen, was wird dann ihnen geſchehen? Gleich⸗ 
wohl gibt es aber fromme und ehrliche Zimmerleute, die ſchlimmen 
koͤnnen ſich einen hölzernen Hoſen-Traͤger (Galgen?) machen.“ 

Das geht nun für heute entſchieden zu weit und trifft hoͤchſtens noch 
bei Arbeiten im Neubau zu. Da machen allerdings die Maurer den ganz 
boͤſen Witz, ein Zimmermann gehe abends mit einem Bund Latten 
leichter über Seld, als ein Maurer mit dem leeren Sutterkrug am Morgen! 
Auf dem Platz aber findet gewöhnlich ein ſchwunghafter Spaͤneverkauf 
ftatt, und ſelbſt wenn der Zimmermann wollte, würde er nicht viele 
Bloͤckel wegbringen, aus dem einfachen Grunde, weil in die Hofentafchen 
nicht viel hineingeht, der Ruckſack aber, den der Maurer trägt, bei ihm 
fehlt. 

Dieſen Maurersruckſack nennt der Zimmermann aus wohlerwogenen 
Gründen Haſenkirchhof, und zahlt den Anwurf der Maurer nicht ſchlecht 
damit heim, daß er ſagt: Wenn ein Maurer daheim einen Geiſenſtall 
bauen, oder noch ein Stoͤckle auf fein Haus naufſetzen will, nimmt er 
ſo lang jeden Tag einen Backſtein mit heim, bis es langt!“ Das alles 
natuͤrlich nur gegenſeitig ganz und gar im Spaß! 

Vom Zornmut der Zimmerleute, ihrer leichten Reizbarkeit und ihrem 
Schimpfen haben wir vorne gehandelt. Die Sülle ihrer Schimpfnamen 
iſt unerſchoͤpflich, und da nicht zuletzt in ihnen die Bildkraft, die wir 
ſuchen, ſteckt, wollen wir eine kleine Auswahl der gang und gaͤben 
Schimpfworte des Zimmerplatzes, wie fie uns gerade einfallen, geben. 

Man findet naturlich dieſe Ausdrucke auch ſonſt im Volksmund, fie 
treffen immer den Nagel auf den Kopf, und fie haben für jede Weſens⸗ 
art eine beſondere Abtoͤnung bereit. Ein Geſchniegelter wird Pomade⸗ 
hengſt genannt; ein Schuͤchterner iſt ein Heiligenpfleger; von einem Bes 
quemen wird geſagt: „das iſt ein andrer Baumrausreißer!“; von einem 
Umſtaͤndlichen: „der zieht die Hofen mit der Beißzang an!“ Ein Sauler 
wird Lahmech genannt, ein Angſtlicher iſt ein zahmer Englaͤnder, ein 
Handlungsgehilfe ein Tintenſchlecker, ein kleiner Ladeninhaber ein Spitz⸗ 
bubereilaͤdlesbeſitzer, ein Zerfahrener und Unmaͤnnlicher ein Giſpel und 
Dattele, ein Dicker eine Blunze, von einem Grobnaͤſigen heißts: „der 
mit feiner Rammsnaf’“, ein Kleinlicher iſt ein Diftele oder Zuͤndhoͤlzles— 
ſpalter, ein Sparſamer ein Entenklemmer, ein Verſonnener ein Wolken— 
ſchieber, ein Langer, Schlanker ein Schlangenfanger, ein Kleingeiſtiger 
ein Spatzenhirn, ein Dermöglicher ein Speckjaͤger oder Renntier, ein 
Durchtriebener ein Galgennagel, ein öfter Betrunkener eine Rauſchkugel, 


141 


ein Unpuͤnktlicher ein Zottel oder Schlamper, ein Unkameradſchaftlicher, 
Gewiſſenloſer kurzweg ein Trieler. 

Sehr beliebt ſind die Zuſammenſetzungen mit Sau und Zut, die gerne 
ſtabreimen: Sauſimpel, Sauſ. . . . I, Saurammel, Saudackel, Saͤu⸗ 
treiber uſw. — Huthengſt, Hutſimpel. 

Auf die Sarben gehen: der iſt blau, d. h. leicht anzuluͤgen, roter Spitz⸗ 
bub, rote Sinaffel, geler Siech, grüne Giftnudel, ſchwarzer Blitz, 
ſchwarzer Zigeuner. 

Sür jedermann beſtimmt und ohne beſondere Anſpruͤche auf Witz find 
Wohllaute wie: Allmachtsbachel, Zeuviech, Grasdackel, Zornochs, Rotz⸗ 
aff, Affenpinſcher, Zimmelhund, Bärentreiber, Zigeuner, Schnallen⸗ 
treiber, Galott, Bodenlump, Granatenfetz, Fuchthaͤus ler, Gotteszellfetz, 
Setzenberger. 8 

Mehr fuͤr die zuͤnftige Umgebung vorbehalten bleiben: Walmuſchjaͤger, 
(Kittelſtehler), Biwaͤkler oder Plattwichſer (eine Platte reißen oder 
wichſen im Freien übernachten), Bollenhengſt (zu einem Steinhauer), 
Pfannenflicker. 

Wenn es bei der Arbeit plögliche Zinderniſſe und Schwierigkeiten gibt, 
werden die berühmten „ellenlangen“ Sluͤche getan. Noch völlig im 
Gleichgewicht befindet ſich der Zimmermann, wenn er bei einem miß⸗ 
ratenen Stuͤck ſpaßt: „Meiſter, d Arbeit iſt fertig! hat ſeller Maurer 
gſagt, ſollen wir ſie gleich flicken?“ Schon etwas hitziger iſt: „Viermal 
hingnagelt, fuͤnfmal weggriſſen!“ Oder: „Dreimal abgſaͤgt und noch 
z'kurz!“ Das iſt ein wenig Galgenlaune, denn es ſoll natuͤrlich „und 
jetzt zu kurz“ heißen! Wenn's ganz ſchlimm iſt, kommt ein kurz her⸗ 
vorgeſtoßenes: „Jetzt verreck!“ 

Ahnlich zornig iſt: „Wenn no au alle Katza Kuͤah waͤret!“ Wird 
dieſer Ausruf ganz gegeben, dann iſt die Stimmung mehr launig: 
„Wenn no au alle Rate Kuͤah wärs, ond alle Rüch Milch gäbe, 
ond alle Milch Wei waͤr, ond aller Wei mei waͤr, no haͤtt i am laͤngſta 
zemmert!“ 

Wir muͤſſen dieſe Bluͤten nun in vollem Schwaͤbiſch geben und kommen 
damit jetzt auf die eigentlichen Slüce, Es gibt da ſprachliche Kunſt⸗ 
leiſtungen, und wir koͤnnen es nicht umgehen, ſie zu bringen, obgleich dem 
ſchwere Bedenken gegenuͤberſtehen. Denn diefe Slüche find größtenteils 
roh, laͤſterlich und unflätig, und koͤnnten manchen Leſer ſehr in feinen 
Gefuͤhlen verletzen. Wir haben aber hier nicht uͤber Sitte und Anſtand 
zu ſitzen, ſondern ganz unſeitig das wiederzugeben, was unſre Sache 
kennzeichnet. 
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In dieſen Slüchen kehrt ſich nämlich, wie wir ſchon an dem zuletzt 
angefuͤhrten fluchartigen Ausruf ſahen, ſcharf unſer germaniſches dich⸗ 
teriſches Grundfuͤhlen des Stabreims hervor. Seit Zunderten von 
Jahren wenden unſre Dichter den eingefuͤhrten oͤſtlichen Schlußreim an. 
Aber hier bei unſren Volksdichtern ſchlaͤgt aus dem roten deutſchen Blut 
in der Erregung des Zornes, in der alles Angelernte verſinkt, und ſich 
das eigentlichſte Weſen des Menſchen hervorkehrt, noch der Funken des 
In⸗ und Anlauts hervor, genau wie vor 2000 Jahren bei unfren gilde⸗ 
branden und Hadubranden. 

Es gibt Sluͤche allgemeiner Art, und ganz perfönliche, ſelbſterfundene, 
oder doch felbftändig fo zuſammengeſtellte Sluͤche. Der zimmermaͤnniſche 
Durchſchnittsmenſch gebraucht die gangbare §luchmuͤnze und verkuͤrzt 
ſie oder verlaͤngert ſie bloß, je nach dem Grad ſeines Zorns. Dem 
ſchoͤpferiſchen Slucher jedoch genügen dieſe Dutzendfluͤche nicht, er hat 
ſeine eigenen, ſtehenden Wendungen, und erfindet fortwaͤhrend, und 
aus dem Gegenſtand des Zorns heraus aus dem Stegreif neue, die oft 
die laͤcherlichſten und ungereimteſten Zuſammenſetzungen haben, aber 
nichts deſto weniger dem, welchen ſie treffen, niemals laͤcherlich ſein 
werden. Denn der Ton iſts, der die Tonkunſt macht, und dieſe Tonkunſt 
hat einen ſolchen Ton eiskalten Grimms, daß ſelbſt dem Unbeteiligten 
dabei das Lachen vergehen koͤnnte. 

Mehr als ein Ausruf der Freude aufzufaſſen iſt: „Zeiland! Mai⸗ 
land!“ — „geidaſack!“ und „Zeidaſabel!“ werden nur von „Chriſt⸗ 
kindle“ gebraucht. — „Sapperlot, Sappermoſt, Sackerloſt, Sackerluft, 
Sapperment, Sackzement, Kreuztuͤrkaſabel, Kreuzgrabbaſalot!“ uſw. 
find gutgelaunte Sluchumgehungen. — „Himmelfaczement!“ und 
„Zimmelſakrament!“ werden ſchon deutlicher. 

Erſtaunen druͤcken aus: „Kotzdonnder!“ mit derbem Reimzuſatz: 
„Rotzdonnder lang nonter!“, und „Zeilandſack!“ — „Kreuztuͤrka!“ und 
„Kreuzteufel!“ find ſchon zornige Ausrufe, beſonders der zweite. — 
„Kreuzkruzifixtuͤrkaſakrament!“ wird jetzt allmaͤhlich kuͤnſtlich und wild. 

„Hei... ſakrament“ und „Sternſakrament“ find die gewöhnlichen 
Sluͤche. — „Zimmelhagelſtuagertſtern!“ iſt ſchon ſchwer entruͤſtet, will 
aber das Sluchen noch „verheben“. — „Zimmelhagelſtuagertſternbern⸗ 
ſtrohlſackerment aber au!“ iſt nun ganz los aller Gewiſſensbedenken, 
kann vor Wut kein Ende finden, und iſt in dieſer Aufreihung ein per⸗ 
ſoͤnliches Eigentum des Sluchers. 

Am häufigften find die Zuſammenſetzungen mit dem alten donarſchen 
Donnerwetter. Das Gewoͤhnliche iſt: „Da ſoll doch auch gleich ein 
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Donnerwetter drein nein ſchlagen!“ — „Kruzifix!“ „Kruzifirdonner⸗ 
wetter!“ und „Maleſitzdonnerwetter!“ brauſen ſchon jaͤhzornig auf. — 
„Kreuzmillionendonnerwetter!“ und „Kreuzkruzifixdonnerwetter!“ 
werden noch breiter. — „Kreuzkruzifirgrabbagranatadonnerwetter!“ 
und „Kreuzſchleizſchweizſchwefelſchwadafadagnadaſchadadonnerwet⸗ 
ter!“ ſind ganz beſondere und perſoͤnliche Bluͤten von der kindiſchen und 
laͤcherlichen Art, wenn man den Ton nicht hört! Ganz neuzeitlich waraber 
jener Zimmermann, dem im Neubau die Handfäge geſtohlen wurde, und 
der dann fluchte: „Sch... sſchiaberhurajudajommerjammerdonnerwet⸗ 
ter!“ Noch verzweifelter war ein andrer Weltkriegs ſoldat, der ſich lei⸗ 
ſtete: „Himmelhagelhurahoͤllaſchwellagſellaſchwefelfrevelgrabaſoldata⸗ 
donnerwetter aber au!“ 

Der regelmäßige Sluch eines verbiſſenen, alten Geſellen war: „Wenn 
no au glei alle alte Stei'ſtahlbei'altweiberfunzla Seuer ſchluͤga!“ Statt 
Sunzeln gebrauchte er aber ein andres Wort, das ebenfalls ſtabreimt, 
und wenn er in richtige Wut kam, wurde dieſe Verwuͤnſchung noch breiter 
und wuͤſter. l 

Am beſten konnte es jedoch der alte Nachtmann, ein Junggeſelle, der 
einige Zeit in Amerika geweſen war, faft nur von Bier lebte, und bloß zu 
Zeiten geſpraͤchig wurde, dann aber gleich recht. Es brauchte lange, bis 
er in Wut kam, aber dann, wenn er einmal zu fluchen anfing, hoͤrte er 
überhaupt nicht mehr auf. Er erhob ſich, ganz fahl werdend, mit ge= 
ſtraͤubtem Schnauzbart in ſeiner ganzen hageren Laͤnge, rollte die 
ſchwarzen Augen, warf ſchaͤumend vor Wut ſein ganzes Geſchirr 
„unters Grüft“ hinunter, und fluchte mit einem Grimm, der am liebften 
haͤtte Himmel und Erde einftürzen laſſen: „Wenn no au glei a heiligs, 
ſiadigs, feurigs, ſteiriſchs, na'gnagelts, weggriſſes, nomolna'gnagelts, 
ond wieder weggriſſes Kreuzmillioneng .. j... donnerwetter uͤber⸗ 
zwerch ond da langa Weg, kreuzweis ond em Zickzack drei nei ſchluͤg, 
daß d' Sega nausfahret!“ 

Dieſe §luͤche gelten vorwiegend der Tuͤcke des Gegenſtands. Aber auch 
ungeſchickte Kameraden werden mit haͤrteſtem Vernichtungswillen an— 
geflucht: „Wenn di nos Donnerwetter verſchluͤg!“ Noch böfer: „Wenn 
di no glei a ſiadichs Donnerwetter in Kreuzgrundserdboda nei ſchluͤg!“ 
Oder bösartig: „Wenn dir no der Strobl ins hirn nei fuͤhr:“ Und am 
wuͤtendſten: „Wenn dir no glei a ſiadiger, geeler Blitz en dei kromms, 
wurmſtichichs, ſtinkichs Hirn nei führ, daß 's dir d Hoor auf em Kopf 
romdreha tät, ond d Naſaloͤcher acht Tag lang rauchet!“ Das iſt ein 
Beiſpiel wiglofen, wuͤſteſten Sluchens, 
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Ganz ſonderbar klingt das Sluchwort eines Mannes, der fonft ein 
Spaßvogel war: „So a verbohrts, faulichs Kribbelkrabbeldackeldeckel⸗ 
hirn fo a damiſchs, wie du eis hoſt, ghoͤrt ausgſchwefelt!“ — „Du ghoͤrſt 
mit Glasſcherba kliſtiert!“ und ähnliche Ausdrucke find häufig und all⸗ 
gemein bekannt. 

Viele Zuſammenſetzungen gibt es mit dem alten Vivatsruf. In den 
Zeiten, da dieſes echt ſchulgelehrte Zochgefuͤhlswort, das neben dem 
Ausruf Viktoria lange Zeit gewiſſermaßen unſre gehobenſten Gefühle 
faͤlſchte, ins Volk eindrang, ſagte man ſtatt Zurrapatriot offenbar: Vivats⸗ 
lump. Das Volk fuͤhlte eben damals, wie auch heute noch beim „Pa⸗ 
trioten“ ſcharf, daß, wer aus feinen Reihen Vivat ſchreit, nicht Vivat denkt! 
Dieſes Vivat iſt nun heute nicht mehr erkenntlich, und wird jetzt nur 
noch wegen dem Stabreim verwendet. 3. B.: „So ein Vi-Vats⸗Bundes⸗ 
lump!“ Vivat wird abgeſetzt ausgeſprochen und dabei etwa als Dieh- 
Setz gedacht. Daher: „Das iſt doch ein Vi-Jatz⸗Setz!“ Vermehrt mit 
Wut in perſoͤnlicher Sorm: „So ein Vifatzfederlesgotteszellfetz, ſo ein 
ausgfranzter!“ Der Mann, dem das galt, hatte eine Seder auf dem Zut! 

Wie wir ſehen, werden die „Dummen“ auch ohne gerade zu fluchen 
und zu verwünſchen ruͤckſichtslos angefaßt. Bekannt iſt: „Wenn man 
mit dem eine Riegelwand nausſchlagen tät, dann tät er noch fragen, 
wo's bockelt!“ — Oder fagt einer zu dem ungewandten Kameraden, 
der ihm hilft: „Wenn du mein Verſtand haͤtteſt und ich dein Geld, dann 
waͤr uns beide ſchon lang vergantet worden!“ auch: „Dann waͤr der eine 
im Irrenhaus und der andre im Armenhaus!“ — Das iſt natuͤrlich eine 
Rüge in Witzesform, und zwar eine ſehr derbe, die nur anſcheinend alle 
beide trifft. Gemeint iſt einzig und allein bloß der Ungeſchickte, der ganz 
genau weiß, daß dieſes Wort eigentlich heißt: „Wenn du meinen Verſtand 
haͤtteſt und ich dein Geld, dann waͤre uns beiden geholfen!“ Das wurde 
urſpruͤnglich auf einen angewendet, der mehr Geld als Verſtand hatte. 
Da aber der Geldbeſitz beiden Zimmerleuten ſelten iſt, ſolche Umſtellungen 
jedoch dem Zimmermann aus nehmend gut gefallen, fo daß er dieſes Wort 
nicht fallen laſſen mochte, wandelte er es zu beliebiger Anwendung wie vor⸗ 
ſtehend ab. Und es iſt da nun bemerkenswert und fuͤr ſeine oft verwickelte 
Gedankenſchichtung, die alles nur andeutungsweiſe erkennen laſſen will, 
kennzeichnend, wie er nun in jener ſchon erwaͤhnten, uͤberſpringenden 
Denkweiſe, die vor allem das Eigenlob in den Wind ſchlaͤgt, auch ſich 
ſelbſt bewitzelt. Fuͤr den andern waͤre es aber nicht ratſam, das zu tun! 

Auch gegen Krankheit und unverſchuldete Gebrechen find die Zimmers 
leute unter Umſtaͤnden unbarmherzig. Wenn ein Schwindſuͤchtiger viel 
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huſtet, heißt es z. B. mit erſchreckender Bildhaftigkeit: „Der hat den 
Kirchhofsjodler!“ 

Auf ein Donnerwetter folgt immer Regen, in deſſen Guͤſſen wir ebenfalls 
die mannigfaltigſten Schimpfbluͤten finden, jedoch mit dem Unterſchied, 
daß, während das Donnerwetter herbeigewuͤnſcht, das Regenwetter 
immer verwuͤnſcht wird! Da kommt z. B. plotzlich ein Platzregen und 
man ſteht geſchwind unter. Unfehlbar wird dann einer, zuerft noch in 
beſter Stimmung, den kindlichen Wunſch ausſprechen: „Jetzt ſollts 
Fuͤnfmarkſtuͤck regna, aber bloß da in mein Zut nei!“ Aber der Regen 
„beitert ſich allmaͤhlich zu einem Wolkenbruch“ auf, und weil das laͤngere 
Unterſtehen den Zimmerleuten am Stundenlohn abgeht, werden ſie jetzt 
allmaͤhlich boͤſe. Im tiefſten Groll gegen das Geſchick ſtoͤßt ein Alter, 
der Weib und Kinder daheim hat, hervor: „Wenns no auamolSchleifſtei 
regna taͤt!“ Ein juͤngerer ergaͤnzt naſeweis: „Mit ſamt de Triebel!“ 
Dieſe Verbeſſerung ſeines Spruchwiſſens durch den „jungen Lackl“ 
aͤrgert aber nun den erſten ſchwer. Er ſagt darauf boͤſe: „Von mir aus 
Schmiedknecht mitſamt de Amboͤs!“, blickt verdroſſen an den Zimmel, 
ob's denn gar nicht mehr aufhoͤre, und geht dann ſchließlich mit dem 
geradezu an Schoperhauerſchen Weltſchmerz grenzenden Aus ſpruch: 
„Jetz leck' mich die ganz’ Welt......“ heim. Die Jungen, Ledigen 
aber bleiben auf dem Reißboden ſitzen, trinken den Vormittag vollends 
durch und erzählen ſich ſelbſterlebte Räubergefchichten. 

Wenn unſre Bildung irgendwo ein „Zitat“, anbringen kann, wird ſie 
nicht verfehlen das zu tun, denn ſie bezeugt damit die unumgaͤnglich not⸗ 
wendige Beleſenheit oder Kenntnis der alten Dichter. Solches Tun iſt 
dem Zimmermann zum Lachen, und niemals fuͤhrte er an: „Durch 
dieſe hohle Gaſſe“ uſw., auch wenn er das kennt. Er ſchafft ſich die §luͤgel⸗ 
worte, die er braucht, ſelbſt! Schafft ſie ſich jeden Tag neu, und die 
Umgebung greift ſie auf, bis ſie abgegriffen ſind, und wieder etwas 
andres dran kommt. 5 

Wir kannten da z. B. einen Alten, der, wenn einer zu einem Loch hinaus 
wollte, in das er nicht hineingehoͤrte, regelmäßig mit launigem Ernſt 
rief: „Ju- ⸗ rrruck! pupperlepapupp!“ Das war ſo bildkraͤftig als der 
ewig ruͤckwaͤrts befohlene ſtolze Cid. Mit der Zeit rief man bei jedem 
Bund Latten, mit dem man nicht weiter konnte: „Zu = =» rrruck! pup⸗ 
perlepapupp!“ und der Erfinder dieſes Wortes kam damit auf allen 
Plägen herum. Ein andrer wurde berühmt durch den Ausdruck: „Da 
hats Ratten !“, wenn es irgendwo nicht ganz geheuer war. Man fühlte 
in dieſem Wort geradezu das Unheil wimmeln und uͤberall hatte es eine 
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Zeitlang Ratten, auch wenn bloß der Meifter im Bau war! Dan 
kam wieder etwas andres auf. — Wir haben es hier eben mit felbft= 
ſchoͤpferiſchen Menſchen zu tun und nicht mit geiſtigen Wiederkaͤuern 
wie fonft fo breit im bildungs⸗weisheitstriefenden Deutſchland. 

Durch das ganze Mittelalter hindurch gab es bei uns die bekannten 
Meiſterſaͤnger. Die letzten vier ſollen im Jahr 1839 in Ulm ihre Junft⸗ 
abzeichen an einen Zunftverein abgegeben haben; aber erloſchen find fie 
trotzdem nicht! Der Meiſtergeſang geht nun wild weiter im Schwaben: 
land, und wird jetzt durch die Geſellen gehandhabt. Es iſt zwar ein 
ſehr formloſer und niederer Geſang, der meiſt mehr wie ein unflaͤtiges 
und wuͤſtes Schimpfen ſich anhoͤrt, und mit Vorliebe derbſte Geſchlecht— 
lichkeiten anzieht. Aber eben darin erinnert er an noch aͤltere Vor— 
bilder, an die ſkaldiſchen Bauerndichter in den Islaͤndergeſchichten, vor 
deren, nebenbei geſagt, uͤbermenſchlichen, ſchauervollen Leiden- und 
Reckenſchaften die homeriſchen Zelden der deutſchen Heldendreſſur unfrer 
hoͤheren Schulen nur zage, ſpielende Kinder ſind!. 

Dort verhoͤhnt ein Wikingheld den andern mit längeren oder Fürs 
zeren Reimgefägen, und ſucht ihn mit ſchlagfertigem Witz an Einbil⸗ 
dungskraft und Reimkunſt zu überbieten, Das ſelbe tun heute noch unfre 
Zimmergefellen, und wenn fie auch keine Silben mehr zählen wie die 
Meiſterſaͤnger, und nicht mehr in Tönen fingen, wie die Wikinger, 
ſo zeigen ſie doch, daß die uralte germaniſche Skaldenzunft, daß der 
Volksdrang zum Dichten und Wettreimen bei uns noch lange nicht aus⸗ 
geſtorben iſt. 

Der vorhergehend gegebene Maurers witz vom wackelnden Schurz und 
die zwei bibliſchen Winterſpruͤche waren bereits Beiſpiele dieſer Art 
Dichtung. Wie wir ſehen, ift fie zum Teil von niederſter Spaßluſt ge= 
naͤhrt; aber ſie treibt doch ihre Bluͤten, ſo gut ſie ſie unter den jetzigen 
Verhaͤltniſſen treiben kann. Wir haben bei den genannten Beiſpielen 
ſtehende Rede und Gegenrede vor uns, aber diefe Reimerei wird auch 
von Einzelnen im Stegreif ausgeuͤbt. Sie werden gewöhnlich Reimen 
macher genannt und zu ihrer Runft von den anderen herausgefordert. 
J. B. mit den Worten: „Meier reiß auch einmal wieder einen Reimen!“ 
Wenn der Meier dann gerade in Stimmung iſt, tut er das, und lachend 
antwortet der Gegenkuͤnſtler, ſo einer da iſt. Die Merker fehlen dann bei 
dieſem neuzeitlichen Saͤngerkrieg auf dem Reiß boden ebenfalls nicht, denn 
alles paßt wohl auf, und beifaͤlliges Gelaͤchter belohnt den Tuͤchtigſten. 
Siehe die Sammlung „Thule, Altnordiſche Dichtung und Proſa“, 
deren Herausgabe ein unvergängliches Verdienſt um die deutſche Geiſteswelt iſt. 
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Es ift oft erftaunlich, welche Gewandtheit und Schlagfertigkeit da von 
dieſen Keimenreißern entwickelt wird, und wir entſinnen uns, daß ſich 
dieſe Kunſt manchmal auch zu höheren Stoffkreiſen aufſchwingt. Aber 
ſammeln laſſen ſich dieſe wie Eintagsfliegen aufflatternden Stegreif- 
dichtungen nicht ſo leicht, und wir koͤnnen hier nur einige kurzatmige 
Beiſpiele der gewoͤhnlichſten Art geben. 

Der bekannte Spruch und Reimenmacher Meier von Gerlingen iſt 
alſo anweſend. Ein Taglöhner namens Michel, der bei all feiner 
Kruͤmme ein verkappter Dichter und Denker iſt, tritt herzu. Da ſagen 
die andern: „Meier, da kommt der Michel, den nimmſt hoch!“ Und der 
Meier ſpricht auf der Stelle: 


Jetzt kommt der Michel, 

Aromm wia a Sichel, 

Ond lahm wie⸗n⸗a alter Karragaul! 

Aber en Schick hot er wia a Fauſt em Maul! 


Der Michel hat aber ſchon mehr abgefangen als das! Er dichtet ein⸗ 
fach, was er denkt, was nicht jeder Dichter tut, und ſagt nicht ohne 
Schaͤrfe: 

Halts Maul du Dackel! 

Du hoſt jo kein Vatter! 

Ond au kei Muader. 

Ond dei Bruader, 

Der hockt em Zuchthaus, zua dem ghoͤrſt du. 

Aber mi laͤßt en Ruah! 

Gelt! 


Ein anderer Reimenreißer, der dicke Schmidt, ſagte einmal etwas 
witziger, aber nicht ganz ſelbſtſchoͤpferiſch zu einem Kameraden: 


Der Baſte ond ſei Weib, 

Dia lieget ens Bett zuam Zeitvertreib. 
Ond wenns en en dem Bett wird z domm 
No warglet fe en der Stuba rom. 

Ond wenn ſe do gnuag gwargelt hent, 
No ganget fe wieder ens Bett. 

Do betet ſe aber net! 

Wenn is no au ſo haͤtt. 


Der Baſte begegnete dem wuͤſt aber ſchlagfertig: 


Der Schmidt ond ſei Sau, 

Dia möget anander au! 

Ond wenn en s Freſſa nemme ſchmeckt, 
No ſend ſe bald verreckt! 


Darauf kam die Antwort: 


Do hoſt recht, 

Mei Sau iſt net ſchlecht! 

Drom tua e fe au moͤga, 

Ond auf da Spaͤtleng metzga. 

Du kriagſt no au a Wurſt! 
Das war gut abgefangen, weil der Baſte eine andere Sau gemeint 
hatte. Der rundete nun wohlgeſtimmt ab: 

Aber no au ebbes 3 ſaufet dazua für da Durſt! 


Jeder rechte Zimmermann muß „hinausgeben“ konnen, und wer keinen 
eigenen Witz hat, der ſammelt ſich wenigſtens einen Vorrat von ſtehen⸗ 
den „Spruͤchen“, Redewendungen, von denen es eine ganze Menge gibt, 
und wie ſolche auch unter dem zuletzt gegebenen Beiſpiel ſtecken. Dieſe 
Truͤmpfe und Gegentruͤmpfe werden natuͤrlich vorwiegend in ungebun⸗ 
dener Sorm gegeben, und erſt hier kommen wir zu den eigentlichen Rede⸗ 
und Schimpfkaͤmpfen, vor denen die der homeriſchen Helden wie matte 
Pfeile gegen platzende und allerdings auch ſtinkende Granaten erſcheinen. 

Es iſt ein edler Wettſtreit ſich gegenſeitig im Vorwerfen von meift er⸗ 
fundenen, aber auch erlebten „Schandtaten“, Abenteuerlichkeiten zu 
uͤberbieten, wobei neben der uns ſchon bekannten lebhaften Einbildungs⸗ 
kraft eine ausgeſprochen geſchulte Sprech- und Denkgewandtheit zu 
Tag tritt, die mancher bei dem ſonſt mit dem Mundwerk ſo ſchwer⸗ 
faͤlligen Schwaben nicht ſuchen wuͤrde. Da folgt unter dem geſpannten 
Zuhören der andern, „wer Meiſter wird“, Schlag auf Schlag, Rede 
ſteht gegen Rede, wie wir das auch ſchon in der gebundenen Sorm ſahen, 
und unerfchöpflich leert ſich der Born des Witzes und Spottes, und 
fuͤllt ſich wieder von neuem. 

Die Urſache der Schimpfwettkaͤmpfe iſt gewöhnlich irgend ein mehr 
oder weniger harmloſer Spaß, den der eine macht, und der bei dem 
andern eine empfindliche Seite trifft. 

Da kommt z. B. eines Tages einer mit ein paar nagelneuen „Lang⸗ 
ſchaͤftern“ auf den Platz. Er tut ſich ungemein viel auf fie zu gut, und 
ſpiegelt ſich mit Wohlgefallen in ihrem tiefſchwarzen Glanz. Er iſt 
aber ein kleiner Mann, und die Stiefel nehmen ſich deshalb ziemlich 
ſchwerfaͤllig an ihm aus. 

Den Beißwaͤnger, einen großen, plumpen Kerl, den vielleicht auch ein 
wenig der Neid ſticht, reizt das zum Spott, und er kann die bekannte 
Redensart nicht „verheben“: 

„Wo wollen denn auch die großen Stiefel mit dem kleinen Mann hin?“ 
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Mit diefer Sopperei kommt er aber bei dem wohl,, kleinen aber teufel⸗ 
häftigen“ Haueifen zum Richtigen, und es zeigt ſich bald, daß der 
Große wohl an Kraft, aber nicht an Witz und Gruͤtz uͤberlegen iſt. 

„Dir in d Goſch nein, daß ein armer Schlucker auch einmal was unter 
die Zaͤhn kriegt“, gibt der Zaueiſen ohne Beſinnen zurück, 

„Da koͤnnteſt aber unterwegs haͤngen bleiben, Kleiner!“ 

„Dann Fönnteft du das Jahnweh kriegen!“ 

„Von fo einem Srofc wie du noch lang net!“ 

„Ja, es kann halt net bei jedem Menſchen ſo ein großer Mann in ſo 
einem kleinen Hirn ſtecken, wie bei dir!“ 

„So ein Zuͤndkegel will von kleinem Hirn ſchwaͤtzen! Du haſt bloß 
einen großen Geiſt, aber kein Lot mehr Hirn als ich! Einen Geiſt wie 
ein Schnapskolben; auf deine Stiefel!“ 

„Nein, eine Taf‘ wie ein Kolben tuts auch, wenn man fie hat. Eine 
Naſ wie ein Lötkolben, und ein Geiſt wie ein Luftballon 11“ Ein 
Luftballon kann ſteigen, wenn auch nichts drin iſt als Luft! Haft das 
jetzt begriffen, Langer, oder ſoll ich dir's noch deutlicher ſagen?“ 

„Wenn nur du nicht ſteigſt! Ich brauch bloß blaſen, dann ſteigſt 
höher als der Zeppelin, und kommſt uͤberhaupt nimmer runter!“ 

„Ja, dann blaſ' nur feſt, dann gehſt vielleicht auf wie die Sröfch, am 
Abend wenn fie quaken, und wir brauchen dich ſchon nimmer aufblafen, 
und konnen dich gleich verhopfen zu Putzlappen, dann haft doch noch 
einen Wert!“ 

„Sum Verhopfen gehören ein paar Süß her! Aber die Deinen find 
ja bis ans Knie nauf abglaufen, von lauter Kohldampfſchieben!“ 

„Ja, wenn ichs recht bedenk, dann ſollt ich mir ein Stuͤck anſchiften, 
dann koͤnnt ich auch aus jeder Dachrinn ſaufen wie fo ein langs Trumm 
wie du!“ 

„Das haͤttſt du ſchon lang tun, wenn zum Schiften net ein bisle mehr 
gehoͤren taͤt, als in deinem Spatzenhirn ſteckt!“ 

„Drum bleib ich auch vom Reißboden weg! Aber fie ſagen, du feift 
einmal eine halbe Stund drauf gweſen. Da haͤtts nachher ausgſehen, 
grad als ſeien ein paar Hennen mit dreckigen Süß drauf rumglaufen!“ 

„Den Spruch hat ſchon dein Ahne tun, und doͤs ſei net der Hellft’ 
gweſen!“ 

„Aber ein Gramm von deiner Dummheit haͤtt ihm doch feiner Leb— 
tag glangt!“ 

Ber Beißwänger hatte eine klobige Naſe, und der Haueiſen griff ſich dabei 
ſpöttiſch an Stirn und Naſe. 
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„Wer iſt denn duͤmmer wie du! Wenn deine Dummheit grillen taͤt 
dann täten die Zund auf der Straß verrecken!“ 

„Und wenn du fo groß waͤrſt wie dumm, dann Fönnteft den Mond 
im Sitzen kuͤſſen!“ 

„Und wenn du nicht zu ſtumpig waͤrſt, dann koͤnnteſt mich im Stehen 
im Adler treffen!!“ 

„Stumpig darf man ſein, wenn man nur hinlangen kann! Aber wenn 
du ſo grad waͤrſt wie krumm, und ſo hell wie dumm, dann koͤnnteſt ein 
Kirchendach mit den Augendeckeln aufſchlagen und mit den Süß dazu 
d' Kellergewoͤlb ausſchalen.“ 

„Mit den Dummen treibt man die Welt um, aber ich hab wenigſtens 
noch keine Stiefel gſtohlen!“ 

„Stiefel Fönnen halt bloß Leut ſtehlen, und keine alten Weiber!“ 

„Ja, aber mit denen da haſts doch net verraten! Da ſteckſt ja drin 
wie neingſpitzt!“ 

„Soll ich ſie dir gleich ſchenken, oder erſt morgen?“ 

„Schenk ſie dem Teufel und ſeiner Großmutter! Da drinnen taͤt ich 
net 's Beckenexamen beſtehen?!“ 

„Da haſt recht, und recht muß ich dir geben in dem Fall, ſonſt kriegſt 
in deinem Leben nimmer recht!“ 

„Du Maͤntle, du naſeweiſes! Recht hab ich immer! Auch mit den 
gſtohlenen Stiefeln! Und handvollweiſ' Zigarren hab ich in den Laͤden 
auch noch nie mitlaufen laſſen, daß ich bald damit handeln koͤnnt!“ 

„Wenn man das nur fertig bringt, dann kann man noch ein großer 
Kaufmann werden! Aber ich kenn einen, dem ſind einmal die gſtohlenen 
Wuͤrſt ſchuhlang unterm Kittel unten rausghaͤngt, da hat fie ein und 
gſchnappt und der Wurſtzottler hat erſt nichts ghabt!“ 

„Deswegen hab ich damals einenweg ein paar Liter Bier trunken, und 
bin nachher hellauf zum Tanz, und hab ein paar Stöpfel wie du einer 
biſt zünftig nausgſchmiſſen, wo fie einen Zweifel ghabt haben, wegen 
einem Menſch; verſtehſt Kleiner! Aber wenn du von weitem einen 
Bierbrauer in ein Eck nein ſtehen ſiehſt, dann haft ſchon einen Kauſch 
wie ein Bretzetenbub und liegſt im Kandel und fuͤtterſt d' Siſch, das 
kennt man!“ 

„Ja weißt, Beißwänger, die Ochſen kriegen keine Räufch und wenn 
fie noch fo viel ſaufen!“ 

„Du Lauſer, was verſtehſt du von der Viehzucht!“ 


Es war aber der Götz von Berlichingenſche Ausdruck. — Das Bädereramen 
ift: eine Sau in den Schlappſchuhen fangen. 
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„Schon mehr als dein Vater, fonft hätten wir heut ein andres 
Zuchtvieh!“ 

„Kerle, jetzt iſts genug! Wenn du jetzt noch ein Wort ſagſt, dann hau 
ich dir eins an Backen hin, daß du d' Engel im Zimmel ſingen hoͤrſt!“ 

„Laß das nur! Du biſt im Hirn net muſikaliſch und mit der Hand kannſt 
net geigen. Und mein Bogen iſt auch gſchmiert, wenn's grad ſein muß!“ 

„Wenn du einmal verreckt biſt, dann muß man dir Goſch noch extra 
totſchlagen!“ 

Der Kleine, der den plumpen Menſchen nicht beleidigen, ſondern bloß 
ſeinen Witz leuchten laſſen wollte, kommt ihm jetzt entgegen und ſagt: 

„Hannes, ich ſag dir bloß 's, Umbringen iſt bei mir noch lang net gnug, 
ich gehoͤr verſchoſſen!“ 

„Ja, aber mit .... dreck“, antwortet der Erzuͤrnte nun wieder etwas 
befänftigt, und der andre läßt ihm großmuͤtig „das Letzte“. 


En andermal „haͤngt“ einer dem andern „an“, indem er von ihm 
ſagt: 
„Der kennt ſeinen Vater net und ſeine Mutter net!“ 

„Aber du die deinen! Das ſind die Figeuner, die geſtern mit ihrer fahr⸗ 
baren Heimat da vorbeikommen find,“ 

„J wo! Denen biſt du vertronnen, weil du zu dumm zum Küben⸗ 
rupfen gweſen bift und Sieb kriegt haft wie ein Nußſack.“ 

„Und du biſt dem Henker unter dem Galgen vertronnen; aber ghengt 
wirſt doch noch!“ 

„Aber erſt, wenn du mir vorher den Weg zeigſt; weißt, doͤs Leiterle 
nauf!“ 

„Den zeig ich dir, und flieg dann mit meinem Taſchenflugzeug davon, 
und du Dackel hangſt!“ 

„Jawohl hang ich! Dir an die Fuͤß hin, dann kannſt mich ſpazieren 
fliegen ſo weit es langt.“ 

„Dann ſ. . ich dir auf den Kopf, daß du gern fahren laͤßt!“ 

„Wie willſt denn das machen, wo du deine Zaͤnd net frei haſt? 
Dann ſ. t du alſo bloß in d' Zoſen! Achtung! jetzt giebts nimmer bloß 
einen fliegenden Holländer, jetzt haben wir auch einen fliegenden Zoſen⸗ 
. . . . Da ſitzt er und läßt die Slügel hangen wie a Gans, wenns 
donnert. Zebt ihn, ſonſt fallt er um, der arm Kerle, und wir haben eine 
Kindsleich!“ 

Ein wieherndes Lachen ſchneidet jede weitere Erwiderung des Ab— 
gefuͤhrten ab. 
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So ähnlich geht es bei diefen Anhängereien, bei dieſem „Sich⸗ſteigen⸗ 
laſſen“ immer hin und her. Trumpf fällt auf Trumpf, die Zuhörer 
lachen bei den beften Abfuhren ſchadenfroh, immer biffiger wirds, immer 
hitziger, bis ſchließlich einer nicht mehr mitkommt und beſchaͤmt ſchweigt. 
Manchmal wird der Spaß auch aͤußerlich zum Ernſt, und der Unter⸗ 
liegende hätte nicht übel Luft, den mangelnden Worthieben durch Sauſt⸗ 
hiebe nachzuhelfen, wie in dem zuerſt gegebenen Beiſpiel, das dem 
Leben moͤglichſt getreu nachgezeichnet iſt. Aber das leiden hier die Ju⸗ 
ſchauer nicht. Der „Meiſter“ gewordene iſt meiſt auch ſo anſtaͤndig, 
feinem ſchwaͤcheren Gegner über die Niederlage wegzuhelfen und ſagt 
wohl beguͤtigend: „Hättft dein Goſch net immer wieder aufgriſſen, dann 
waͤren wir ſchon lang fertig!“ Dann iſt wieder alles gut, und es bleibt 
kein Groll zuruͤck, der ſich ſonſt wohl gelegentlich bei einem Richtſchmaus 
oder einem ſonſtigen Trinken in einem ſchweren Hieb oder kalten Stich 
entladen koͤnnte. 
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as ein Luͤgenbeutel iſt, weiß jeder Schwabe, und wenn einer 
Wu. Kunſt aufſchneiden kann, laͤßt er ſich dieſen Ausdruck 

auch ganz gerne gefallen. Der Lügenbeutel weiß allerhand 
Dummheiten und Spaͤße, Ränfe und Schwaͤnke, und wenn ihm mal 
das Trumm ausgeht, ſpinnt er einfach ein neues. Auch abenteuerliche 
Erzaͤhlungen und die ſoeben angeführten Spaß- und Schimpfrede⸗ 
kaͤmpfe konnen wir unter dieſen Sammelbegriff nehmen. Was da beim 
Defper, bei Mittags- und Regenpauſen und fonftigen innerlich erhe- 
benden und befreienden Anlaͤſſen zum Vortrag kommt, koͤnnte es, was 
Einbildungskraft anlangt, manchmal mit jedem morgenlaͤndiſchen 
Maͤrchenerzaͤhler aufnehmen, wenn es ſich auch um keine Seen, Prin⸗ 
zeſſinnen und Zauberer, ſondern bloß um Teufel, Räufche, Läufe und 
andres Ungeziefer dreht. 

Wenn da z. B. einer dem einleuchtenden Gedanken Ausdruck verleiht: 
„Wenn ein Schoppenglas ſo groß waͤr, wie ein Kirchturm, und ein 
Kirchturm wie ein Schoppenglas, dann bruͤchte man die Glaͤſer nicht 
fo oft fuͤllen und tät nicht fo hoch runterfallen“, dann iſt er noch lange 
kein Cuͤgenbeutel, zeigt aber immerhin, daß er die nötige Einbildungs⸗ 
kraft dazu hat. 

Schon mehr auf dieſes Gebiet hinuͤber ſpielt das Witzlein: „Ein 
Zimmermann iſt einmal zwei Stock hoch runtergfallen. Dann hat ihm 
ein Nachbarsweib zur Staͤrkung eine Flaſch Bier bracht. Die hat er 
austrunken und gfragt: „Wie hoch muß man dann eigentlich runter— 
fallen bis man eine §laſch Wein kriegt!“ 

Oder wenn das Geſchichtchen von den Zimmerochſen erzaͤhlt wird: 
„Ein Meiſter hat eine Magd ghabt, die hat einen Taglöhner zum 
Schatz ghabt. Wenn es dann allemal Veſperzeit gweſen iſt, hat fie 
den Gſellen gſchrien: ‚D' Maurersviecher und d' Zimmeroch ſen und 
die Herren Taglöhner ſollen zum Veſper kommen!“ Da lachen die 
Zimmerleute dann über die voreingenommene Magd, die die Tagloͤhner 
über das gelernte Zandwerk ſetzt, und der Luͤgenbeutel kann, zufrieden 
feines Erfolgs, auf eine neue Lüge ſinnen. 
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Er geht nun zur Abwechflung einmal an die Juden und Fraftbildet: 
„Ein Zimmermann hat einmal mit einem Juden eine Wett um ro Mark 
gmacht, er hau mit der Axt ſo genau, daß er ihm 's Schwarz unterm 
Nagel weghau. Da hat er ihm den halben Singer wegghauen, und der 
Jud hat gſchrien: ‚Wai! i han gwonne!“ Ein Mordsgelaͤchter ers 
ſchuͤttert den Keißboden.“ 

Oder muß der „Krauter“ was leiden: „Ein Zimmermeiſter auf dem 
Land iſt einmal in der Kirch eingſchlafen. Da hat ihm traͤumt, er 
und fein Lehrbub täten Holz hauen. Wie nun der Pfarrer in feiner 
Predigt gſagt hat: „Ja, meine Lieben, der Unglaube reißt immer mehr 
ein!! iſts dem Mann gweſen, als ſprech der Lehrbub: ‚Meifter, 's Holz 
reißt ein!“ Da iſt der Alte wuͤtend worden und hat laut, ſo daß man's 
in der ganzen Kirch ghoͤrt hat, grufen: ‚Saudadel, no hau dagege!“ 
Dabei iſt er aufgwacht und ganz erſtaunt gweſen, daß ihn wegen dem 
bißle Schlafen alles ſo giftig anguckt. Der Pfarrer aber iſt puterrot 
worden vor Zorn und hat von der Kanzel runtergſchrien: „Nun ſeht 
ihrs ſelbſt, Geliebte, wie fie ihr Natterngift gegen die Diener des Herrn 
ſpeienl“ 

Neben dieſen Harmloſigkeiten gibt es aber auch Sachen, denen ein 
Koͤrnlein Salz und Pfeffer nicht fehlt. Beſonders in den beliebten Spaß⸗ 
fragen kommt es oft zu einer hochpolitiſchen Entladung, die durchaus 
nicht mehr unbefangen iſt. 

Zum Beiſpiel: „Wann iſt bei denzimmerleuten am meiſten g'ſchennegelt 
worden? Anno 48, wo ſie uͤber's Deutſche Reich ein Schutzdach haͤtten 
machen ſollen, daß auch die Spatzen drunterbauen koͤnnen. Aber das 
Reich iſt verſoffen, und die Spatzen ſind net vertloffen! Die ſind blieben, 
und jetzt bringen wir die Kerle nimmer raus aus dem großen Bau, den 
man Reichstag heißt, und muͤſſen fie halt ſchwaͤtzen laſſen !.“ 

In einer andern Srageftellung wird auch die allerneueſte Neuzeit an⸗ 
geſchnitten: „Warum find die Zimmerleut ein Verkehrshindernis? Weil 
ſie's geweſen ſind, die die Welt, dort wo ſie aufhoͤrt, mit Bretter ver⸗ 
nagelt haben, ſonſt koͤnnten wir vielleicht auch noch in das große Loch 
nausfliegen, das da kommt und mit Recht fingen: „Valet will ich 
dir geben nunmehr, du ſchnoͤde Welt.“ 

Eine beſondere Rolle fpielen die „Zofnarrenſtuͤckle“, und da dieſe Ge— 
ſtalt aus dem geiſtigen Geſichtskreis des Volks ſchon lange verſchwunden 
iſt, muͤſſen wir annehmen, daß fie ſehr alt find. Da erzaͤhlt unſer Lugen⸗ 
beutel und Spaßvogel: „Ein Hofnarr hat einmal zuguckt, wie ſich zwei 
Das wurde ſchon vor dem Weltkriege gejagt. 
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Zimmerleut beim Auseinanderfchneiden von einem Balken abplagt 
haben, und immer die Saͤg ſo hin- und herzogen haben. Da hat er 
denkt, dem kann man abhelfen und hat über den Mittag die Saͤg aus⸗ 
einanderghauen!“ 

Oder: „Zwei Zimmerleut find über den Mittag im Schatten glegen 
und haben gſchlafen. Da hat der Hofnarr dem einen mit dem Breitbeil 
den Kopf wegghauen und gſagt: ‚Der wird ſchoͤn gucken, wenn er 
aufwacht und hat keinen Kopf mehr!‘ „Man ſieht wie hier der Zofnarr 
nicht als verkappter Weltweiſer, ſondern noch in der aͤlteren Bedeutung 
des richtigen Narren aufgefaßt wird. 

Weitaus am meiſten Teilnahme findet der Lügenbeutel, wenn er ein 
Teufelsſtuͤckchen zum Beſten gibt. Denn der Teufel iſt, wie wir ſchon 
bemerken konnten, eine Hauptgeſtalt des Zimmerplatzes und wird in 
allen Gangarten vorgeritten. Er iſt immer der Dumme, man ſtellt ſich 
ſozuſagen mit ihm auf du und du und fuͤrchtet ihn niemals. Das deuten 
ſchon die Redensarten an: „In der goͤll kommt kein Zimmermann auf 
den Reißboden, da muß alles Gewölbe einſchalen!“ Und: „Einen Zim⸗ 
mermann will der Teufel nicht in der Hölle, weil ihm einmal einer den 
Schwanz abgehauen hat.“ Beſonders das erſte Bild des das Höllen- 
gewoͤlbe abſtuͤtzenden, unentbehrlichen Zimmermanns iſt von eindrucks⸗ 
voller Kuͤhnheit. 

Eines dieſer Teufelsſtuͤckchen, und zwar eines der einfacheren, wollen 
wir einmal zur Steigerung der Anſchaulichkeit in vollſtaͤndiger Redeweiſe 
in dem gemaͤßigten Schwaͤbiſch bringen, wie es vorgetragen wurde, 
Rund wie es in Stuttgart geſprochen wird. Der Luͤgenbeutel ſpricht: 

„A Zemmerma hot amol en Werkſatz ghet. No iſt der Teufel komma, 
kohlpechrabaſchwaarz wia a Kameefeger am Samſtich Obed, ond hot ſich 
draufgſetzt. Dazua hot er a Gſicht an den Zemmerma na gmacht, grad 
als woͤllt ern freſſa. Des hot den aber weiter net ſcheniert, ond er hot 
ſeelaruhig weitergſchafft wia wenn nir wär, Aber do iſt der Teufel no bald 
frech worda, hot ſich auf da Herra von dem Platz nausgſpielt, ond den 

Meiſter rombugſiera woͤlla. — So lang bis des dem z domm worda iſt! 
ond er noch der Axt glangt hot. Aber ſo oft er au noch em ghaua hot, 
s hot kein Wert ghet, der Teufel iſt flenker gwaͤ wia er, ond emmer 
wieder wo anders gſeſſa mit ſeim zotticha Kuahſchwanz. Ond d Zong 
hot er rausghaͤngt, ſo lang wia mei Arm do, ond fuierrot wia a ſiadichs 
Eiſe! ond hot den Zemmerma ausglacht, daß er ſei eiges Holz verhau! 

Do iſt der no zletzta wild worda ond hot dem ſchwaarza Spitzbuaba 
Alles, was em grad onder d Haͤnd komma iſt an Ranza nagſchmiſſa: d 
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Axt, s Stemmeiſe, s Klopfholz, d Zemmerfäg, fo daß er jetzt doch gern 
da Gſcheiteſte markiert hot ond d Platta putzt hot. Do haͤtts aber noch⸗ 
her gſtonka, grad als wenn mer a Saß ausgſchwefelt haͤtt! Ond weil 
er am ganza Ranza blaue Maͤler ghet hot, ond des natürlich net grad 
guat do hot, hot der ſchielich Bock dem emmerma no en ſchwera Duck 
do. Er hot em ſei Holz verwenſcht, daß uͤberall do, wo von dem Gſchirr 
ebbes nagfalla ſei, an Aſt rauswachs. Vorher iſts Holz fo aſtfrei gwaͤ 
wia a ſchoͤ durchwachſener Speck em Kraut, aber feit ſellem Tag, wo der 
Teufel draufgſeſſa ift, hots Aſt, daß em Teufel davor grauſa könnt! 
Dia ganz ſchwaarze, harte hot d Axt gmacht, mit dera hot ſcheints 
der Ma ſcho au viechsmaͤßig zuaſchlaga; dia durchfallende ſend vom 
Stemmeiſe ond dia langlechte, wuͤaſte von der Zemmerfäg.“ 

Dann aͤußert ſich die Einbildungskraft wieder beſonders in den ſchon 
beruͤhrten Reden und Gegenreden, und insbeſondre das Reifen und 
fremde Laͤnder und Sitten muͤſſen da in den geiſtigen Wettkampf und 
neuen zuͤnftigen Meiſterſaͤngerkrieg eintreten. 

Da erzählt z. B. einer, als er in Italien gereiſt ſei, hätten fie dermaßen 
Läufe gehabt, daß man fie jeden Morgen mit dem Brotmeſſer hätte 
abkratzen muͤſſen. 

Einen andern laͤßt dieſer buchſtaͤblich lauſige Ruhm nicht ruhen und 
er verſichert, bei den „Schlawacken“ ſei das noch aͤrger geweſen, 
und ſie haͤtten ſich ſchließlich nicht anders zu helfen gewußt als dadurch, 
daß fie die Staude“, wie die Einheimiſchen, im Hof bei den Zuͤhnern 
aufgehaͤngt haͤtten. Die laͤſen dann alle ſauber ab und wuͤrden fett 
dabei. 

Das haͤtte bis jetzt noch alles wahr ſein ſollen. Aber nun kommt ein 
Dritter und luͤgt: „So lang die Läus bloß im Zemmed find, hat das nichts 
zu ſagen; aber wenn fie einmal in den Kittel kommen! Wie ich ſeiner⸗ 
zeit durch das Krainer Land gereiſt bin, ſind ſie dermaßen an mir aus⸗ 
geſchwaͤrmt, daß ich mir den Walmuſch? hab feſtbinden muͤſſen, ſonſt 
haͤtten ſie ihn mir davontragen. Aber glupft hats ihn immer, grad wie 
wenn der Wind neinführ, und wenn kein Wind gangen iſt, haben die 
Leut verwundert guckt, was ich denn da für einen beſonderen Wind 
hab!“ — Da lacht dann natuͤrlich alles. 

Oder dreht es ſich um die Maͤdchen, und wie dieſe einem Zimmermann, 
der Schneid hat, nachlaufen. 

„Im Rheinland hab ich eine auf den Zut gſteckt und eine ins Knopf⸗ 
loch!“ prahlt einer. 

Hemd. — Kittel. 


„Die Polinnen find noch viel ſchaͤrfer“, erklaͤrt ein anderer Sachver— 
ſtaͤndiger. „Wenn man da in einer Stadt abends ein rotes galstuch an⸗ 
zieht und pfeift, haͤngen einem gleich ein ganzes Dutzend am Arm und 
reißen einem den Schnurrbart faſt raus.“ 

„Wie ich durch Serbien kommen bin,“ uͤbertrifft das ein Dritter, „hab 
ich einmal bei einem Bauer uͤbernachtet, der hat zwei Toͤchter ghabt. 
Ich leg mich abends leer ins Bett und wach morgens mit einem Maͤdle 
links und einem Maͤdle rechts auf. Und wie ich mich da natürlich be⸗ 
ſchwer, iſt der Bauer noch beleidigt und ſchmeißt mich naus. — Nachher 
hab ich erfahren, daß das dort fo der Brauch iſt. Da hab ich natürlich 
nichts mehr dagegen ghabt, und wenn ein ganzes Dutzend neben mir 
glegen iſt! Aber warm wirds einem da, und ich hab mir immer einen 
Eisbeutel zwiſchen die ehen! legen muͤſſen.“ 

Dieſe Schilderungen find gewöhnlich noch anfchaulicher, und wir 
koͤnnen ihnen nicht ganz folgen. 

Kaͤnke und Schwaͤnke werden aber nicht bloß erfunden und erzaͤhlt, 
ſondern auch vor allem gehandelt. Wenn dabei haͤuſig der Hammer 
und die Axt eine Rolle ſpielen, darf uns das bei den Maͤnnern der Tat 
und vom Blitz und Donner, die wir vor uns haben, nicht wundern. 

Die Sache mit den ins Geſicht ſpringenden Dollen haben wir ſchon 
erzaͤhlt. Das gibt aber nur blaue Maͤler, und die vergehen wieder! 
Unangenehm und koſtſpielig iſt es jedoch, wenn einem der ſchoͤnſte 
nagelneue „Sonntagnachmittagsausgangspanoramaſtrohhut“ mehr⸗ 
fach durchlöͤchert wird. Mit einem ſolchen kommt nämlich eines Tags 
ein zimmermaͤnniſcher Schwung, der die Nacht durchgetrunken hat, un⸗ 
mittelbar vom Tanzſaal auf den Platz. In Anbetracht des ernſten 
Zammerſchwungs ihres Handwerks finden nun die Zimmerleute diefen 
Aut von Panamaſtroh einfach herausfordernd und ganz und gar un⸗ 
paſſend für einen Zimmermann. „Dem will ich für Strohhuͤt tun!“ 
ſagt ein alter Schwarzbefilzter, als er ſieht, daß der Strohhutige feine 
empfindliche Kopfbedeckung einen Augenblick zur Schonung ablegt. 
Er ergreift ſie ungeſehen und „ums Numgucken“ iſt der ſchoͤne Zut 
mit einigen 20 cm langen Sparrennaͤgeln an die Wand genagelt. Das 
iſt ein ganz zierlicher Spaß und erhebt jede rechte Zimmermanns⸗ 
ſeele bis zum Palier hinauf hoch. Keiner hat geſehen, wer es getan hat, 
und der Geſchaͤdigte flucht umſonſt. a 0 

Noch unangenehmer iſts für einen Suhrmann, der große Reden auf 
dem Reißboden hält, wenn er plotzlich feinen Fuß feſtgewachſen findet, 
Es wurden vollere Röcperglieder genannt. 
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fo daß er, als er weggehen will, wie ein Sack umfällt, Da hat ihm naͤm⸗ 
lich einer blitzſchnell und ohne daß ers in der Hitze des Geſpraͤchs be= 
achten konnte, einen Nagel durch die Stiefelſohle geſchlagen. 

Oder es bringt einer öfter Räufche oder gar einen „Schnapsdampf“ auf 
den Platz. Das konnen die Zimmerleute nicht leiden. Alles zu feiner 
Zeit: im Wirtshaus wird getrunken, und am Sonntag kann einer einen 
Raufc haben, aber auf dem Platz wird geſchafft! Als die „Kauſchkugel“ 
einmal am Feierabend auf dem Werkſatz liegen bleibt, wird er mit 
Drahtſtiften darauf feſtgenagelt, und als er in der Nacht von ſeinem 
Duſel aufwacht, findet er ſich auf den Balken wie feſtgenietet. Wohl 
oder uͤbel muß er ſo die Nacht zubringen und merkt ſich das oder ver⸗ 
zieht ſich von dieſem ungemuͤtlichen Platz. 

Argerlich ift es auch, wenn man feinen Kittel anziehen will und be— 
merkt, daß in den Armeln ſchon einer ſteckt. Sie wurden nämlich mit 
naſſem Saͤgmehl ausgeſtopft, das nun muͤhſam entfernt werden muß, 
und kaum mehr heraus zubringen ift. 

Dieſe aͤußerſt witzigen Spaͤße gingen noch an. Aber wenn man 
einem, der ſich in einer Sprechzelle ohne Sernfprecher befindet, wie 
ſolche bei Neubauten aufgeſtellt find, Pfloͤcke vor die Türe ſchlaͤgt, fo 
daß er das ſtille Geſpraͤch mehrere Stunden fortſetzen muß, geht das 
übers Bohnenlied. Aber nüglich iſt es für die Allgemeinheit doch, denn 
von dieſer Stunde an muß der Betreffende nicht immer gerade zu einer 
Zeit dieſen Ort aufſuchen, da man ihn zu einer ſchweren Arbeit braucht. 


wenn einem ſchlappen Kerl, der nichts auf ſich hält, die ausgefranzten 


Hoſen am Leib mit der Axt gekappt werden, oder mit demſelben Seins 
werkzeug einem Lehrling das zu lange Haar abgenommen wird, kommt es 
vor, daß ſich die Betroffenen aufregen, und womoͤglich noch für ihre gaut 
fuͤrchten, trotzdem ſie wiſſen ſollten, wie genau der Zimmermann mit 
der Axt trifft. Es ſoll allerdings dabei ſchon lebhaft ſich roͤtende Zaut⸗ 
abſchuͤrfungen gegeben, und der Stift — aber bloß weil er nicht ruhig 
hielt — ein ganz kleines Stuͤckchen vom Ohrlaͤppchen verloren haben. 
„Das iſt beſſer als wenns in als neingangen waͤr!“ heißts dann troͤſtend. 

Außerhalb des Jimmerplatzes, wo ſich der Zimmermann freier und 
ungebundener fuͤhlt, geht es immer bunter zu als unter der ſtrengen 
Platzordnung. Beſonders im „Kundengeſchaͤft“, das im Taglohn geht, 
wobei alſo langſame Arbeit nicht dem Meiſter, ſondern dem Kunden 
auf den Geldbeutel fällt, kommt es vor, daß die Arbeitszucht der Zim= 
merleute nachlaͤßt. Und das iſt nun die Gelegenheit, wo die ſogenannten 
„Stuͤckchen“ geliefert werden. 
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Da wird z. B. auf dem Land einem Zimmermannspaar in der Braut⸗ 
nacht das Dach fo weit abgedeckt, daß man mit einer Spritze beikommen 
kann. Es ereignet ſich dann zum Erſtaunen der beiden glücklichen Lang- 
ſchlaͤfer das unbegreifliche Naturereignis, daß ihnen bei ſtrahlendem 
Sommerhimmel der Regen durchs Dach und durch die einfache Bretter⸗ 
decke hindurch, ausgerechnet bis ins Bett hineinkommt. Als der Mann 
aufſpringt und nach dieſem verruͤckten Wetter guckt, faͤhrt ihm ein 
Regenguß mitten ins Geſicht. Aber von unten her! und er begreift und 
ruft weiſe beſchwoͤrend hinaus: „Das habt ihr net ſchlecht gmacht, das 
gibt ein Säßle heut abend!“ Und allſobald hört der Regen auf. 

Oder es fehlt einem Bauern, der nicht einmal einen Moſt zum Veſper 
ſpendet, morgens die hölzerne Stiege in feinem Zaus, fo daß die Zim⸗ 
merleute hilfsbereit mit den Leitern herbeieilen muͤſſen. „Wenn ich nur 
wieder meine Stiege haͤtt,“ klagt der Mann ahnungsvoll, „mir kaͤms 
auf ein gutes Veſper net an!“ Und ſiehe da, die Zimmerleute ſind auf 
einmal findig, ſie ziehen die Stiege gruͤn bemooſt, aber heil aus dem 
nahen Krottenweiher heraus und ſagen ſtrahlend entruͤſtet: „Da hinein 
haben ſie die Cumpen verſteckt und mit Steinen beſchwert. Wenn wir 
nicht zufälligerweis draufgſtoßen wären, kein Menſch hätt fie mehr 
gfunden!“ Und der Bauer läßt es von jetzt ab an Kauchfleiſch und 
Moſt nicht fehlen, denn das iſt immer noch billiger als neue Stiegen. 

Oder wird der ungeheure Spaß geliefert, daß man an einem Zaus, 
in dem man einen „Waſſerſteingeſell“ beobachtet hat, um ihn liebevoll 
zu necken, die Senfterladen zunagelt, fo daß der dienſtbare Geiſt zum 
vollen Entzuͤcken der Zimmerleute verzweiflungsvoll daran rüttelt und 
nicht begreifen kann, daß ſie auf einmal eingeroſtet ſind. 

Eine andre feuchte Geſchichte ſpielt auf der rauhen Alb. Da machten 
die Zimmerleute mal einem Bauern neue Brunnendeichel in feine Zuͤle. 
Es war einer, den der Geiz am Kragen hatte, und damit es raſcher 
gehen ſolle, half er eifrig mit. Er hatte Lederhoſen an, die unten zu⸗ 
gebunden waren, wie fie auf der Alb getragen werden. Die Zimmer: 
leute durchſchauten aber ſeine unablaͤſſige Mitarbeit und gedachten ihm 
das Antreiben gruͤndlich zu verleiden. Auf einmal ließen ſie ihn durch 
ein geſchicktes Zuſammenſpiel auf dem Deichel reiten, und erhoben dieſen 
dann fo, daß der Bauer kopfuͤber in die Zuͤle ſtuͤrzte. Sie zogen ihn 
dann heraus, ſonſt waͤre er ertrunken. Weil das Waſſer unten nicht 
herauskonnte, ſah er aus wie eine zweifach abgeteilte Saublaſe, und die 
Geſellen ſchuͤttelten ſich vor Lachen ob dieſem Bild. Der Bauer aber ſchuͤt⸗ 
telte ſich vor Naͤſſe und bat, ihm doch das Waſſer heraus zulaſſen, er fei 
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ganz zittrig, er wiſſe nicht mehr, wo er ſtehe. Da packten fie ihn, ſtellten 
ihn auf den Kopf, und das Waſſer lief ſogleich heraus. Aber der Bauer 
war von dieſer einfachen Waſſerſuchtkur nicht ganz befriedigt, weil ihm 
nun alles in die Naſe lief und er faſt erſtickte; er ſpritzte und nieſte ganz 
verzweifelt, als waͤre er nochmals am „Verſaufen“. Dann legte er ſich 
ins Bett und verſuchte nie wieder bei Simmermannsarbeiten mitzutun. 

Es gibt aber auch Scherze ernſter und gefaͤhrlicher Natur, und da ſie 
in das Zimmermannsleben hineinleuchten, wollen wir hiervon einiges 
etwas breiter berichten. 

Es war im Spaͤtherbſt, als einmal irgendwo in einer Fabrik Umbau⸗ 
arbeiten ſtattfanden. Das Veſper wurde in einem offenen Raum mit 
betoniertem Boden eingenommen, und, da es ſchon kalt war, ein Seuer 
dazu angemacht, um das man im Kreis herumſaß. Am Tag vorher 
waren von einem Maien herab die Taſchentuͤcher geſtohlen worden, 
und man hatte einen etwas beſchraͤnkten jungen Kerl, der bier mit⸗ 
arbeitete, im Verdacht. Wegen der Sicherheit vor Meiſter und Baufuͤhrer 
dehnten ſich die Eß zeiten etwas aus, man erzaͤhlte ſich viel, und ein 
ehemaliger „Geſchriebener“ zeigte feine auf der Landftraße gelernten 
Kuͤnſte. Er warf unbemerkt Kieſelſteine in das offene Seuer, die, ſobald 
fie heiß wurden, mit lautem Knall herausſprangen. Zufälligerweife 
flogen ſie immer gerade dort hin, wo der eines groͤßeren Taſchentuch⸗ 
beſitzes Verdaͤchtige ſaß. Erſchrocken ob dieſes ihm unbegreiflichen 
Spukes, fuhr er auf. Da kam dem durch alle Waͤſſerlein gewaſchenen 
einſtigen Walzbruder ein Gedanke. Er erzaͤhlte, dieſe geheime Kunſt 
habe er von den Zigeunern gelernt, die damit jeden Dieb feſtſtellten. 
Der Stein ſpringe naͤmlich ſtets unfehlbar gegen denjenigen aus dem 
Seuer heraus, der etwas begangen habe. In dieſem Augenblick fuhr 
dem dummen Teufel mit piſtolenſchußartigem Knall ein heißer Stein 
gerade ins Geſicht. Da ſprang er zitternd auf und geſtand nun, als 
man ihm zuſetzte, ſeine Miſſetat. Unter Aufſicht eines Begleiters mußte 
er ſofort die Taſchentuͤcher holen und wurde dann nach feiner Rückkehr 
zur Suͤhne und zur allgemeinen Beluſtigung der wiederverſammelten 
Mannſchaft mit dem Teil des entblößten Korpers, auf dem man ſitzt, 
in die noch ſehr warme Aſche geſetzt. Und zwar mit der Begruͤndung, 
daß ihn die Here da drin, nun, nachdem er Genugtuung getan, im 
lecken konne! Sie war jetzt auch voll zufrieden geſtellt und ſchmiß vor⸗ 
laͤufig nicht wieder mit Steinen nach den Leuten. 

Derartige fuͤhlbare Scherze wenden ſich mit Vorliebe auch gegen den 
Baufuͤhrer, mit dem es insbefondere beim Legen des Gebaͤlkes leicht 
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zu Reibungen kommt. Da wird von den Zimmerleuten die Mauerkrone 
abgetreten, ein Senfterbogen abgeſtoßen, werden Baͤnke und Stürze 
beſchaͤdigt, und der Baufuͤhrer fühlt nun die ſittliche Verpflichtung, 
deswegen einen ſogenannten Hallas zu „pflanzen“. Die Zimmerleute 
fuͤhlen ſich ihm aber nicht unterſtellt, fuͤr ſie iſt nur der Palier maß⸗ 
gebend, und zahlen das dann gerne in der ihnen gangbaren Münze heim. 

Wir laſſen nun einen Zimmermann ſelbſt erzaͤhlen, und wollen es 
verſuchen ihm möglichft getreu zu folgen: „Einmal haben wir fo 
ein Baufuͤhrerle Stecken reiten laſſen. Es iſt eigentlich noch ein Stift 
geweſen, kaum 17 Jahr alt, aber er hat ſchon den Zweimeter in den 
Sack ſchieben duͤrfen, und das iſt ihm ein bisle in den Kopf geſtiegen. 
Aber ich habs ihm austrieben! Wir haben das erſte Stockgebaͤlk ge⸗ 
legt, und das Maͤndle iſt immer dabei rumſpaziert und hat behauptet, 
wir haͤtten ihm eine Meßſtang abbrochen. Er hat einen Mordskrach 
gmacht und gſagt, er behalt dafür die 5 Meterſtange, die wir mitge⸗ 
bracht hatten, da. Endlich iſt mir das Ding zu dumm worden, und wie 
er den Kohler nach ſeinem Namen fragt, wink ich dem und ſchieb dem 
Lausbuben von hinten her die Sünfmererlatte zwiſchen die Süß, Der 
Kohler langt danach und wir haben das Maͤndle ein bisle reiten laſſen, 
und alles iſt rumgeſtanden und hat gelacht. Dann haben wir ihn hoch 
ghoben und kantum gmacht. Er wär mir, beim Blitz, faſt Fopfüber 
ins Untergeſchoß nunter, wenn ich ihn nicht grad noch am Rockkragen 
erwiſcht haͤtt. Da hab ich ihn zwiſchen dem Gebaͤlk ein bisle zappeln 
laſſen, und ihn gfragt, ob er uns jetzt noch einmal eine Saubande heißen 
woll'. Er hat faſt geheult und ich hab ihn dann wieder ſauber rauf⸗ 
gſtellt. Wie er dann ein Stuͤck von uns weg geweſen iſt, hat er einen 
Slotz dahergebracht von Beamtenbeleidigung und Noͤtigung, und er 
wolle die Sache der Staatsanwaltſchaft uͤbergeben. Wir haben dazu 
bloß glacht, und die Maurer, die noch dagweſen ſind, auch, und es iſt 
natuͤrlich nichts weiter kommen.“ 

Dieſes Stuͤckchen war noch ziemlich harmlos: es gibt bedeutend be⸗ 
denklichere. Ein andrer erzaͤhlt: 

„Wir haben einmal an einem großen Sabrikneubau das Gebaͤlk glegt. 
Da hat der Baufuͤhrer einen Mordshallas gemacht, weil wir einen 
Haufen Backſteine über das Geruͤſt nuntergſchmiſſen haben. Wir haben 
halt die Dielen braucht! Es iſt ein Sauhund erften Rangs geweſen, 
der uͤberhaupt bloß den ganzen Tag toͤbert und gflucht hat. Wir habens 
mit angebört, weil die Maurer nebenan, an einem andren Bauflügel 
weitergſchafft haben. Aber die Kerle haben ſich alles gfallen laſſen! 
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Ju uns hat er gefagt, die Backſteine gehören uns an den Kragen ge— 
haͤngt und wir damit verſaͤuft. „Solche Gottes zellfetzen“ ſchreit er vom 
Grüft runter, „wo das tun haben, folche verkommenen! Solche Bundes- 
lumpen, ſolche elenden! Da haͤtt einer hin ſein koͤnnen, wenn gerade unten 
einer vorbei waͤre, und er haͤtte dann die Sauerei ghabt. Wir ſeien 
Scherenſchleifer und keine Fimmerleut.“ 

Wie er das letzte ſagt, wird der Nachtmann neben mir auf einmal 
ganz weiß und fährt eiskalt raus: „Jetzt haͤltſt s' Maul, ſonſt biſt hin!“ 
Und er will mit der Axt auf ihn los. Ich hab ihn aber noch halten koͤn⸗ 
nen: „Laß das, ich weiß was Beſſeres!“ hab ich zu ihm geſagt. Ich 
hab naͤmlich gmerkt, daß der Baufuͤhrer von Zeit zu Zeit auf den Waſſer⸗ 
turm, der da aufgeführt worden iſt, aufgeſtiegen iſt. Kurz vor Seier⸗ 
abend, wie er wieder droben iſt und Umſchau haͤlt, geh ich raſch heran 
und ſchlag ſchnell 5 Sproſſen an der Steigleiter, die da naufgfuͤhrt hat, 
weg. Und dann 's Gſchirr zuſammen und verſchwunden! Kein Menſch 
hat mich dabei geſehen, und wenn der Baufuͤhrer abgftürzt wär, nie= 
mand haͤtt es gwußt, wer es tun hat. Aber, wie ich ſpaͤter ghoͤrt hab, 
ift er beim Zerabſteigen wohl ins Leere getappt, hat ſich aber wieder 
hochziehen können. Von mir aus hätt er hin fein koͤnnen, der Lump, 
Kreuzmillionendonnerwetter! Aber in die Knochen iſt ihms neingfahren, 
das koͤnnt ihr euch denken, und am andern Tag iſt er maͤusleſtill gweſen, 
der Klob. Er hat an dem Abend ein paar Stunden warten muͤſſen, bis 
ſie ihn runtergholt haben.“ 

Eine aͤhnliche, wirklich raͤnkevolle Geſchichte erzaͤhlt ein dritter folgender⸗ 
maßen: 

„Wir haben einmal einen großen Schuppen abgeſchlagen, der auf 
Freipfoſten gſtanden iſt. Zuerft ift die Bretterverſchalung weggſchlagen 
worden, dann die Dacheindeckung, und zuletzt die Leerſparren. All 
Stund iſt dazu ein Baufuͤhrerle kommen, das keinen Dreck verſtanden 
hat, aber doch alles hat beſſer wiſſen wollen. Er ift dumm wie Bohnen⸗ 
ſtroh gweſen und hat das ſelber auch gwußt, grad deswegen hat er immer 
bloß gſchimpft und gflucht, wenn man ihn etwas gfragt hat, damit 
man es nicht merken ſoll! Zuletzt hat er noch einen von uns auf der 
Stell vom Platz jagen wollen, weil der ganz anſtaͤndig gſagt hat: „Das 
verſtanden Sie net, Zerr Baufuͤhrer, das muß ich beſſer wiſſen!“ Er 
hat von ihm verlangt ghabt, er ſoll bei den Brettern immer zuerſt die 
Naͤgel ausziehen, dann fallen fie von felber weg. So ein Simpel, fo 
ein dummer! Zuerft muß ich doch die Naͤgel packen koͤnnen! 

Da hab ich dann geſagt: jetzt iſt genug Heu bunten! Das Maͤndle muß 
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biegen und fliegen! Es find nämlich bloß noch die Buͤnde gſtanden, von 
denen er verlangt hat, wir follen fie umziehen, fo gehe es am ſchnellſten. 
Wir haben jetzt ſaͤmtliche Pfoſten unten angeſaͤgt, ſo daß es bloß noch 
ein Leichtes braucht hat, um alles umzuſchmeißen, verſtanden! 

Als er wieder zuruͤckkommen iſt, macht er richtig wieder Krach, daß 
wir die Buͤnde ſtehend auseinander nehmen wollten. Ich hab ihn darauf 
aufmerkſam gemacht, daß die Pfoſten unten angefault ſeien, und man 
daher nicht wiſſen konne, wie alles falle. Es koͤnn noch die Nebengebaͤude 
treffen, und auf alle Faͤlle gehe fo viel Holz zu Grund. Da iſt er auf den 
Leim gangen, ergreift eine Axt und ſchlaͤgt mit aller Gewalt an einen 
Pfoſten, um ſeine Standfeſtigkeit zu probieren; es iſt gerade ein Mitel⸗ 
pfoſten geweſen. Wir ſpringen alle raſch raus und gleich hinter uns 
bricht der ganze Hafenftall zuſammen. Das hat net ſchlecht kracht! — 

Der Baufuͤhrer hat Glück gehabt, denn er ift gerade in das leere Seld 
zwiſchen zwei umglegten Buͤnden zu ſtehen kommen, und nur das Ende 
eines Bundſparrens hat ihn noch zuͤnftig rumdreht. Es haͤtt ihm aber 
auch grad ſo gut das Hirn neinſchlagen koͤnnen, und er iſt nachher kreide⸗ 
weiß dageſtanden. „Hab ichs net gſagt, Zerr Baufuͤhrer, die Pfoſten 
ſind angfault!“ hab ich zu ihm geſagt. Da hat er kein Wort erwidert 
und iſt heim, und hat ſich den ganzen Tag nimmer blicken laſſen.“ 

Alle dieſe Sachen ſind roh und hart, und insbeſondre die Stuͤcke mit 
den Baufuͤhrern erſcheinen hinterhaͤltig und ſogar verbrecheriſch. Aber 
es kann nun einmal kein Menſch aus feiner Haut heraus, und wer den 
Eber reizt, muß wiſſen, daß feine Hauer treffen konnen. Die Zimmerleute 
fuͤrchten eben, wenn ſie einmal im Zorn ſind, auch keinen Staatsanwalt, 
und laſſen ſich nicht druͤcken und knicken, wie das hunderttauſende ſo⸗ 
genannte unabhaͤngige, freie Menſchen gebildeter Berufe tagtaͤglich ſich 
gefallen laſſen. 


Der Luͤgenbeutel 


uu 

er Lügenbeutel ift, wie wir ſchon im vorigen Abſchnitt ſahen, der 

Maͤrchenerzaͤhler, Muͤnchhauſen und Spaßmacher des Zimmer: 

platzes in einer Perſon. 
Er ſoll nun im Solgenden breiter zu Wort kommen, und wir wollen 
ihn wieder mit der bewegendſten Schreck- und Spaßgeſtalt des Fimmer⸗ 
manns, mit dem Teufel beginnnen laſſen. Der Teufel erſcheint da als 
gutmuͤtiger Dralle, als gefoppter Michel und ſelbſt als luſtiger Bruder 
Saufaus. Und immer zieht er den kürzeren, und insbeſondre fuͤrchtet 
er die Zimmerleute, und will keinen von ihnen in der Hölle, „weil ihm“, 
wie ſchon erwaͤhnt, „mal einer mit der Axt den Schwanz abgehauen hat.“ 
Aber gerade deshalb fordert ihn der Zimmermann heraus und zieht 
fogar flott hinab zu ihm in fein rußiges Haus, wenn's ihm paßt, wie 
das Frankfurter Meiſterlied zeigt, wo es zum Schluß heißt: „Und der⸗ 
felbige ſoll werden ein luſtiger Fimmergſell, damit er einft kann reifen 
zum Teufel in die goͤll.“ 

Wenn vom Teufel und ſeiner Großmutter erzaͤhlt wird, dann iſt alles 
maͤuschenſtill. Dieſe heiligengeſchichtartigen Erzaͤhlungen, die, je nach 
der Einbildungskraft des Vortragers, mehr oder weniger reich aus⸗ 
geſchmuͤckt und mit einem Aufwand, ja mit einer gewiſſen Kunſt in 
Gebaͤrde und Ausdruck gegeben werden, wachſen häufig zu größerem 
Umfang an. Es mögen dieſe Sachen hier möglichft naturgetreu, wie 
bisher in einem hochdeutſch gefaßten, veredelten Schwaͤbiſch wieder— 
gegeben werden. 

Dabei muͤſſen wir zu den zunaͤchſt folgenden Sachen ein Wort uͤber 
die Wichtigkeit der Aſte, uͤber die hier hauptſaͤchlich gehandelt wird, 
vorausſchicken. 

Die Afte find ein Zaupthindernis für die Bearbeitung des Holzes, 
weshalb man fie immer gewaltig „auf der Latte” hat. Da bricht das 
einemal an ſolch einem „wuͤſten, ſchwarzen Blitz“ das Stemmeiſen oder 
der Hobel aus, das andremal legt ſich an ihm jeder Nagel, den man 
einſchlaͤgt, um, und das drittemal treibt der Aſt den Bohrer ab. Immer 
und immer ſind's die Aſte, und die Slüche über fie find wie der Sand 
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am Meer, weshalb eben fich um ihren Urſprung diefes Geſtruͤpp von 
Wundermaͤrchen (Legenden) und Sagen rankte, das wir bemerken. 

Die geſchmiedeten Naͤgel werden oft Petrusnaͤgel genannt, und woher 
dieſer Name kommt, das erzählt unſer Luͤgenbeutel wahrheitsgetreu 
und uͤberzeugungskraͤftig folgendermaßen: 

„Wißt ihr auch, warum das Holz Aſt hat? Nein! das weiß keiner! 
Aber paßt einmal auf, ich will's euch erzaͤhlen: Vor alten Zeiten 
— anno Tubak iſt's geweſen — haben die Zimmerleut einen blauen 
Montag gemacht. Da haben ſie auf dem Werkſatz ein Saß Bier aufbaͤnkt, 
ſind drum rum g'ſeſſen und haben g'ſoffen, daß es ein Muͤhlrad treibt! 
Jetzt iſt aber zufaͤlligerweiſ' der Petrus vorbeikommen, und weil er einen 
großen Durſt g'habt hat — 's iſt ein heißer Tag geweſen — hat er 
g'fragt, ob er nicht auch einmal trinken duͤrf. Er hat aber ſeinen 
Schluͤſſelbund nicht bei ſich g'habt und ausg'ſehen wie andre Leut auch, 
drum haben fie ihn nicht kannt und ein bisle grob zu ihm g’fagt: er ſoll 
Waſſer ſaufen, wenn er Durſt hätt, die Sifche hätten das ganze Jahr 
nichts andres und ſpraͤngen noch in die Zoͤh dabei, wenn's fo ſchoͤn 
Wetter ſei wie heut. Und haben g'lacht dazu wie die Spitzbuben! 
Damit iſt aber dem Petrus nicht g'holfen g'weſen und er hat fo lange 
bittet und bettelt, bis einer leiſe zu den andern geſagt hat: „Dem Kerle 
hängen wir einen Rauſch an, daß er feiner Lebtag an das Bier und den 
blauen Zimmermannsmontag denkt!“ — Damit find dann alle einver⸗ 
ſtanden geweſen und auf der Stelle hat ihn einer hergewunken und hat 
zu ihm geſagt: „Dann trinkſt halt einmal, alter Speckjaͤger, weil's heut 
Montag ift! Aber das will ich dir gleich ſagen, verſchuͤtten darfſt nichts, 
auch kein Tröpfle, ſonſt wirft blotzt, das laß dir g'ſagt fein!“ — Weil 
er fo feine Singer g' habt hat, haben fie gemeint, es wär ein Kaufmann! 
Und weil er auch gar kein bisle hat nausgeben koͤnnen, haben ſie ihn 
einen Haͤringsbaͤndiger und einen Tintenſchlecker g'heißen und haben 
ihm halt elend ſchandlich tun. Aber natuͤrlich bloß im Spaß! Der 
Petrus hat das aber nicht verſtanden und alles fuͤr Ernſt genommen. 
Weil er aber Durſt gehabt hat, hat er ſich's g'fallen laſſen und nur 
alleweil den Krug am Maul g' habt. Natürlich nicht wegen dem Saufen, 
nein, bloß damit nichts daneben kommt, wegen dem Blotzen! — Aber 
im gimmel gibts bloß Milch und der Mann iſt deswegen das Biertrinken 
nicht gewoͤhnt geweſen. Darum hat er bald nicht mehr g'wußt wie er 
heißt und feinen Himmel für eine Baßgeig und die Zimmerleut für 
Orgelpfeifen anguckt, fo einen Rauſch hat er g'habt. — Wie es ſoweit 
geweſen iſt, haben ſie ihn packt und mit Vierzoͤllern auf den Werkſatz 
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naufgnagelt und extra noch einmal mit Spitzſtraͤng feſtbunden, damit 
er ja nicht runterfallen koͤnne. Sie haben halt ſelber Räufch g’habt, ſonſt 
haͤtten fie das auch nicht tun! Und fie haben ſich g'freut über die Viecherei 
wie die Räuber und g'ſungen haͤtten fie, daß man es eine Stund gegen 
den Wind gehört haͤtt. Da iſt halt das Fimmermannſein noch beſſer 
geweſen wie heute, wo einer ſchon bald den Rems kriegt, wenn er eine 
Pries Schnupftabak nimmt. Da iſt noch nicht hinter jedem Pfoſten ein 
Palier und auf jedem Senfterbogen ein Baufuͤhrer g’ftanden! Ihr kennt 
ja das Spruͤchle von dem Italiener: Viel Guck und wenig Schaff! Jetzt 
ſpringen bald mehr Werkmeiſter rum als Maurer und Zimmerleut, 
beim Blitz 's ift wahr! Wie nun alſo am andern Morgen der Petrus 
aufgwacht iſt und ſeine Schand beſehen hat, da hat er natuͤrlich eine 
Millions wut kriegt. Und weil er bekanntlich die Allmacht hat „zu binden 
und zu loͤſen“ hat er ſich ſelber halt mit ſolch einem Spruͤchle auch einmal 

g'loͤſt. Das wär jetzt ſchon recht geweſen, wenn er nur nicht einen §luch 
dazu tun hätt, daß die eiſernen Naͤgel, mit denen fie ihn feſtg' nagelt ge⸗ 
habt haben, fuͤr ewige Zeiten ſollen als Aſt im golz ſtecken bleiben. Zum 
Gluck hat der Erzengel Michael alles mit ang'hoͤrt und ang'ſehen. Der 
hat mehr Derftand g' habt wie der Petrus und g’fagt: „Der Übermut muß 
feine Straf haben, davon koͤnnen wir nichts wegtun! Aber eiferne Naͤgel, 
das iſt zu arg! hölzerne tuns auch!“ Und ſeit der Zeit hat das Holz Aſt 
und daher heißen ſie Petrusnaͤgel. Ihr habt's geſehen, wir koͤnnen noch 
froh fein, daß der Michael dazukommen iſt, ſonſt müßten wir uns, beim 
Blitz, auch noch mit eiſernen plagen.“ 

In einer anderen Aſtgeſchichte hat der Teufel im Wald auf einem 
Baum Junge. Ein Zimmermann ſteigt mit Steigeiſen hinauf und wirft 
fie mit ſehr geringem Verſtaͤndnis für Sippenfreuden aus dem Veſt. 
Zur Strafe läßt dann der Boͤſe dort am Stamm, wo die Steigeiſen eins 
ſetzten, Aſte heraus wachſen. 

Die Einbildungskraft der Zimmerleute iſt hier unerſchoͤpflich, und es 
macht fich eben, wie geſagt, zu Dingen, die ihn bewegen, jeder Zimmers 
mann feine Geſchichte felbft, wenn er keine weiß, nach dem allen Schwaben 
geläufigen Kernſpruch vom Matheis brichts Eis: „Hat er kei's, fo macht 
er ei's.“ 

Ein ſolches Ding, das ihn bewegt, iſt der Teufel auch ohne Aſte, er 
ift ohne Grenzen beliebt in der Zimmerwelt, und wir muͤſſen ihm ſchon 
noch ganz hinab in ſein hoͤlliſches Reich folgen, das hier aber ſehr ein⸗ 
fach ausſieht. Der Zimmermann Kraushaar berichtet uns: 

„Einem Zimmermann iſt's einmal zu langweilig worden auf dieſer 


167 


Welt, da hat er feine Axt auf den Buckel genommen und iſt der Hölle 
zu. Wie er hinunter kommt, ſitzt da ein ſteinaltes Weib auf einem 
Stuhl mitten in der Rüche drin, das hat Moos auf dem Kopf g'habt 
ſtatt Zaar, und ein Geſicht mit Runzeln, gerad wie ein friſchpfluͤgter 
Acker. Das iſt des Teufels Großmutter geweſen! — Sie hat gerade 
Kaffee gemahlen und ohne aufzugucken zu dem Zimmermann geſagt, 
er ſoll entweder ſchleunigſt wieder verſchwinden, oder aber Kleinholz 
machen, daß ihn der alte Teufel gleich ſieden und braten koͤnne, wenn 
er heimkomme. — Die Waͤnde ringsum haben geradezu geglaͤnzt von 
Speck und Ruß und ganze Lederſaͤck voll armer Seelen ſind dran rum⸗ 
geſtanden; die hat der Teufel allemal nach dem Mittageſſen zum Nach⸗ 
tiſch verſtampft und vertreten und gefreſſen und das iſt ſein groͤßtes 
Plaͤſir geweſen. — Dieſes Geſchaͤft hat ſich der Zimmermann einmal 
anguckt und dann geſagt: „Jawohl, jetzt wollen wir einmal Kleinholz 
machen!‘ Und mit dieſen Worten nimmt er feine Axt und ſchlaͤgt alles, 
was in der Teufelskuͤche geweſen iſt: das Geſchirr, die Bank, den Tiſch, 
den gerd kurz und klein, fo daß es ſogar dem Teufel feiner Großmutter 
grauſt hat. Sie hat gejammert und geheult, ſo daß ihn das alte Weib 
ſchier dauert hat. Er hat ihr auch dann das Stuͤhle, auf dem ſie g'ſeſſen 
iſt, g'laſſen und den Zerd hat fie ja wieder zuſammenhexen koͤnnen! — 
Aber aus den Saͤcken raus hat es jetzt g'wimmert und bettelt. Da hat 
er einen um den andern genommen und auf den Spaltklotz gelegt, der 
da geftanden iſt und ihn mit der Axt oben aufg' hauen, daß die Kerle 
da drin haben rauskoͤnnen in den Himmel hinein. Sobald die letzte Seel 
draußen g'weſen iſt, hat er einen eichenen Deckel in den Kauchſchlot 
neingemacht, ihn mit einem Andreaskreuz verbuͤgt und alles gut ver 
ſpannt und verkeilt, ſo daß das kein Teufel mehr aufgebracht haͤtt. 
Kaum iſt er fertig geweſen, iſt auch der Zottelbock ſchon mit einem 
neuen Sack voll armer Seelen dahergefahren und hat gottserbaͤrmlich 
geflucht, wie er den Eingang in die Zoll verſperrt gefunden hat. Aber 
das hat den Zimmermann wenig ſcheniert, der hat drinnen bloß g’lacht 
und Kaffee trunken. Der Teufel hat ſich dann ſchließlich noch aufs 
Bitten verlegen muͤſſen, und dem Zimmergeſell alle Taſchen voll Kronen⸗ 
taler verſprochen, wenn er ihm aufmach. Auf das hin hat ihn der 
endlich reingelaſſen. Der Teufel hat ihm dann bloß ein paar Handvoll 
tauſendjaͤhrigen Teufelsdreck, den er vom Boden weggenommen hat, 
gegeben, und der Zimmermann hat ſchon glaubt, er ſei der Dumme. 
Er hat ſich aber nichts anmerken laſſen, ein bisle davon in den Sack ge⸗ 
ſteckt und das meiſte daneben fallen laſſen. — Wenn er nur alles ein⸗ 
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geſteckt hätt! Wie er wieder auf die Welt kommt, klimpert's da auf 
einmal in feinem Hofenfad wie Geld und wie er neinlangt, ſind's lauter 
nagelneue Kronentaler. Da kann man's ſehen, der Teufel iſt ehrlicher 
als die Leut!“ 
Eine weitere pfiffige und anſchauliche Teufelsgeſchichte lautet: 

„Ein Zimmermann iſt einmal mit einem g'walzt, das iſt ein ganzer 
Galgenjauner geweſen. Der hat bei keiner Hochzeit oder Kirchweih, die 
gerade irgendwo g'weſen iſt, gefehlt, und wenn er auch nie dalft hat, 
deshalb hat er doch immer Kies g' habt wie Heu und ſtets alles redlich 
mit feinem Kameraden geteilt. Dem iſt bloß aufg' fallen, daß der Kerle 
immer am luſtigſten g'weſen iſt, wenn es Händel geben hat und ein 
paar am Platz liegen blieben ſind. Darum hat er auch immer auf ſeine 
Süß guckt, hat aber nie den Zuf ſehen konnen. Aber einmal, in der 
Nacht, als ſie zuſammen in einem Bett haben liegen muͤſſen, hat er den 
Schwanz g'ſpuͤrt und ihm am andern Morgen ins Geſicht nein g'ſagt, 
er ſei der Seelenfaͤnger. Da hat der Teufel bloß gelacht und gemeint, 
er hab die rechte Spur! Aber das ſeien lauter Lumpen, die er da bei 
den Kuͤrbeſchlaͤgereien fange, die koͤnn er ihm wohl gönnen und ihm 
felber tu er ja nichts. — Jetzt haben fie aber in dem Jahr im Himmel 
droben eine große Waͤſch g'habt, ſo daß es auf der Welt den ganzen 
Sommer g'ſchuͤttet hat wie mit Kuͤbeln und in der goͤll drunten die 
Decke faſt runterkommen iſt vor Naͤſſe. Deswegen haͤtte der Teufel den 
Zimmermann gern eine Weile mit nuntergnommen zum Abſprießen! 
Dem hat aber das Zerrenleben auf der Welt beſſer gefallen als das 
Schaffen in dem Dreck und Ruß da drunten, und er hat zum Teufel 
g' ſagt, er ſoll nur fein Schindersloch voll einfallen laſſen und auf der Welt 
bleiben, das ſei geſcheiter. Aber es hat alles keinen Wert gehabt, der 
Teufel hat halt feine Zoll wieder flicken wollen, und als der Zimmer: 
mann nicht mit iſt, hat er ſchließlich den Spitzbuben g'ſpielt und zu 
ihm g'ſagt, er will draußen im Wald ein Wirtshaus, da trink man 
einen hundertjaͤhrigen Wein, wie er noch keinen verſucht hätt. Man 
muͤſſe bloß durch eine lange finſtere Höhle, aber dann komm man an 
eine Tuͤr, da werde es ganz hell. — Gut, die zwei ſind miteinander naus 
in den Wald und auch richtig an die Höhle kommen. Aber da iſt's dem 
Zimmermann ſchon nimmer ganz geheuer g'weſen und wie fie an der 
Tuͤr ſtehen und er durch einen Spalt ein maͤcht'ges Seuer ſpielen ſieht, 
hat er ſchon g'wußt, was das für eine gelle iſt und für ein Wirtshaus! 
Der Teufel hat aber g' meint, er hätt ihn ſchon und läßt, wie er die Tür 
aufmacht, die Hofen fallen vor Freud, daß er wieder der Teufel fein kann, 
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und ſteckt bolzgerad den Schwanz naus, und fagt: „Nur rein, Kamerad! 
und den Kittel runter und gleich ang’fangen!‘ — Der Zimmermann 
ſchlaͤgt aber wie der Blitz die Tuͤr wieder zu, klemmt dem Teufel 
den Schwanz nein und ſchreit:‚Schon drin, Kamerad! laß aber nur 
wenigſtens den Kittel an!‘ — Und wenn den Teufel feine Großmutter 
net losgmacht hat, dann hängt er heut noch drin in der Tür!“ 

Dieſe durch den eingeklemmten Schwanz buchſtaͤblich verzwickte 
Teufelsgeſchichte iſt ſchon aͤlter. Sie wurde ſchon im Jahre 1898 von 
einem ſehr alten Geſellen erzaͤhlt. Die Hölle wird aber auch in aller⸗ 
neueſter Zeit noch gerne aufgeſucht und zwar von noch viel bedeutenderen 
Perſoͤnlichkeiten als das Zimmergefellen find. Sie wird einfach mit allen 
Geſtalten und Röpfen belebt, welche die Einbildkraft des Zimmermanns 
beſchaͤftigen und die er in fein Herz geſchloſſen hat. 

Jeden Tag entſtehen da neue Wundermaͤrchen, in denen Bismarck, der 
alte Raifer Wilhelm, der Papft, Ludendorff und andre bekannte Per: 
ſoͤnlichkeiten und Zeerfuͤhrer, mit Vorliebe aber Hindenburg zu Gaſt⸗ 
rollen herangeholt werden. Zindenburg iſt bereits zur Sagengeſtalt 
geworden und der geld einer ganzen Menge Erzäblungen, die gewoͤhn⸗ 
lich auch einen kleinen politiſchen Einſchlag haben. Er kommt dabei 
meiſt nicht uͤbel weg. Eine, die uns ein Geſelle namens Rampacher bald 
nach der Staatsumwaͤlzung im Jahre 1918 auftiſchte, und in der neben⸗ 
bei auch der Groll des alten Soldaten gegen die verhaßte Marmelade 
zum Ausdruck kommt, lautet: 

„Der Zindenburg hat einmal in den Himmel nein dürfen, um feine 
gelden zu befuchen. Er hat jedem die Hand gegeben und zu feiner Bes 
friedigung geſehen, daß es da droben etwas Beſſeres gibt als Helden⸗ 
butter wie im Seld, denn von dem Hindenburgfett hat auch er gerade 
genug gehabt! Wie er in einer Ecke noch ein Saͤßle voll Offenſivkreme 
ſtehen ſieht, hat er's ſofort zum Zimmelsfenſter nausgeſchmiſſen. Da 
hat's auf der Welt acht Tag lang ... dreck geregnet, kruzifixdonner⸗ 
wetter! Wie dann alles in Ordnung geweſen iſt und jeder Mann ſeine 
Pfeif Tabak ins Geſicht g'ſteckt g' habt hat, ſtreicht der Hindenburg feinen 

langen Schnauzbart und fagt: „Im Himmel iſt es fchön, aber ein bisle 
langweilig! Ich tät jetzt auch gern einmal die Zoll anſehen, ob's denn 
da wirklich auch gar nicht zum Aushalten iſt!“ — Da hat der Petrus 
den gimmelsſchimmel mit Rienruß anſtreichen laſſen und den Zinden⸗ 
burg drauf hinabgefuͤhrt. Wie der alt Oberteufel den Sieger von Tannen⸗ 
berg auf einem Rappen daherreiten ſieht, hat er ſofort „rauß!* geſchrien, 
denn er iſt fruͤher auch einmal Soldat geweſen und hat gewußt, was ſich 
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gehört! Die jungen Teufel haben mit den Schwaͤnzen präfentiert und 
die alten haben dazu ge..., damit auch Muſik dabei geweſen ift! Der 
Petrus hat draußen bleiben muͤſſen, aber der Zindenburg iſt mitten hin⸗ 
durchgeritten als Held und Generalfeldmarſchall, und hat mit keiner 
Wimper zuckt. — In der goͤll drin iſt's ganz luſtig zugangen und der 
Hindenburg waͤr faſt dablieben, denn da hat's faſt noch mehr Soldaten 
g' habt als im Simmel! Aber da ſieht er auf einmal neun große, ſchwarze 
Kiſten daſtehen. Er fragt den alten Teufel, was denn da drin ſei. „Die 
Kriegsanleihe! Herr Generalfeldmarſchall“, ſagt der. Da ſchreit der 
Hindenburg:, Wasl iſt die auch ſchon beim Teufel! gibt feinem ſchwarzen 
Schimmel die Sporen und iſt mit einem Satz wieder zur goͤlle draußen.“ 

Das wären einige Proben in der Zauptſache von Teufelsſtuͤckchen. 
Aber der Zimmermann hat noch mehr Lieblingsgeſtalten. Insbeſondere 
die Maurer und Bauern beſchaͤftigen ſeine Einbildungskraft, wie wir 
bereits wiſſen, — und nicht zuletzt die — Pfarrer. Auch die Schneider 
ſind ſehr beliebt, und was er allen dieſen Berufsſtaͤnden anhaͤngt, welche 
meiſt nicht gerade heldenhafte Rolle er ihre Vertreter ſpielen laͤßt, das 
wurde bereits angedeutet und kann hier nicht alles abgehandelt werden. 

Dieſe Erzählungen find dann wieder von ganz anderer Art wie die vor⸗ 
hergehenden. Sie ſind zumeiſt beruflich, handwerklich, und wir wollen 
nachfolgend noch ein Beiſpiel geben, das die Zimmerleute ſelbſt be⸗ 
handelt. Es traͤgt den Stempel der guten alten Zeit, und es muß dabei 
zur Aufklaͤrung fuͤr den Unberufenen vorerwaͤhnt werden, daß ein Quer⸗ 
ſtrich über ein Holz mit drei Kreuzen darüber das zuͤnftige Zeichen zum 
Abſchneiden iſt. Die Geſchichte ſtammt vom Zimmermeiſter Walz in 
Stuttgart. Er trug ſie in ſeinen jungen Jahren auf der Wanderſchaft 
mit Vorliebe vor und erzaͤhlte ſie uns folgendermaßen: 

„Daß nicht bloß Dokter und Apotheker eine Geheimſchrift haben, das 
hat einmal ein Zimmermann fo einem Yleunundneunziger! aus dem 
ff beibracht, — Dem Zimmermann feine Alte iſt krank worden und der 
Doktor hat ihr ein Rezept verſchrieben. Der Meiſter iſt aber auch einer 
von denen g'weſen, die nicht alles fuͤr ein Evangelium halten, was die 
Dokter ſagen und haͤtt gern gewußt, was das heißt. Aber wie er auch 
dran rumbuchſtabiert hat, er hat's nicht rausbringen koͤnnen. Als er 
dann in die Apothek kommen iſt, hat er g'fragt, was da drauf ſteh. 
Da hat ihn aber der Apotheker angfahren: „Ach was, das verftehen 
Sie ja doch nicht, das iſt Apothekerlatein!“ — Jetzt ſind aber die zwei 
ſchon lang miteinander uͤber's Kreuz g'weſen und die Antwort hat 
199 v. H. Gewinn! 
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natürlich den alten Zolzwurm ſchon auch elend g'fuchſt. Er hat aber 
nichts geſagt, hat feinen Kolben Arznei in den Sack g'ſchoben und ift 
gangen. Aber im ſtillen hat er denkt: „Wart nur, Maͤndle, diesmal 
krieg ich dich!‘ Denn dem Giftmiſcher hätt er ſchon lang gern einmal 
hing'langt wegen ſeinem großartigen Maul und jetzt iſt ſein Plan fertig 
g'weſen. — Gleich wie er wieder daheim iſt, ſchreit er feinen zwei Ge— 
ſellen, fie müßten mit ins Kundengeſchaͤft; fie ſollen aber bloß die Zim⸗ 
merſaͤg mitnehmen, fonft nichts. Er ſelber hat nach feinem Zimmerftift 
guckt, ob's auch gut geſpitzt ift, hat den Vierſchuͤhigen! unter den Arm 
genommen und los ſind ſie! Scharf links ab, grad auf die Apothek zu 
und ohne viel Siſemadente nein; vornedraus der Meiſter und hinten⸗ 
drein die zwei Geſellen mit der Saͤg. Da hat der Apotheker nicht ſchlecht 
guckt, das konnt ihr euch denken! Der Alte iſt dann ohne ein Wort zu 
ſchwaͤtzen wie ein ſiedichs Donnerwetter über den Ladentiſch herg'fahren 
und hat mit dem Follſtock einen zuͤnftigen Strich drüber gemacht mit 
drei Kreuzen! Wie das die Geſellen ſehen, nehmen fie natürlich ſofort 
die Saͤg hoch und ſetzen ſcharf an. Bis dahin iſt der Apotheker ſprachlos 
g'weſen wie dem Lot ſein Weib, als ſie zur Salzſaͤule erſtarrete. Wie 
er aber ſieht, daß es ihm an feinen Ladentiſch geht, hat er wieder Leben 
kriegt und g'ſchrien: „Halt! was iſt denn das? was ſoll das heißen?“ 
Da hat dann der Zimmermann auf den Strich deutet und ihm ganz leis 
in die Ohren nein g'ſagt: „Ich bin net ſo, daß ich meine Geheimwiſſen⸗ 
ſchaft bloß für mich behalt. Das iſt ZBimmermannslatein und heißt: hier 
wird abgeſaͤgt!“ — Ob der Apotheker wegen dem angeriſſenen Ladentiſch 
Schadenerſatz verlangt hat, kann ich nicht ſagen. Aber das iſt ſicher, 
mit apothekerlateiniſch iſt der keinem Zimmermann mehr kommen!“ 

Nun etwas von den Bauern: 

„Ein Bauer hat einen Knecht gedingt g'habt. Er hat ihn am andern 
Tag etwas ſpaͤter geweckt, als ſonſt aufg' ſtanden worden iſt, damit er 
ſich gut eingewoͤhn und ihm das Morgeneſſen gebracht. Nachdem der 
Knecht das zu ſich genommen g' habt hat, fagt er: „Jetzt koͤnnen wir auch 
gleich veſpern!“ Weil es ſchon ſpaͤter g'weſen iſt, hat der Bauer nichts 
dagegen g'habt und ſie haben zuſammen g'veſpert. Dabei hat es aber 
dem Knecht ſo langſam preſſiert, daß unterdeſſen die Mittagszeit heran⸗ 
geruͤckt iſt. Da hat er zu dem Bauer geſagt: „Am beſten iſt's, wir machen 
jetzt auch gleich Mittag, dann koͤnnen wir nachher dran bleiben.“ Wie 
aber das Mittageſſen dann vorbei g'weſen iſt, meint er: „Jetzt koͤnnen 
wir auch gleich veſpern, das geht in einem hin!“, und nachdem ſie ge⸗ 
Den Zollftab. 


172 


veſpert gehabt haben: „Jetzt nur noch vollends das Nachteſſen her, dann 
iſt Kuhe mit der Eſſerei!“ — Als nun alles vorbei und abgeraͤumt 
g'weſen iſt, der Knecht aber immer noch keine Anſtalten g'macht hat 
vom Tiſch aufzuſtehen, hat der Bauer g'ſagt: „Jetzt iſt's aber Zeit, daß 
wir an die Arbeit gehen!“ Da ſpringt der Knecht zornig auf und ſchreit: 
„Bei uns daheim iſt's der Brauch, daß man nach dem Nachteſſen ins 
Bett geht!“ geht in ſeine Kammer hinauf, legt ſich hin und ſchlaft.“ 
Eſſen, trinken und ſchlafen, darin gipfelt das Hochgefuͤhl des koͤrperlich 
ſchwer Arbeitenden, das ſich dann in ſeinem Gedankenkreis ſpiegelt. 
Es folge nun auf diefer Linie auch noch ein handwerkliches Beifpiel 
von den Schneidern. Die Geſchichte von den Karpfen und Storchen: 
„Ein Schneider hat ums Neujahr rum einen Geſellen g'habt. Es iſt 
wenig Arbeit dag'weſen, aber er hat ihn doch nicht gern fortſchicken 
wollen, weil er fleißig g'weſen iſt. Wie ſie nun eines Morgens ſo bei⸗ 
ſammen ſitzen und die Nadel laufen laſſen, ſagt der Meiſter: „Heut 
mittag gibts Karpfen!“ Als dann aber das Mittageſſen gekommen iſt, 
und es einen andern Siſch geben hat, da hat der Geſell gemurrt: „Das 
find ja bloß kleine Backfiſche!“ Der Meiſter iſt aber dabei geblieben: 
„Nein, das find Karpfen!“ Aber der Geſell hat auch nicht nachgeben 
und fein Recht behauptet und wieder geſagt: „Es find Backfiſche!“ Da 
iſt der Schneider zornig worden und faͤhrt ihn an: „Gleich ſagſt, es ſind 
Karpfen, ſonſt ift Seierabend!“ Der Geſelle hat natuͤrlich um dieſe 
Jahreszeit nicht fort wollen und gibt deshalb jetzt zu: „Meinetwegen, 
es ſind Karpfen, aber kleine!“ — Wie nun Oſtern kommen und viel 
Arbeit dag' legen iſt, hat der Geſell denkt: jetzt will ich's wettmachen! 
Draußen vor dem Senfter haben in der Srühlingfonne ganze Schwaͤrme 
von Spatzen rumgelaͤrmt und ſind hin und wieder auf das Dach vor 
ihnen g'flogen. Da hat er mit dem Singer nausgezeigt und g’fagt: 
„Guckt einmal, Meiſter, was da für ein Zaufen Stoͤrch kommen iſt!“ 
„Das ſind ja Spatzen!“ hat der gelacht. „Nein, es ſind Stoͤrch!“ behauptet 
der Geſell unverfroren. Da iſt der Meiſter boͤſe geworden und hat ge⸗ 
ſchimpft: „Ich glaub du haſt den Star! Da, ſieh doch mal hin, das ſind 
doch Spatzen!“ Der Geſell aber ſpricht nun kalt: „Gleich ſagt Ihr 
es find Stoͤrch, ſonſt iſt Seierabend!“ Jetzt hat der Meiſter begriffen, 
und weil er den Geſellen um dieſe Zeit notwendig braucht hat, ant⸗ 
wortet er: „Meinetwegen, dann ſind's Störch, aber kleine!“ 
Dieſe beiden letzten £rzählungsfpäße find eigentlich nicht grundfoͤrmlich 
(typiſch). Der Bauer erſcheint gewoͤhnlich noch pfiffiger, groͤber und 
duͤmmer, und der Schneider ſpielt ſonſt ſtets eine aͤngſtliche Rolle und 
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ift nicht fo unnachgiebig wie hier. Aber man fpürt den Atem des Hands 
werks aus ihnen, man ſieht, wie ſich der Zimmermann liebevoll auch in 
andre handwerkliche Berufe vertieft und welche Sreude er an der breiten 
Ausmalung ihrer Leiden und Freuden hat. Dieſe harmloſen Sachen 
erfreuen das Herz der Baugeſellen, und am Schluß eines ſolchen 
Geſchichtchens geht immer ein befriedigtes Lachen durch die Zuhörer, 

Nur wer ſich an dieſen Bildern noch ein wenig mitfreuen kann, wer 
noch eine gewiſſe Teilnahme fuͤr das Leben und Suͤhlen der Berufe, in 
denen auch ſeine Ahnen alle einmal ſtanden, aufbringen kann, wer 
noch den Geruch der Scholle, aus der auch er herkommt, der baͤuerlichen 
und handwerklichen Scholle, erfuͤhlt, hat den Anſchluß an das Volk, an 
ſein Volk noch nicht verloren und kann deshalb auch nur allein wieder 
zum Volk kommen in Runft und Gedanken. Es iſt ein Irrtum unfrer 
Kuͤnſtler und unfrer fchöngeiftigen Bildungsvereine, wenn fie glauben, 
dem Volk von oben her Kunſt bringen zu konnen, fein Kunſtgefuͤhl 
durch klaſſiſche Runftformen heben und bilden zu Fönnen, Unſre Dichter 
und Maler und Runftfreunde ſollten erft verſuchen, das Volk kennen zu 
lernen, die Geſetze feines Kunſtfuͤhlens zu erforſchen, ehe fie ein Volk 
bilden wollen, das im Grunde oft viel gebildeter iſt, als ſie ſelbſt, aus 
dem einfachen Grund ſchon, weil es nicht ver bildet iſt, was den wert⸗ 
vollſten und auch hoͤchſten Grad der Bildung ausmacht. Unſre Bild⸗ 
hauer koͤnnen aus einem neuausgegrabenen Apoll keine Anregungen 
für ihre Kunſt ſchoͤpfen, aber aus jedem mittelalterlichen Brunnenſtock 
und alten Steinbild eines Landftädtchens; und unſre Dichter Fönnen 
ſich mit den Sormen und Gedanken und Geſtalten griechiſcher Dichtung 
nicht anregen und beleben, aber mit denen der Volksdichtung, und 
wenn dieſe noch ſo einfach ſind. Da atmet der deutſche Boden und wer 
ſeinen Pulsſchlag erfaßt, wird immer jung und ſtark und friſch ſein. 
Man baut von unten herauf, nicht von oben herab! und das iſt der 
Grund, daß wir kein feftgegründetes deutſches Kunſthaus haben. Alle 
unſre Runftgebäude ſtuͤrzen immer wieder ein, weil wir mit dem Dach 
der fertigen Runftformen andrer Völker anfangen und die unbehauenen 
Grundquader des Urfühlens unfrer Kunſtſeele, die im Volk ruhen, 
achtlos liegen laſſen. ; 

Auch in dieſen Geſchichtchen und den fpäter folgenden Sachen in ge⸗ 
bundener Sorm liegt etwas von diefen Grundquadern. Es liegt die 
Anſchauungs⸗ und Gefuͤhlsweiſe darin, aus der die deutſche Wortkunſt 
emporgeht, die völlig verſchieden ift von der romaniſchen; das germaniſche 
Seelen⸗ und Kunſtleben, das wir beſonders ſtark in den mehrfach er⸗ 


174 


waͤhnten Islaͤndergeſchichten rinnen hoͤren, von denen aber unfre Kuͤnſt⸗ 
ler und unfre Volks- und Jugendbildner nichts, rein nichts wiſſen. — 
Genau wie dort bei den Wikingern koͤnnen wir heute noch hier bei unſren 
Zimmerleuten das unverfaͤlſchte, durch kein Welſchtum und ſelbſt durch 
kein Chriſtentum beeinflußte germaniſche Grundfuͤhlen finden. Wir 
ſahen das ja ſchon weiter vorne und erinnerten uns dabei an Tacitus: 
wie dort und bei den Nordgermanen jedes Verbrechen durch Geld ge— 
fühnt werden kann, alſo kann hier jedes Vergehen durch Geld, durch 
Bier geſchlichtet werden und iſt dann voll erledigt. Wir finden bei den 
Zimmerleuten noch überall die rauhen Vaͤterſitten, die Macht des Staͤr⸗ 
keren, Rlügeren gilt ſchroff, der Kuͤhnſte, der ſtaͤrkſte Trinker, der am 
weiteſten auf Wikingerzuͤgen, d. h. hier auf Wanderungen mit Aben⸗ 
teuern, Zaͤndeln, Prellereien uſw. war, iſt der Angeſehenſte, und die 
Erzaͤhlung wohl derber, aber nicht ſchwuͤler Geſchlechtlichkeiten ſteht 
hoch im Schwung wie bei jenem gefunden Bauern- und Kaͤubervolk. 
Selbſt die geiſtigen Wettkaͤmpfe in Spruͤchen, Redensarten und Reimen 
oder Liedſaͤtzen finden wir — wie wir ſchon zum Teil ſahen — bier wie 
dort, wenn jetzt auch die ungebundene Form, die aber ebenfalls ihre 
dichteriſchen Werte hat, vorwiegt und kein abgeſtempeltes Saͤnger⸗ 
geſchlecht mehr da iſt. 

Während die bisherigen Maͤren und Geſchichten zumeiſt Erfindung 
ſind, begeben wir uns nun auf die Grenzſcheide zwiſchen Wahrheit und 
Dichtung. Erſt da tritt gewiſſermaßen der Lügenbeutel in feine eigent⸗ 
liche Grundwelt ein, die er zu jeder Stunde und in jeder Lage beherrſcht. 
Da werden Geſchichten erzaͤhlt, die wahr ſein ſollen und auch meiſt einen 
wirklichen Kern haben, aber aufgeblaſen werden, daß ſich die Balken 
biegen und das Dach wegfliegt. Dieſe Erzaͤhlkunſt wirft ſich mit Vorliebe 
auf den Stoff der Liebe, wie hievon ſchon einiges gegeben wurde, und 
wir finden da nicht nur Prahlhaͤnſe, die ſich von keinem Muͤnchhauſen 
in den Schatten ſtellen laſſen, ſondern auch abenteuerliche Liebeshelden, 
denen ihr Degen — hier alſo Sauft und Axt — und ihre Liebesgefuͤhle 
ſo loſe ſitzen, wie irgend einem edlen ſpaniſchen Don. 

Über die gluͤhende Verehrung, deren er durch die Maͤdchen teilhaftig 
wurde, erzaͤhlt einer: 

„In Winterthur haͤtt ich des Meiſters Tochter haben koͤnnen; ein 
Maͤdle wie Milch und Blut, mit einem Zopf, fo dick wie mein Arm und 
einem runden Leible ſag ich euch, und ein paar Waden! Das iſt eine 
wahre Pracht g'weſen! Es iſt eine große Maſchinenfabrik dort g'weſen 
und ausgerechnet der Sabrikant hat fie haben wollen. Aber der Sritz 
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Raufchnabel von Neckargartach ift ihr lieber g'weſen und wie mich der 
auswattierte Srad einmal an einem Sonntag Abend, wo wir zuſammen 
ſpazieren gangen find, fo ganz von der Seit ang'ſehen hat und etwas 
g'mault hat, da hat ſie mich vor ihm dran in den Arm nein g'nommen 
und mir einen Schmatz geben, daß es nur ſo knallt hat! Das iſt noch 
fein Gluͤck g'weſen, ſonſt hätt ich den Pomadehengſt ung'ſpitzt in 
Boden nein g' ſchlagen. Was brauchen ſolche Kerle die Zimmerleut über 
d' Achſel angucken, Kreuzdonnerwetter aber auch, da kann ich wild 
werden! — Der Meiſter ift aber natürlich dagegen g'weſen, weil ihm 
der Millionaͤr lieber g'weſen ift, als fo ein armer Zimmermann, Aber 
das hätt ihn nichts genügt, denn es iſt das einzige Kind g'weſen; das 
Maͤdle hat bei ihm doch alles golten und er hat ihr auf die Dauer nichts 
abſchlagen koͤnnen. Aber wer denkt mit 20 Jahr an's Zeiraten! Eines 
Tages hat's geheißen: „Brüder, reift weiter, wir ſchaffen jetzt mit dem 
Kopf wie die Ochſen!“ Das Maͤdle hat Rotz und Waſſer g'heult und 
ſie dauert mich heut noch, wenn ich dran denk.“ 

Die Tochter des Meiſters, die keinen andern will als den armen Zimmer⸗ 
mann, iſt ſehr beliebt und ein andrer berichtet gleich darauf: 

„Im Badiſchen hab ich einmal einen Schatz gehabt, das iſt auch des 
Meiſters Tochter g'weſen. An einem Samstag Mittag hab ich allein 
auf dem Reißboden g'ſchafft, da iſt beim Blitz das Maͤdle daherkommen. 
Es iſt da eine große Bretterbeig g'ſtanden und ich hab ſie halt ein bisle 
mit hinten num g'nommen, hab aber nicht g'wußt, daß der Meiſter in 
der Werkſtatt iſt. Der iſt auf einmal dag’ftanden und hat nach meiner 
Axt g'langt, die dag'legen iſt und iſt damit auf mich los. Das Maͤdle 
iſt aber vor mich hing'ſtanden wie eine Mauer und ich hab mich gut 
verſammeln konnen. — Der Meiſter hat jetzt die Axt wieder weg⸗ 
g' ſchmiſſen, aber mit dem Winkeleiſen nach mir g'ſchlagen. Da hab ich's 
ihm ſachte, wie einem Buͤble aus der Hand g'nommen und ihm damit 
die Hofen voll g'hauen, daß es nur fo patſcht hat; denn er hat mich 
immer hochg' nommen, der Lump, grad als wenn er was g' merkt hätt, 
und ich hab ihn deswegen ſchon lang auf dem Kerbholz g'habt. — Da 
iſt der Palier daherg'ſtuͤrzt und hat helfen wollen. Den hab ich frei aus 
dem Handgelenk g' nommen und ihn zur Abkuͤhlung in das volle Regenfaß 
g' ſteckt, mit dem Kopf vorne drauß, daß es uͤberg' laufen iſt wie bei einem 
Platzregen. — Es hat jetzt natürlich einen großen Auflauf geben. Die 
Geſellen haben g'lacht, der Meiſter und der Palier find nach der Polizei 
g'laufen und wie ich grad mein Sach beiſammen hab und verſchwinden 
will, kommen zwei Augen des Geſetzes auf vier rotpaſſepolierten Süßen 
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daber! Dem einen treib ich ſchnell den Helm ein, daß er rumturmelt ift 
wie eine Muck im Spaͤtling. Zu dem andern hab ich geſagt, das Tuͤr⸗ 
ſtehen muͤß er erſt noch beim Tietz in Berlin lernen, und ihm das Hoftor 
ans Baucheck hing'ſchmiſſen, daß er zehn Schritt nach hinten g'flogen iſt. 
Dann aber ſchleunigſt per! „Ades, Maͤdle!“ habe ich noch im Laufen 
gerufen, „und bleib mir treu!“ Ich bin nimmer hinkommen, aber das 
junge Zimmermändle tät ich doch gern einmal ſehen, das jetzt dort 
rumſpringt.“ 

Das Solgende, das nun mehr den Abenteurer und Raufbold hervor⸗ 
kehrt, naͤhert ſich, trotz ſeiner glaubwuͤrdigen Aufmachung, oder eben 
deshalb, ſchon um ein Bedeutendes wieder der reinen Erfindung: 

„Fruͤher find die Schuſter alle nach Paris gereiſt. Wer nicht in Paris 
geweſen iſt, hat keinen feinen Schuh machen koͤnnen, und weil mein 
Vater ein rechter Schuhmacher hat ſein wollen, iſt er auch dorthin. 
Er hat dann alleweil von dem Paris getan, als waͤr das die Welt! Des⸗ 
wegen hab ich mir geſagt, das Staͤdtle mußt' dir auch einmal anſehen. — 
Ich bin ſo geradeaus, immer der Naſe nach gangen, aber wie ich an 
den Rhein komm, iſt keine Bruͤck da. Da hab ich die Kleider auszogen, 
in den Berliner getan und mir den ganzen Hausrat zuͤnftig auf den 
Kopf bunden, dann bin ich ruͤberg'ſchwommen. Aber da hat's rudern 
g'heißen! weil gerade Hochwaſſer geweſen iſt; faſt wär ich verſoffen! 
uͤber die Donau bin ich auch einmal ruͤber, aber da iſts lange nicht ſo 
ſchlimm geweſen. 

Dann iſt's durch die Dogefen durchgangen; da hat's noch Woͤlf! Ich 
hab das ſchon g'wußt, aber mir g'ſagt, zu was hab ich meinen Stenz. 
Der iſt oben mit Blei gefuͤllt g'weſen! Ich bin ſchon faſt zum Wald 
draußen g'weſen, da ſeh ich auf einmal aus dem Buſch raus ein paar 
Augen funkeln. Jetzt wirds recht! denk ich, und ſchon kommen ſie auch 
daher, denn es iſt im Maͤrzen g’wefen und die Tierle haben halt Zunger 
gehabt. Ich weiß nimmer, ſind's ſechs oder ſieben g'weſen. Aber jeden, 
wie er mich anſpringt, hau ich mit dem Bleiknopf auf die Schnauz nauf, 
und da iſt er g’legen und hat alle Viere davon g'ſtreckt. Wenn ich heut 
nur die Sell haͤtt! Die taͤt ich gerben laſſen, das gaͤb ein paar gute 
Schurzfelle! — In paris hab ich aber nicht viel geſehen, da iſts wie 
bei uns auch, bloß hat's mehr Dreck.“ 

Der Erzaͤhler dieſer gefaͤhrlichen Geſchichte war ein Mann mit dem 
unſchoͤnen Spitznamen Waſſernabel. Es war ein Fremder, der einmal 
längere Zeit einem Schwimmverein angehoͤrt hatte. Da machte es ihm 
nun — wie das allgemein bekannt war — den größten Spaß, 
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wenn fie auf der Walze an einen Sluß kamen, feinen Kennbruͤdern 
vor der Naſe wegzuſchwimmen. Er hieß in Wirklichkeit Nabel. Der 
erſte Teil feiner Erzählung, das Über- den Rhein Schwimmen, konnte 
daher auf Wahrheit beruhen, während das Wolfsabenteuer fehr wahr: 
ſcheinlich nur geträumt war. Aber eben das regte einen andern Viel- 
gereiſten zu einer noch ſtaͤrkeren Kraftleiſtung an, und da man Zeit 
hatte — es war Winter, draußen ging dichter Schnee mit Regen nieder 
und man ſaß in der warmen Werkſtatt — erzaͤhlte er unverfroren: 
„Ich bin einmal in Böhmen geweſen, da hat's keinen fo großen Sluß 
wie den Rhein, dafuͤr aber große Cumpen. Da find wir einmal felb- 
zweit von Prag aus in ſo ein boͤhmiſches Kaff auf die Kirchweih gangen. 
Da haben wir das echte Pilſener Bier trunken wie Waſſer. Die Boͤhmen 
haben bei jedem neuen Maß g'ſchrien: „Trink, Bruder Praiß! trink, 
Bruder Praiß!“ Das iſt mir endlich zu dumm worden und ich hab 
g'ſagt: „Wir ſind Wuͤrttemberger und keine Preußen!“ Da haben die 
roten Spitzbuben mich auch noch gefoppt. „Doͤs gibts jo gor nit Wuͤſten⸗ 
berger!“ haben ſie gelacht, „hoch die Praißen!“ — Jetzt bin ich aber 
wild worden, kotzdonnder, und hab zu ihnen geſagt: „Bei uns daheim 
heißt man Kerle wie ihr Rattenfallenhändler, Baͤrentreiber und Zi⸗ 
geuner!“ — Da haͤttet ihr aber ſehen ſollen, wie die Bande auf uns 
los iſt! Dem erſten, der herkommt, ſchlag ich meinen ſteinernen 
Maßkrug auf den Schaͤdel, daß er beim Blitz dagelegen iſt wie ein Ochs 
in der Metzig. Der Zweite kriegt eins mit der linken, der Dritte mit 
der rechten Fauſt unters Kinn, daß er Zaͤhn ſpuckt als haͤtt er's 
in der Schul g'lernt. Derweil iſt mein Kamerad auf den Tiſch 
g'ſprungen und hat einen um dem andern mit dem Stuhl zuſammen⸗ 
ghauen. Mehr wie fufzig Mann find uns zwei gegenuͤberg'ſtanden! — 
Aber jetzt iſt's windig worden, denn die Cumpen find auf einmal zu⸗ 
ruͤck, und haben anfangen von weitem mit den Kruͤgen nach uns 
ſchmeißen. Wie mich da einer an den Schaͤdel trifft, daß ich faſt den 
ſchwarzen Mann krieg, hab ich aber erſt voll meine rechte Wut kriegt! 
Sobald das Ding ein bisle verſurrt g'weſen iſt, nehm ich den ſchweren 
eichenen Tiſch hoch auf, halt ihn vor mich hin wie einen Schild, daß 
mich nichts mehr treffen kann und geh auf ſie los. Mitten nein in den groͤß⸗ 
ten Haufen ſchmettere ich beim Blitz die ſchwere Platte! Da find nach⸗ 
her an die ſechs Mann drunter gelegen, wie vermaͤhte Krotten in der 
Wieſ'. Wie das die andern ſehen, ſpringen fie zu allen Löchern naus, 
und wir ſind nachher auf einmal allein im Saal g'ſtanden. Aber da 
haben wir dann auch die Platte geputzt, denn die Zech haben wir nicht 
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zahlen wollen, kotzdonnder! Aber die, welche ich troffen hab, binden 
mit keinem deutſchen Zimmermann mehr an, das weiß ich gwiß! 

Nachher iſt's durch den Böhmerwald nach Deutſchland zuruͤckgangen. 
Von dem Bleiknopf im Stenz halt ich nicht viel; wenn das Holz ſpringt, 
hat das alles keinen Wert! Ich hab mir an meinen Stock vom Schmied 
eine Zwing machen laſſen, wie ein Spieß; mit Widerhaken, damit ich 
den Bauern leichter die Schinken aus dem Kamin angeln kann. In 
dem Boͤhmerwald hats aber noch etwas anderes als ſo große Zund, 
die ſich Woͤlf heißen, wie in den Vogeſen; da gibts in harten Wintern 
noch Bären! Ich bin in dem hohen Schnee fo dahing'ſtapft und hab 
dacht, wenn ich jetzt nur daheim ſaͤß und einen Schlag Sauerkraut mit 
Kauchfleiſch und Spaͤtzle vor mir hätt, Da hoͤr ich auf einmal ein 
Summen wie von einem Brummhummeler, bloß viel lauter, und wie 
ich mich verwundert rumdreh, woher um die Jahreszeit ſo ein Ziefer 
kommt, da ſeh ich, wie hinter mir ein Tanzbaͤr hertrabt. Aber beim 
Blitz, kein zahmer! Ausreißen haͤtte keinen Wert mehr g'habt. Ich 
nehme alſo Spreizſtellung, und als mir der Petz eine gemuͤtliche Um⸗ 
armung anbietet, und dazu den Rachen aufreißt wie ein feuriges Ofen⸗ 
loch, ſteck ich ihm mit Vorſicht und Bedacht meinen Stenz nein, bis in 
den Magen nunter! Ich hab ſchwer reißen muͤſſen, kotzdonnder, bis ich 
ihn wieder raus g' habt hab, denn die Widerhaken haben ſich einghaͤngt! 
Mit einem Ruder iſt's dann ſchließlich gangen, und da iſt beim 
Blitz das Baͤrenherz ſamt Leber und Nieren drang'haͤngt. Wenn ich 
dann am Abend im Wirtshaus auch kein Sauerkraut mit Spaͤtzle 
kriegt hab, fo hats dafür Herz mit Knoͤdel geben, was auch nicht ſchlecht 
iſt! Und am andern Tag hab ich mir gedaͤmpfte Baͤrenleber machen 
laſſen und am dritten ſaure Niernle. Wers nicht glaubt, kann in Ober⸗ 
aſpach im Boͤhmerwald nachfragen, beim Wirt Riedel. Der hat nach⸗ 
her das Baͤrenfell g'holt und in feiner Wirtſchaft aufg'haͤngt. Da kann 
man's heut noch ſehen, es iſt ein Kapitaltier g'weſen, wie in 100 Jahr 
kein's zur Strecke bracht worden iſt.“ 

Es war ein richtiggehender Bär, den da der „Kotzdonnder“, wie der 
Berichterſtatter nebenbei wegen feiner Ausdrucksweiſe gern genannt 
wurde, feinen Zuhörern aufband. Dabei mochte auch hier der erſte 
Teil der Erzaͤhlung der boͤhmiſchen Zaͤndel noch ziemlich richtig ſein, 
denn der Erzaͤhler war ein ſtarker Kerl und ein bekannter Raufbold, 
Aber während beide Helden — der Wolf- und der Baͤrenbezwinger — 
uͤber den wahren Kern ihrer Erlebniſſe ziemlich oberflaͤchlich weggingen, 
kamen fie gerade bei der freien Erfindung richtig ins euer und hätten 
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es eben fo oft erzaͤhlt, daß ſie's ſelbſt glaubten. Und die Zuhörer, denen 
ſtarke Zweifel aufſtiegen, ſchwiegen eben laͤchelnd ſtill, weil fie den Eifer 
und Ernſt des Vortragers anerkannten. 


E dem Nachfolgenden geht nun das Aufſchneiden immer mehr in ein 
großartiges Lügen über, in dem einer den andern zu uͤbertrumpfen 
verſucht. 

Es iſt bei Umbauten in einer großen Brauerei, wo die Einbildungs⸗ 
kraft noch durch §reibiermarken zu jedem Veſper beflügelt wird. Es 
ift Herbft und draußen ſchon froſtig. Man ſitzt in einem warmen Keller⸗ 
raum gemuͤtlich im Kreis herum und erzaͤhlt ſich Geſchichten wie die 
vorhergehenden. Aber auch hier wird man des trockenen Tones manch⸗ 
mal endlich fatt und verſpottet ſich ſelbſt in feinen Abenteuern und Er⸗ 
lebniſſen in tollem Übermut. 

Man hat gerade noch von dem heurigen „Neuen“ geſprochen, der nicht 
ſchlecht eingeſchlagen und zuckerſuͤße Beeren mit Vollgewicht gezeitigt 
habe. Da lobt der fremde Zimmermann Nachtmann, der ſchon in 
Amerika war und in Europa bis in die Lombardei kam, Italien in diefer 
Hinſicht ſehr: „In Italien hab ich Traubenbeeren geſehen, fo groß wie 
Nuͤß. Wenn man da fo ein Stuͤcker ro Traͤuble abg'ſchnitten hat, dann 
iſt die Butte voll g'weſen.“ 

Der Farrenkopf von Lindau ſagt darauf, noch mit Anſpruch auf 
Glauben: „Solche Beerle heißt man in Suͤdbulgarien da hinten Zibeben; 
von denen man den Zibebenmoſt macht! Sie ſind auch nicht viel kleiner, 
aber weil es ſo viel gibt, wiſſen ſich die Leut dort nimmer zu helfen 
und hauen alle Wengert raus. Die, welche wild am Weg wachſen, 
langen noch lang fuͤr den Athletenſaft.“ 

Den alten Ruof, der früher an den oͤſterreichiſchen Staatsbahnen in 
Bosnien geſchafft hat, laͤßt das nicht ruhen und er erwiedert: 

„Aber mehr Trauben in Bulgarien als Zwetſchgen in Bosnien gibts 
gwiß net! Beſonders die Serben find ganz verſeſſen auf Zwetfchgen 
und bauen alles mit Zwetfchgenbäum an, und all Zennenpfuͤtz ſteht da 
ſo ein Baͤumle, das praſſelt voll haͤngt.“ 

Darauf luͤgt der verſoffene bayriſche Schwabe vom Bodenſee weiter: 
„Das ſtimmt! Ich bin da einmal durch einen Zwetſchgenwald kommen, 
der iſt 8 Stund lang g'weſen und dann find ein paar Haͤuſer kommen, 
da iſt auch auf jeder Miſte noch ein Baum g’ftanden, und dann iſt wieder 
ein Swetfchgenwald kommen, der iſt fo lang g'weſen wie der erſte.“ 
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Der Emer, ein nüchterner Mann, meint hierzu trocken: „Ich glaub, du 
haſt damals zu viel Zwetſchgenwaſſer trunken g'habt! Das kann vor⸗ 
kommen in ſolchen Zwetfchgenwäldern! Drum ſolls auch immer Leut 
geben, die mit all den Zwetfchgen in Serbien nicht einmal mehr ihre 
ſieben Zwetfchgen zuſammenbringen, wenn fie fort wollen und ſogar 
den Aut dahinter laſſen!“ 

Das paſſierte nämlich einmal dem Sarrenkopf! — Die Zwetfchgen 
und das Zwetſchgenwaſſer haben nun aber den Ruof fo angeregt, daß 
er ſeine alten Spaͤße nicht mehr laͤnger zuruͤckhalten kann und ſie nun 
voll durchbrechen laͤßt: „Ja, es gibt gſpaͤßige Laͤnder“, ſagt er. „Ich 
bin einmal zum Zolzſchlagen bis in die Herzogewing nunter kommen. 
Das iſt ein Land, wo es bloß Herzög hat und dann Leut, wie wir, gleich 
Grafen ſind. Geſchafft hat man da nicht ſo viel, und ich hab an einem 
ſchoͤnen Tag einen Abſtecher nach Montenegro nüber g' macht. Das liegt 
gleich daneben und iſt voller hohen, ſchwarzen Berg; noch einmal ſo 
große wie in der Schweiz! Aber da haben ſie mich erſt reingelaſſen, als 
ich einen Zammel g'ſtohlen g'habt hab; das iſt's Montenegriner— 
examen!“ 

Das malt der Sarrenkopf nun ſofort weiter aus: „Die ſchwarzen 

Berg kenn ich gut! Ich hab auf ſie nauf wollen, weil ich genug von 
der Weiße da unten g'habt hab. Aber da hab ich zuerſt ein Zaͤfele 
ſchwarze Olfarb kaufen muͤſſen, weil kein Reifender naufſteigen darf, 
der nicht wenigſtens fo einen Selfengipfel und Montenegrozipfel ſchwarz 
anſtreicht! — Ja, mit ihren Berg haben die Montenegriner eine große 
Kugelfuhr! Immer wird dran rumgeſtrichen und doch iſt noch lang nicht 
alles ſchwarz, und mancher bleibt blau ſeiner Lebtag, beſonders im 
wuͤrttembergiſchen Montenegro. Oder habt ihr von dem noch nichts 
gehoͤrt? “ 
Ein beifaͤlliges Lachen laͤuft herum. Einer, der nie aus Schwaben 
hinauskam, ſagt darauf pfiffig: „Ja, wißt ihr denn auch, was hinter 
Montenegro kommt? Da iſt die Welt mit Brettern vernagelt und der 
Simmel mit Pfannkuchen zudeckt. Mich hat zwar damals, als ich dort 
geweſen bin, der Wunderfitz g'ſtochen, was auch dahinter waͤr und ich 
hab mit der Axt ſo einen Diel ein bisle glupft. Was meint ihr, was 
ich dann g'ſehen hab? — Was denn ſonſt als ein Nixle in einem Buͤchſle! 
Und was hat wohl das Tierle g'ſagt?“ — Er ſchweigt fo lange ge⸗ 
heimnisvoll, bis einer danach fragt, dann endet er ſtrahlend: „Jede 
Wurſt hat zwei Zipfel und ein Dummer einen! Das ift der, welcher 
grad „was“ g'ſagt hat!“ 
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Dieſe Auffchneidereien arten zum Schluß meiſt aus, oder ſchließen fie 
mit einem Findifchen Sprung in die Luft ab, wie eben hier. Aber wenn 
wir unfrem Vorſatz alles möglichft naturgetreu und ungeſchoͤnt zu geben, 
treu bleiben wollen, dürfen wir auch dieſe Zarmloſigkeiten nicht unter⸗ 
drucken. Und wer hinter dieſe kindlichen Gedankengaͤnge zu blicken ſich 
die Muͤhe nimmt, der koͤnnte ſogar vielleicht manches Bedeutungsvolle 
in ihnen finden, koͤnnte zum Beiſpiel in dem „Nichtsle in dem Buͤchsle“ 
den Urgrund aller Dinge, ein Weltraͤtſel rauſchen hoͤren. 

Das Defper in dem entlegenen Keller dehnt ſich aus, das Bier befreit 
den erdgebundenen Geiſt immer mehr, und es erfolgt nun eine Lügen: 
beutelei in Reinzucht, bei der ſtehende alte Spaͤße mit augenblicklich 
neuen Einfaͤllen in bunter Abwechſlung zum Vorſchein kommen. Es 
ift einer der uns ſchon bekannten Redewettkaͤmpfe, in dem diesmal einer 
den andern an Abenteuerlichkeit zu überbieten verſucht, bis ſchließlich 
das Ganze wieder in dem eigentuͤmlich ſchwaͤbiſchen Abſprung vom 
großmächtig Weiten, zum kleinlich Laͤcherlichen feinen Abſchluß finder. 

Wir haben es hier wieder mit dem Nachtmann und dem Farrenkopf 
zu tun. Es will jetzt jeder ſchon auf einem groͤßeren Platz geſchafft haben 
wie der andre, und der Nachtmann, der nun ſchon manchen, hinten hinum 
geſtellt“ hat und deshalb immer geſpraͤchiger wird, ſagt noch mit dem 
anerkennenswerten Beſtreben, nicht allzuweit von der Wahrheit abzu⸗ 
ſchweifen: 

„In Frankfurt hab ich einmal auf einem Platz geſchafft, da ſind wir 
im Hochſommer an die 200 Mann geweſen.“ 

„Das iſt ein kleiner Krauter geweſen,“ uͤbertrumpft das der Sarren- 
kopf. „In Berlin hats Plaͤtz mit 500 Mann!“ 

„Das iſt noch lang nichts,“ ſagt darauf der Nachtmann. „Anno 1905 
hab ich in Rotterdam auf der Schiffswerft geſchafft. Da haben allein 
20 Lehrbuben ſtaͤndig die Schleifſtein treiben muͤſſen.“ 

Der Sarrenfopf kann aber auch lügen, wenn es fein muß, und ver: 
ſetzt: „Und ich hab einmal in einem ſo großen Neubau Blindboͤden 
g'legt, daß taͤglich o Tagloͤhner bloß mit Beſenanſtecken zum Auskehren 
beſchaͤftigt geweſen ſind.“ 

„In Amerika gibts noch großere Baͤu!“ erwiedert darauf der alte 
Weltreifende: „Wir haben einmal an einem zu 100 Mann den Dachſtuhl 
aufg' ſchlagen und 14 Tag lang dran g'ſchafft; dann hab ich erſt g' merkt, 
daß das bloß die Bauhuͤtte g'weſen iſt.“ 

„Das gibts in Amerika! Meinem Vetter fein Vetterle hat da einmal 
in einem Urwald helfen eine Zolzbruͤck über einen §luß ſchlagen. Die 
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ift fo lang worden, daß Fein Menſch drüber wär, wenn fie nicht all 
1000 Meter ein Theater hätten fpielen laſſen.“ 

„In die Länge kann jeder Maurer bauen; aber in die Zoͤhe iſt ein 
andrer Sall!“ ſchwödert wieder der Nachtmann. „Wie ich anno 12 in 
Moskau geweſen bin, haben wir eine neue Verſchalung auf die große 
Kirchenkuppel dort gemacht, auf den Kreml. Da haben einem die Wolken 
um die Ohren rumg'ſchlagen, grad wie naſſe Saublaſen, ſo daß man 
bloß in einem Gummianzug mit Waſſerableitung hat ſchaffen koͤnnen, 
ſonſt haͤtt's einen runterg'ſchwemmt!“ 

„In die Wolken bin ich ſchon am Ulmer Muͤnſter kommen,“ ſucht 
das der Sarrenfopf mäßig zu überbieten, „damals, als wir die neue 
Kreuzblum eing'ruͤſtet haben; da braucht's kein Moskau! Da ift man 
zum Veſper immer droben blieben, weil man eine g'ſchlagene Stund 
runter und drei nauf braucht hat.“ 

„Das iſt noch keine Zeit!“ luͤgt der Alte großartig. „Wie ich vor 
zwei Jahren in der Tuͤrkei gewalzt bin, haben ſie grad den Turmbau 
zu Babylon endlich einmal fertig machen wollen. Wir Zimmerlent 
haben zu 1000 Mann bloß Steigleitern g' macht. Wie ich oben den letzten 
Sproſſen neinhau, faͤllt mir die Axt nunter. Bis ſie unten ankommen 
iſt, iſt der Stiel rausgefault g'weſen, und wie ich ſelber nunter komm, 
iſt von der ganzen Axt nur noch ein duͤnnes Blechle dag'legen, alles 
andre iſt derweil wegg'roſtet.“ 

„Ja, in der Tuͤrkei roſtet eben gern alles! Aber von Höhe Fönnen 
wir auch da noch lang nicht ſprechen. Da muͤſſen wir ſchon nach Kamerun! 
Da find eine Zeitlang die Bäume fo g'wachſen, daß fie in Zimmel nein⸗ 
g'ſtoßen haͤtten, wenn man nicht ein Sonnendach aus Brettern druͤber 
g'macht haͤtt, daß die Sonne nimmer ſo ziehen kann. Die ſcheint dort 
fo heiß, daß das Waſſer in den Slüß den ganzen Tag kocht und man 
die geſottenen Siſch bloß rausziehen braucht, wenn man Hunger hat. — 
Wir haben alſo eine Bretterverſchalung uͤber ſo einen Baum machen 
ſollen. Das iſt ſchon ein Mordstrumm geweſen und hat bereits halb 
Kamerun in Schatten g'ſtellt! Gut, wir gehen mit Steigeiſen an ihm 
nauf. Aber wie wir den Aufzug feſtmachen, ſind wir ſchon uͤber den 
Wolken draußen, ſo iſt das Baͤumle gewachſen, und wie wir den erſten 
Diel nageln, ſtreicht der Mond vorbei und ſagt guten Abend. Dann 
iſt's aber gluͤcklicherweiſ' ausg'weſen mit der Wachſerei. Damit der 
Mond nicht in den Aſten haͤngen bleibt, haben wir die ganze Kron 
eing'ſchalt. Was ſagſt jetzt dazu, Alter? Da kannſt nimmer landen, 
was?“ 
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„Was ich da ſag?“ begegnet dem kuͤhl der Amerikaner „daß dir das 
alles bloß traͤumt hat! Aber ich will dir jetzt was von einem kleinen 
Bau erzaͤhlen: Die Kaiſerin von China hat ſich einmal verbaut g'habt 
und dem Zimmermann, der ihr den kleinſten und billigſten Bau hin⸗ 
ftellen tät, den es gibt, einen Grabbenſchwanz auf den Hut und eine 
Pfauenfeder in den . verſprochen. Das kann man richten, hab ich 
denkt, und ihr draußen im Wald einen Bau zeigt, der iſt ſchon fertig 
g' weſen und hat überhaupt nichts koſtet, und iſt auch ganz klein g'weſen: 
ein Suchsbau! Ich hab ein bisle nachgraben laſſen, daß man ihn beſſer 
ſieht. Aber da hat die Kaiſerin nicht ſchlecht geſchimpft! Denn da hat's 
natürlich g'ſtunken, grad wie in einem Suchsbau!“ 

Dieſer kleine Bau findet den allergroͤßten Beifall der Zuhörer, und der 
Lehrbub, der in der Ecke auf einem Schnuͤrtrog ſitzt, lacht derartig, daß 
er drüber hinunterrutſcht. — Jener nachdenkliche Mann, der vorhin 
das Nixle in dem Büchfle auftiſchte, hat bisher geſchwiegen. Jetzt er⸗ 
greift er wieder das Wort und ſpricht: „Ich weiß noch einen kleineren 
Bau! Der iſt nicht in Amerika und auch nicht in China und noch weniger 
in Kamerun. Der iſt da, bei uns, in Stuagert! Da hat einmal ein 
Fimmermann einen Bauplatz kauft und ein Zaͤusle drauf hinſetzen 
wollen. Wie aber dann der Geometer zum Ausſtecken kommen iſt, hat 
er den Platz uͤberhaupt gar net finden koͤnnen. Der Bau muß klein 
worden fein, net?“ — — — 


Zimmerſpruͤche, Rammlieder, 


Zandwerkslieder 


uns das möglich war, und manchen beſonderen und unerwar⸗ 

teten Klang vernommen. Wir haben auch ſchon da und dort 
Lieder und Liedſtuͤcke verſtreut, um die und jene Stelle ſofort damit zu 
erhellen und zu belegen; außerdem haben wir den dichteriſchen Schwung 
des Zimmerplages und die alte germaniſche Liederluſt in kurzen Steg⸗ 
reifgeſaͤtzen kennen gelernt. Aber das war vorwiegend niedere Dichtung; 
zu der geſchloſſenen, hohen Zimmermannsdichtung find wir noch nicht 
vorgedrungen. Wenn wir aber dieſe Saite der Zimmermansſeele nicht 
klingen ließen, fehlte unſrer Fimmerwelt das, was fie erſt zu einer 
vollkommenen und ganzen Welt macht: der Geſang der Zimmel, der 
Sphaͤren wie die Griechen das nannten. 

Dieſer Sternenſang iſt aber, wie nun das in einer derartigen urſpruͤng⸗ 
lichen Welt nicht anders moͤglich iſt, hier der Erde, dem Stoff ſehr 
nahe und mehr kraͤftig, rauh, ſcharf und gell als wohlklingend und hell. 
Wer allzufeine Ohren hat, muß ſie, wie das ſchon mehrfach geraten 
wurde, eben an der und jener Stelle zuhalten vor dieſen Klaͤngen. 

Wir wollen, mit dem Rauhen anfangend und mit dem Feineren auf⸗ 
hoͤrend, einmal zuerſt an die geſchloſſene Wiedergabe von Zimmer: 
ſpruͤchen gehen. Bruchſtuͤcke wurden ſchon gegeben. Zier erfcheinen 
wieder andre Abwandlungen, und wir koͤnnen nur ſagen, daß es deren 
ſo viele gibt als Spruchſprecher; aus dem einfachen Grund, weil jeder 
dieſer Hausdichter zwiſchen Himmel und Erde eben aus vorhandenen 
Sprüchen feinen eigenen für den beſonderen Sall, der da gerade vorliegt 
(Wohnhaus, Schule, Scheuer, Rathaus uſw.) neu zuſammenſetzt 
oder auch zuſammenleimt nnd sreimt fo gut oder fo ſchlecht es geht, wie 
das an Dutzenden von Beiſpielen nachgewieſen werden koͤnnte. 

Es iſt die Aufgabe des Sammlers ſolcher Spruͤche, die Spreu, d. h. 
in dieſem Sall die Kunſt⸗ und Zufallsdichtung, von dem Weizen der 
echten Volksdichtung abzuſondern, 

Einen reinen, in ſich ſelbſtaͤndigen Zimmerfpruch aus dem Munde 
eines Zimmermanns oder aus einer Handſchrift aus neuerer Zeit geben 


N.. haben wir in die Zimmermanns welt hineingehorcht, fo weit 
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zu konnen, glaube niemand möglich zu machen! Es gibt da eben nichts 
Keines und Unverfaͤlſchtes mehr, wenn auch das, was einſt vorhanden 
war, noch alles da iſt und nur richtig zuſammengeſtellt zu werden 
braucht! 

Es folge zuerſt einer der bekannteſten und einſt uͤber ganz Deutſchland 
verbreiteten Spruͤche, der in unſrer Leſung ausgeſprochen ſchwaͤbiſche 
Eigenart hat. Zum Vortrag kommt er aber ſelten vollſtaͤndig; es fehlt 
immer dies und jenes oder iſt die eine oder andre Zutat aus andern ö 
5 Sprüchen dabei. Wollte ein Zimmermann dieſen oder einen der folgen— 
den Spruͤche bei Gelegenheit benuͤtzen, brauchte er ſich nicht auf die hier 
gegebene Saſſung feſtzulegen; er kann wegnehmen oder von andern ihm 
bekannten Zimmerfprüchen dazutun, was ihm paßt: 


Mit Gunſt! Ich bin heraufgeſchritten. 

Haͤtt ich ein Pferd gehabt, ſo waͤr ich geritten! 
Weil ich nun aber hab kein Pferd, 

Iſt die Sache nicht des Redens wert. 


Ein Zimmergefell bin ich genannt 

Und hab den Strauß in meiner Hand, 

Der dieſen Giebel zieren ſoll, 

Weil uns der Bau geraten wohl. 

Doch, was vermag ich auch zu ſagen, 
Das allen koͤnnte wohlbehagen? 

Des Kopfes Mühlwerk mahlt nur gut, | 

Wenn man ihm brav auffchütten tut! 

Allein, ich will es nur geftehn, 

Das iſt für diesmal nicht geſchehn! 

Denn als ich geſtern wollt ſtudieren, 

Tat mich eine ſchoͤne Jungfer verieren, 

Die winkte mir zum Fenſter heraus; 

Gleich war ich drüben in ihrem Haus! 

Da bin ich bis in die Nacht geſeſſen 

Und hab das Studieren ganz vergeſſen. — 

Nur gut, daß unſer Bauherr heut 

Sich uͤber unſre Arbeit freut! 

Dank Gott! Durch deſſen Hilf und Macht 

Wir dieſen Bau zu Stand gebracht. 

Er woll vor Unglück und Gefahren 

Ihn gnaͤdig ſchuͤtzen und bewahren! — 

Ein Zimmergeſell bin ich genannt 

Und gereiſt den Fuͤrſten und Grafen durchs Land. 

Arbeit bei den Meiſtern ums Geld, 

So lang und wo es mir gefällt. 

Mag gerne etwas profitieren; 
Doch lieber noch geh ich ſpazieren 
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Und eſſe und trinke wie große Herrn 

Die guten Speiſen und Weine gern. 

Ich liebe was fein iſt, 

Wenn's gleich auch nicht mein iſt, 

Und wenn's auch mein nicht werden kann, 
Hab ich doch meine Freud daran: 

Bei meinem Meiſter in ſchwaͤbiſch Gmünd 
Bekam die Meiſterin ein Kind, 

Die Tochter zwei, die Dienſtmagd drei, 
Das gab ein volles Hausgeſchrei! 

Mir ging zu Herzen jeder Ton! 

Ich ſchnuͤrte mein Bündel und ging davon. — 


Dann bin ich geweſen im Lande Heſſen, 

Da gabs große Schuͤſſeln, aber wenig zu eſſen, 
Bittres Bier und ſauren Wein! 

Wer möchte bei den blinden Heſſen fein! 

Wenn Schlehen und Solzaͤpfel nicht geraten, 

Dann haben ſie nichts zum Sieden und Braten. 
Drum bin ich am liebſten im Lande Schwaben, 

Da kann man ſich am Eſſen und Trinken erlaben. — 


Aber vorher war ich noch in Sachſen, 

Wo die ſchoͤnen Maͤdchen auf den Baͤumen wachſen, 
Die nicht ſo ſproͤde ſind wie hier, 

Wo fie verriegeln Tor und Tür. 

Haͤtt ich das Ding zuvor bedacht, 

Ich haͤtte ein Dutzend mitgebracht. — 


Juletzt kam ich ins Schwabenland 

Und legt an manchen Bau die Hand, 

Und ſtehe jetzt auf dieſem Poſten. 

Das wird den Bauherrn eine Mahlzeit koſten! 

Er will uns jetzund dazu laden, 

Wir eſſen Speck und Schweinebraten, 

Nebſt Spatzen, Sauerkraut und Sifch 

Und Backwerk, bis ſich beugt der Tiſch. 

Dann wird er auch Muſik beſtellen 

Und Jungfern für die Zimmerg’fellen. 

Wenn ſich einer aber unterſteht, dieſe Zeche nicht mitzumachen, 
Den wollen wir ſchlagen, daß ihm die Knochen im Leibe krachen! — 


Doch eh wir uns zu Tiſche ſetzen, 

Will ich an einem Trunk mich letzen; 

Das Reden macht Durſt, drum halt ich ein. 
Nun reicht mir her den Krug mit Wein. 


(Zum ı. Glas) 
Hoch ſoll der ehrſame Bauherr leben! 
Und hoch die Baufrau auch daneben! 77 
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Ich wuͤnſche alles, was ihnen vonnoͤten: 
Viel Korn auf die oberen Böden, 
Dann in die Ställe Schafe und Rinder. 
Der Baufrau auch ein Dutzend Rinder, 
Und Flachs und Hanf und daß dabei 
In Küche und Keller Vorrat fei! 

hoch! hoch! hoch! 


(Zum 2. Glas:) 
Auch unſer Meiſter lebe hoch 
Und baue viele Saͤuſer noch. 

Und jeden nimm das Gluͤck in Gunſt, 
Wer lernt und treibt die Jimmerkunſt. 
hoch! hoch! hoch! 

(Zum 3. Glas:) 
Und auch den Jungfern zu gefallen 
Wuͤnſch ich bald gute Maͤnner allen. 
Die Schoͤnſte ſuch ich ſelbſt mir aus, 
Sobald ich ſteig von dieſem Haus. 
Die Jungfern hoch! hoch! hoch! 
(Zum 4. Glas:) 
Und allen, die da unten ſtehn 
Und an dem Bau ſich ſatt geſehn, 
Und in Geduld mich angehoͤrt, 
Wuͤnſch ich was niemand gern entbehrt: 
Geſundheit und ein' frohen Mut. 
Drum Ende gut und alles gut. 


Ein anderer Spruch, der ernſthaft und ſehr ſchoͤn mit dem Aufblick 
zur Göttlichkeit beginnt, aber bald ins Witzige umſchlaͤgt, und zum 


Schluß den vollen Schalk zeigt, heißt: 


Ich ſtieg hinauf in Gottes Namen, 
Wo Spitz und Knopf ſchoͤn geht zuſammen, 
Ich ſteig hinauf auf Jeſus Chriſt, 

Der unſer beſter Helfer iſt. 

Und ſtieg ich fo zu dieſer Hoh, 

So bin ich in des Himmels Naͤh, 

Und ſchwenke meinen alten Hut, 

Und ſprech den Zimmerſpruch fo gut, 

Wie ich es kann, und ſollt ich fehlen, 

So müßt ihr halt einen andern wählen! — 
Wir danken Gott, daß zu jeder Friſt 

Er hier bei uns geweſen iſt, 

So daß von den Handwerksgeſellen allen 
Rein einziger iſt heruntergefallen. 

Er bewahr auch weiter dieſes Haus 

Und alle, die drin gehn ein und aus 


Und alle, die da unten ſtehn 

Und an dem Maien ſatt ſich ſehn. — 

Doch muß ich jetzt gleich dieſes ſagen: 

Ich hoͤrte ſchon uͤber den Bau hier klagen. 

Er ſei zu groß, er ſei zu klein, 

Er ſei zu arm, er ſei zu fein! 

Aber wer will bauen an der Straßen, 

Der muß die Narren tadeln laſſen; 

Diſteln und Dornen ſtechen ſehr, 

Aber falſche Jungen noch viel mehr! 

Und wem der Bau bier nicht gefällt, 

Stell ſelbſt einen beſſern in die Welt. — 

Mir hats zwar kein Kopfzerbrechen gemacht! 
Aber dem Meiſter jetzt noch der Schaͤdel kracht 
Von dem vielen Denken und Jaͤhlen und Meſſen, 
Und auch das Trinken nicht zu vergeſſen! — 
Ja, wenn ich hätt aller Jungfern Gunſt 

Und aller Rünſtler große Runft 

Und aller Meiſter Gruͤtz und Witz, 

Wollt ein Haus baun auf einer Nadelſpitz. 
Weil ich aber ſolches nicht konnt haben, 
Mußten wir hier zimmern und mauern und graben 
Und viele Pfoſten ſtellen hinein. 

Wem nicht paßt, der knuͤpft ſich auf an ei'm. 
Oder zahl er mir ein gut Glas Bier, 

Dann ſchneid ich ihn wieder ab dafür. — 

Seft ſteht der Bau nach feinem Plan. 

Der ehrſame Bauherr ſeh ihn nur an, 

Ob er wohl ſteht in Senkel und Blei, 

Ob alle Kammern und Fenſter dabei. 

Ob überall die Löcher und Zapfen 

Mit „paßt und hat Luft“ zuſammenſchnapfen. 
Ob nicht mit einem Weihenſchwanz 

Die Schwellen geſtoßen ſind wie ganz. 

An jedem Eck ein franzoͤſiſch Blatt, 

Wie man es mit Kunft gezimmert hat. 

Und alle Wechſel, die tragen müffen, 

Sich einer Verſatzung nicht verdrießen. 

Die Binde ſtehen wie Eiſen feſt, 

Überplattet, verſchraubt aufs allerbeſt, 

Mit Winkelband und Schrauben und Klammen 
Iſt nicht geſpart und haͤngt alles zuſammen, 
Und alle Balken verkaͤmmt und verdollt. 
Wenn der Bauherr nur einen nicht finden ſollt, 
Den wir heute haben gelegt hinein, 

Dann ſchlag ein Kreuzdonnerwetter drein! 

Und ich will kein ehrlicher Zimmergfell fein, — — 
Ja, wie haben wir uns müflen plagen! 
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Mit Balken ſchleppen und Wandholz tragen! 
Das Rnarten will mir von dem Bohren 
Bis zu dieſer Stund nicht aus den Ohren. 
Im Kreuze hab ichs noch vom Sägen, 

Und tu ich alles recht erwaͤgen, 

So bleibt mir das Waſſer von dem Schwitzen 
Mein Lebtag wohl im Kittel ſitzen. 

Drum hoff ich auch, daß der Bauherr uns 
Anſieht für alles das mit Gunſt 

Und jetzt ein Faß mit Bier läßt laufen, 

Dann wollen wir mal eins wacker ſaufen. 
Wenn dieſes aber nicht koͤnnt ſein, 

Fall dieſer Bau bald wieder ein. 

Doch erſt wenn ich hinunter bin, 

Daß ich kann reiſen fuͤrderhin. 


Der urſpuͤngliche Zweck dieſer Zimmerfprüce: die Zerabflehung des 
goͤttlichen Schutzes auf das neue Haus, iſt in diefen Volksſpruͤchen trotz 
ihrer Überwucherung mit Spaͤßen immer enthalten. Im folgenden er⸗ 
tönt dabei ein ſehr unheiliger, aber wirkſamer und zuͤnftiger Lärm, der 
bei der Zubörerfchaft wohl ſtets ungeteilten Beifall findet: 


Auf dieſes Haus bin ich geſtiegen, 

Wenn ich der Teufel waͤr, tät ich fliegen, 

Aber weil ich nur ein Jimmergſell bin, 

Nehmt gut es hin in eurem Sinn, 

Wenn ich nun zwiſchen Soll und Himmel 

Euch ſchell und bell ein ſolch Gebimmel. — (ſchellt) 
Doch nimm zuvor ich wie's der Brauch 
Nun ab den Hut. Ihr tut es auch! 

Den lieben Gott wir wollen bitten, 

Er woll den Bau in Gnaden bebüten 

Vor Krieg und Sturm und Waſſer und Brand, 
So wie das ganze Vaterland. 

Es ſei das Unglück ihm ſo fern 

Wie der Abend⸗ von dem Morgenſtern, 

Wie der Firſt vom tiefſten Hauſesgrund, 

Wie der Himmel von dem Soͤllenſchlund. 


Gott grüß euch alle nun groß und klein, 

Die ihr euch habt gefunden ein, 

Ihr Herren, ihr Meiſter und Geſellen, 

Die mit uns heute ſchmauſen woͤllen. 

Auch Frauen und Jungfrauen zart und fein 
Sollen von mir gegrüßet fein. 

Ihr habt mit Tuͤchlein geſchmückt den Maien, 
Das tut mich wundersmaͤchtig freuen; 
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Volkstümliches aus Schwaben. 


Ihr habt mit Bändern geziert den Kranz, 
Drum fuͤhr' ich nachher euch alle zum Tanz, 

Und tanz ich mit ein oder der andern nicht, 

So bin ich ein rechtſchaffen Zimmergfell nicht. — 

Doch paßt alle auf an dieſer Stellen, 

Nach Handwerksbrauch wir grüßen euch woͤllen: 

So ſchwinget denn kraͤftig im Takt den Hammer 
Kameraden hier in der Bodenkammer! (Geſellen haͤmmern) 
Und nun nehmt eure Axte ſacht 

Und haut den Balken, daß es kracht, (mit Horuckruf 3 mal) 
Und mit den Ketten raſſelt noch, (Rettengeraſſel u. ſonſtiges Gepolter) 
Als käme der Teufel aus dem Loch, 

Und jetzt reicht den letzten Nagel mir her, 

Den ſchlage ich ſelber von ungefaͤhr 

Mit dieſer neuen Axt hier ein. 

Ein Sparrennagel muß es fein! (Das geſchieht) 

So waͤr der letzte Streich getan. 

Nun Maurer, fangt zu mauern an. 

Aber zuerſt will ich eins trinken 

Und auf unſern Bauherrn den Hut ſchwingen. 

Hoch ſoll er leben! (Beim x. Glas) 

Und uns ein gutes Trinkgeld geben. 

Und uns zum Schmaus einen Ochſen braten, 

Dazu eine Suppe mit guten Fladen, 

Kine Handvoll Zigarren jedem Mann 

Und Bier ſo viel einer trinken kann. 


Die Kranzjungfern ſollen leben 

Wie am Weinſtock die Reben, 

Wie die rotbackigen Apfel im grünen Geaͤſt, 

Wie der Storch ſo luſtig in feinem Neſt. (Beim 2. Glas) 
Sie ſollen leben friſch und geſund, 

Bis zwei Kirſchlein wiegen ein Pfund. 

Und der Meiſter ſoll leben “ 

Und ſeine Geſellen auch daneben 

Hoch ſoll leben die ganze Welt (3. Glas) 

Bis fie einmal zuſammenfaͤllt. 


Dieſe Volksſpruͤche kommen immer wieder zum Vorſchein, wenn auch 
heute die Runftdichtung weit überwiegt. Auch ein ſehr ſchoͤner gedruck⸗ 
ter Kunſtſpruch aus Birrlinger!, der aber echte Zimmermannstöne ent⸗ 
haͤlt und ſozuſagen ein veredelter Volksſpruch iſt, mag hier ſtehen: 


Hoch leb die Runft und Wiſſenſchaft, 
Die Menſchenkindern Saͤuſer ſchafft. 
Denn wäre nicht der Zimmermann, 
Sagt Freunde mir, wo wohnen dann? 


Der Sammler diefer Sprüche hofft, daß fie fich auch dem und jenem 
Zimmermann in die Zaͤnde legen und ſo wieder lebendiger in der Bau⸗ 


Schon in der allerältften Zeit 
Prangt unſre Runft euch weit und breit. 
Sie war von Sürften hochgtehrt, 

Und jeder Brave bält fie wert. 

Drum rufe wer da rufen kann: 

Hoch lebe jeder Zimmermann! 


Bei Zirkel, Winkelmaß und Blei, 

Da fühlen wir uns froh und frei; 

Bei Gottes Tempel, in Hutten klein 
Greift unſre Kunſt erſchaffend ein. 

Und wie jo manches Rönigichloß 

Ward nur durch unfre Kunſt fo groß! — 
Wer Zirkel und Richtmaß erfand, 

Der lebe hoch als unbekannt! 
Denn Freunde, ſagt ſelbſt, ohne ſie 

Blieb ja vergebens unſre Müh. — 

Bis uns nimmt auf das Himmelszelt 

In eine ſchoͤnre, beſſre Welt, 

Sich auch das Jimmerhandwerk haͤlt. 


Tief in den Grund, wie auf zum Himmelsblau 
Vollfuͤhrt der Zimmermann den Bau, 

Auf offner See wie auf dem Land 

Iſt unſre Runft gar wohl bekannt, 

Und wo man Menſchen nur erſchaut, 

Da wird gezimmert und gebaut. 

Doch wo am meiſten wird getan, 

Das Vaterland ſteht obenan! 

So nehmet denn das Glas zur Hand: 

Dem König und dem Vaterland! 


Ich ſchwenk mich hin in Gottes Macht, 
Ich hab mich ja bis hierher bracht. 
Vertraue ſicher Jeſu Chriſt, 

Der ja der beſte Helfer iſt. 


welt werden. Wenn einer aber durchaus keinen volkmaͤßigen Zimmer: 
ſpruch anwenden will, weil er ihm fuͤr eine Kirche zum Beiſpiel zu 
unheilig ift, dem gefällt vielleicht der ſelbſteigene Runftfpruch, den der 
Zimmerpalier Wörner beim Richtfeft der Gablenberger Kirche im Jahr 
1901 umgeben von den Geſellen tat, und der ein gutes Beiſpiel neue- 
ſter Zimmerſpruchdichtung iſt: 


Kaum iſt ein volles Jahr zu Ende, 
Seit wir den Grundſtein legten zu dem Bau. 
Nun haben viele fleißige Arbeits haͤnde 


Ihn bochgeführt bis zu des Himmels Blau. 
Und ſchoͤn, auf feſtem Grunde ſteht fie hier 
Die Kirche, euch zum Segen und zur Zier. 


Und wie der ſchlanke Turm zum Himmel weiſet, 
So gelte jetzt der erſte Dank dem Herrn. 

Ibm, den das ganze ſchoͤne Weltall preiſet, 

Ser auch dies Werk geweiht zu hoͤchſten Ehr'n. 
Wohl bat gar ernſt er uns gezeigt den Tod!, 
Doch hat uns auch beſchuͤtzt der treue Gott. 


Nun möchte meinen erſten Gruß ich bringen 
Dem Bauherrn loͤblich, allen wohl bekannt. 

Er hatte ja bei allen guten Dingen 

Ein warmes Herz und eine offne Hand. 

Drum bring ich hier dies Glas der guten Stadt 
Und ihrem wackeren Gemeinderat. 


Das zweite Glas, dem Meiſter will ichs weihen, 
Der fein den ſchoͤnen Plan uns hat erdacht. 
Und all den Herrn, die zu des Baus Gedeihen 
Die Arbeit haben treulich überwacht. 

Herrn Stey, Herrn Schüttel, Jerweck, Schill 
Ein kräftig Hoch ich bringen will. 

Doch braucht zum Werke man zu allen Jeiten 
Nicht bloß den Kopf, nein auch die ſtarke Hand. 
Darum ein Hoch den Maurern, Zimmerleuten 
Und wer ſonſt wacker bei der Arbeit ſtand. 
Vom jüngften Lehrbub bis zu dem Palier 

Ein volles Glas bring ich euch allen hier! 


So moͤgt ibr andern denn das Werk vollenden. 
Ein jeder Meiſter zeige, was er kann. 
b Damit zum Schluß es ſtimm an allen Enden 
| Dem Boden bis hinauf zum Godelbabn. 
| Dann zieht das Volk bier fröblich ein und aus, 
Und Gottes Lob ertöne in dem Haus. 


Aber im allgemeinen möge es wiederholt werden: bei dieſen Gelegen⸗ 
heiten nur keine Runftfprüche, keine: „Das neue Haus“ uſw. und keine 
Predigten, denn die Runftzimmerfprüche gehören in ſchoͤne Gedicht: 
bücher und die Predigten in die Kirchen. In die friſche Luft aber und 
in die rauhe Zimmermannsfeble gehoͤrt ein „ſelbſtgemachter“ Spruch, 
denn nur das Eigene, das Bewachfene, und wäre es noch fo befcheiden, 
kann den vollen Klang geben, den wir uͤberall und immer und ins⸗ 
beſondere hier ſchaͤtzen und lieben. 

Beim Stellen des Turmgerüfts fiürzten 2 Zimmerleute tödlich ab. 


13 Weiß, Zimmerlente 


Von den Schnürfprüchen haben wir ſchon einiges angeführt. Sie find 
mit geringen Abweichungen immer wieder diefelben, Es möge hier 
noch einer ſtehen: 

Mein Herr, wir wollen Sie binden, 
Damit Sie keinen Ausweg finden. 
Dieſe Schnur iſt nicht von Seiden, 
Sie koͤnnen ſie nicht zerſchneiden. 
Wir ſchnuͤren mit ibr die größten Herrn, 
Und wenn fie Raifer und Könige waͤr'n, 
Aber ſpenden Sie uns einen Arug Wein oder Bier, 
So find Sie wieder frei dafür. 
Wenn die Zimmerſpruͤche heute feltener geworden find und die Schnuͤr⸗ 
ſpruͤche am Ausſterben ſtehen, wird das Kammlied immer wieder er> 
toͤnen, aus dem einfachen Grunde, weil man es eben braucht. Der Vor⸗ 
gang des Rammens wurde vorne beſchrieben. In nichts ſpricht ſich 
deutlicher die eigenwillige Art der Zimmerleute aus, als in dieſen 
Rammliedern, denn hier ſprechen ſie unbeeinflußt von Nebenſtroͤmungen 
ganz unmittelbar und von der gruͤnſten Seite ihres rauhen Herzens. 
Eines, das man in Schwaben vor dem Krieg überall hören konnte, heißt: 
Hoch auf und eins! 
zwei, drei, vier, 
Fuͤnf, ſechs, fieben 
Acht und neun. 
Der Pfahl muß nein 
Durch Selfen und Stein, 
Durch Waſſer und Sand, 
Dem Konig durchs Land, 
Dem Kaiſer durchs Reich, 
Jiebt alle zugleich! 
Fünfzehn! ? 
Der Kaiſer und König bleiben jetzt einige Zeit weg, aber ausfterben 
werden ſie vorausſichtlich doch nie ganz. Erblickt das ſcharfe Auge des 
Schwanzfuͤhrers einen „Muͤden“ ſchiebt er ein: 
J ſieh ein, 
Der mag net, 
J kenn ein, 
Der ka net, 
Dem wird 
Vom Lohn zwickt, 
Der wird 
Fortgeſchickt! 
Jetzt noch einmal auf! 
Und noch einmal drauf, 
Und hochauf! 


Juſchauer werden dabei manchmal herausgefordert, indem der Schwanz⸗ 
fuͤhrer den naſeweiſeſten anblinzelnd ſingt: 


Do droba 
Stoht einer 
Hot Maulaffa 
Seil, 
Wenn mir 
Do ziaget 
Am Narra⸗ 

| Seil. 


Dabei bezieht fich das Narrenſeil natürlich nicht auf die, welche an ihm 

ziehen, ſondern auf die ſozuſagen von ihm aufgezogenen Zuſchauer, 

die Maulaffen feil haben und vor Bewunderung Geſichter ſchneiden. 
Das fuͤhlte auch einmal ein bekannter, auf dem Gebiet des Wohn⸗ 

baus bahnbrechender Oberbuͤrgermeiſter von Ulm, als ihm beim Zus 

ſehen dieſe Keime ohne Umwege in die Ohren drangen, und ſchneller 

als er gekommen, ſoll er wieder verſchwunden ſein. 

Ein anderes Rammlied heißt: 


Einmal auf, 
Zweimal auf, 
Deeimal, viermal, fünfmal 

Iſt eine ſchoͤne Jahl. 

Haut den Lumpa 

Auf den Stumpa, 

Daß's gebt gut. 

Hat en eifernen Hut, 

Sorchenen Kern, 

Sauft auch gern, 

Tief binein, 

In Sand und Stein 

In Sürftenland 

Mit ſeinem Brand. 

Zieht auf um und um, 

Alle Mann hoch herum. 

Um und um und auf! 

Schlagt ihn auf den Wiſpel nauf 
Iſt no net gnuag, 

Noch eins dazua; 

Noch eins zu dem; 

Des geht jetzt ſchoͤn. 

Jetzt wollen wir ihn fragen, 
Was er noch mehr will haben. 
Einen Kropf um den Kragen! 
Noch feſter aufſchlagen, 


Er bat noch net gnuag, 
Dem Lump auf den Huat, 
In d' Anken nein; 

Das Hemd und die Hoſen 
Verſoffen muß ſein. 

Noch böber in d' Höh! 
Jetzt fällt er noch meh'! 
Hoch auf und faßt. 

Laßt fahren und raſt'. 


Die wuͤrttembergiſchen Pioniere, die ſich wie geſagt zu einem großen 
Zundertſatz aus Zimmerleuten zuſammenſetzten, fangen: 


Dazwiſchen: 


Oder: 


Hoch auf, eins, zwei - ſiebzehn 
Brummt der Baͤr 
Auch noch ſo ſehr, 
Parole bat 

Nicht lange mehr. 
In... ſiebzig Tagen 
Da ift Rub, 

Dann zieben wir 

Dir Heimat zu. 
Herzliebchen ſteht 

Am Fenſterlein 

Und tut ſich ſchon 

Im herzen freun. 

J fieb ein, 

Der will net, 

J fieb ein, 

Der mag net, 

Ich mag ihn nicht nennen, 
Ibr werdet ibn kennen. 
(Es iſt der Maier.) 
Noch ein drauf. 

Hoch und ſetzt auf.“ 


Auch bei dieſer krafthebenden Stegreifdichtung ſchlaͤgt natürlich 
wieder das Geſchlechtliche Sunken aus dem Blut. Ja, die meiſten Kñamm⸗ 
lieder enthalten uͤberhaupt faſt nichts anderes als das, was man im 
gemeinen Sprachgebrauch Zoten nennt. Wir müffen einige ſchwäbiſche 


geben. 


Ebenfalls von den wuͤrttembergiſchen Pionieren und Bahnbrechern, 
den praͤchtigſten Kriegern, die man ſich denken konnte, haben wir das 


nachdenkliche: 


In einem Jahr, 
Wo der Flachs nichts war, 
Da ſammelten 


Die Weiber all 

Ihre Haare. 

Sie brachtens 

Zum Weber. 

Der Weber ſprach: 
„Was ſind das für Haar?“ 
Die Weiber ſprachen: 
„s' ſind Weiberhaar!“ 
Wer Soſen bat 

Von dieſem Haar, 
Den ſticht der Suß 
Das ganze Jahr. 


Es heißt aber nicht der Suß! — Dann in Schnadahuͤpflart: 


Auf am Heuboda 
Sitzt a Maͤdle droba, 
Wenns ſchoͤne wär, 
Wär ſcho lang i oba. 
Weils a wüafte ift 
Will i aber net, 
Liaber leg i mi 

Allei ens Bett. 


Und ganz roh, aber für die immerleute nur von derbſter Laͤcherlichkeit: 


A Maͤdle gebt ſpaziera 

Wohl in das grüne Gras, 

Sie rupft a Hand voll Neſſel, 

Und putzt ihr ... weiß net was. 

No fangt fe an zu fluacha: 

Pot Hemmelſakrament! 

Wia hent doch mir dia Neſſel 

Mei... Zopfband fo verbrennt. 
Meiftens wird aber nichts verblümt, wie bier, fondern alles bei feinem 
Namen genannt. 

Der alte Böfch, der einft bei dem Zofwerkmeiſter Krauß in Rannftatt 
ſeine Gaſtrollen gab, und jetzt Strohmatten verkauft, gibt uns folgende 
Heldengefänge an: 

Richt euch! 

Hoch auf und eins! 

Ein Stüdele Holz, 

Zwei Stüdele Holz 
Wachſet em Wald. 
Kommen zwei Bauren, 
Die wollen abhauen, 
Suppen wollen ſie kochen 
Auf die ganz Wochen. 
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Ihr Kapitalſchinder! 
Ibr Blechgeldverputzer! 
Du biſt a ſchlechts Menſch! 
Du biſt a Hur! 
Auf mit em Kittel, 
Nei mit dem Schnickel, 
Nei muß er doch 
In des ſchwarz Loch. 
Nochamol eis drauf. 
Hoch auf. 
Setzt auf. 
Jugleich ein Beiſpiel unſrer zimmermaͤnniſchen Schimpfluſt. 
Als einmal am Neckar in der Naͤhe von Gaisburg gerammt wurde 
und „Weibsleut“ zuſahen, verſcheuchte ſie der Boͤſch mit: 
Von de Gaisburger Maͤdla 
Kriagt keine kein Ma. 
Dia den ſich net waͤſcha, 
Send ſelber ſchuld dra! 
Ond wenn ſe ein kriaget, 
No hent ſe kei Bett, 
No muͤaßet fe halt liega 
Auf de Schnaufkuglaſaͤck. 


Die Stuttgarter Maͤdchen konnte er noch weniger leiden: 
Dia Stuagerter Mädle 
Hent weiße Röck a, 
Ond onta am Zipfel 
Stoht Lompamenſch dra! 


Er gabs aber den Weibern nicht nur grob, ſondern auch fein, was 
dann der erhöhten Bedeutung gemäß in oͤlglattem Hochdeutſch geſchah: 

Zwei Fräulein machten eine Reif’, 

Aber bloß zu Fuß, 

Weil ſie nicht fahren konnten, 

Das macht Verdruß! 

In zwei Tagen kamen ſie 

Schon an in Gotteszell! 

Freie Wohnung, Koft und Logis 

Gabs da auf der Stell. 

Da wurd ihnen aufgewart', 

Alles war da frei, 

Weil ſie waren in Stuttgart 

Bei der leichten Reiterei. 


Wenn er das geſungen habe, dann ſeien die feinſten Damen davon⸗ 
gelaufen! — — 
Württembergiſche Beſſerungsanſtalt. 
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Diefe Sachen trug uns der Böfch fingend vor, als ſtuͤnde er noch am 
Schlagwerk — anders brachte ers gar nicht zuſammen — und er lebte 
dabei ſichtlich auf. „Ja, das waren noch Zeiten, da haben wirs noch 
gepackt!“ Dabei blinzelte er ſpitzbuͤbiſch mit feinen kleinen Auglein. 
Er meinte die Maͤdchen. 
Er gab die Lieder alle in der feſten Umgrenzung einer Sitze, ganz 
genau ſo, wie er ſie ſich fuͤr ſeinen Zweck zuſammengeſtellt hatte, und 
wir fuͤhren das nächſte wieder vollſtaͤndig an. Wir bemerken dabei die 
gelungene Miſchung von hochdeutſch und ſchwaͤbiſch. Im folgenden 
wirft er in bunter Spaßluſt alles durcheinander: 


Mädle wenn da 

Heirata witt, 

No heirat mi! 

Guck no mein Schlenkrer a, 
Kreuzſackerdi! — 

D' Katz hot Jonge ghet, 
Sieben an der Zahl, 
Sechs davon ſind Hunde, 
Das iſt ein Skandal! 

Der Rater ſpricht: 

„Die Hundesbande, 

Die ernäbr ich nicht! 

Das muß vor Gericht!“ 
Nochamol eis drauf. 
Hochauf, 

Setzt auf. 


Oder wieder Schnadahuͤpfl: 


Hoch auf und eins! 

mei Vater hot mer gſchrieba 

Um luſtig zu ſei, 

Wenns Silbergeld nemme langet, 
Schick er Goldvögele rei. 

Auf eimol ſend ausblieba 

Dia Goldvoͤgel fei, 

Statt Goldvögel kommt der Gerichtsvollzieher! 
17, 18, 10, 

Nochamol eis drauf. 

Hoch auf, 

Setzt auf! 


Aber der Böfch konnte auch redekuͤnſtleriſch werden und ſchmeicheln: 
Als mal fuͤr die Gemeinde Untertürkheim gerammt wurde, kam 
der Schultheiß dazu. Da ſagte der Meiſter leiſe zu ihm: „Nimm ihn!“ 
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E 


Das durfte hier natürlich nicht grob geſchehen, und der Böfch fang ſo⸗ 
fort einfuͤhlſam: 

Der Ontertürkheimer Schultes 

Hot au Militär. 


Am Necker, am Schlagwerk, 
Do hot er ſei Heer. 


Und als mal an einem Fabrikneubau alles fürchterlich Durſt hatte 
und der Bauherr dazu kam, ſtoͤrte den Boͤſch das Jugucken auf einmal 
nicht mehr, ſondern war eine Ehre: 


Jetzt kommt unſer Bauherr, 
Des iſt eine Ehr! 

Wenn doch unſer Bauherr 
Ein Bierbrauer wär! 

No gäbs ebbes 3 trinket. 
Aber i glaub au fo 

Läßt er net verdurſta 

Ons Zemmerleut do! 


Daß Rammlieder vom Zotenſchlag bei den Zimmerleuten am meiſten 
Anklang finden, darf nicht verſchwiegen werden. Ein ſchönes Ramm⸗ 
lied gefaͤllt ihnen ſchon, aber das wird bald langweilig, und da muß 
der Vorſaͤnger eben für Salz und pfeffer ſorgen. Das zieht dann wieder 
in doppeltem, buchſtaͤblichem Sinn. Etwas Anftößiges finden wie ge⸗ 
ſagt die Zimmerleute nicht darin, ſondern nur lauter ganz Natuͤrliches. 

Die Schmausdichtung iſt nicht eigentlich zuͤnftig, und was da zum Vor⸗ 
trag kommt, iſt immer mehr oder weniger perſoͤnlich und gelegenheits— 
mäßig. Es werden oft kleine Aufführungen gemacht, Geſangſtuͤcke, 
Schwaͤnke und Ränfe vorgetragen, wie fie überall im Voll herumlaufen 
und bei feſtlichen Gelegenheiten zum Vorſchein kommen. Zier muͤſſen 
wir uns auf das rein Zimmermaͤnniſche oder doch baufachliche beſchraͤn⸗ 
ken, von dem wir allerdings nur wenig bieten konnen, da uns Auf⸗ 
zeichnungen von anderer Hand fehlen. Die folgenden Sachen kamen 
alle zuſammen bei einem miterlebten Richtſchmaus in Stuttgart im 
Jahr 1896 zum Vortrag und find teils alte Volksdichtung, teils nur 
perfönliche Spaßdichtung, wie fie in neuerer Zeit von dem und jenem 
reimluſtigen Palier, Baufuͤhrer und Geſellen immer wieder verfucht 
wird, und daher hier wohl ebenfalls ihren Platz finden kann. 

Zuerft trat ein Junggeſelle auf und trug die nachſtehende Jammer⸗ 
maͤre, die bereits Bekanntes in breiter Ausmalung gibt, vor, und 
zwar mit der donnernden Einleitung: 
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„Achtung! ich will den Brief des Johann Jakob Immerſtaͤt an feine 
Eltern vorlefen, wer aber kein Deutſch kann, verſteht des net!“ Dann 


ging es an: 


O liabe Muader, was muaß i heula! 

Sei i fort be von Raltabronn; 

mei Kreuz, mei Kopf it fo voll Beula, 
Wia i's meim groͤßta Seind net gonn. 

Jo Muader, mir gohts do erbaͤrmlich, 

Mi ſchlaͤget fe oft ſchier gar kromm, 

Ond ſaget aͤweil — deſcht doch aͤrmlich — 
J ſei der demmſt onder der Sonn. 


Sonſt iſts en dera Stadt do henna 

Net ſchlecht, dia Haͤuſer ſend ſo groß 
Wia onfer Kirch. D' Leut aber drenna 
Dia ſend euch oft ganz blut ond bloß! 
mei chos iſt au ſcho arg verriſſa. 

Gelt Muader flicket ſe no guat, 

So derf i mi net laſſa blicka 

Sonſt kriagt der Ballier glei a Wuat. 
Der ſaͤcht ſowieſo i haͤtt kein Gedanka, 
Haͤtt überall da Kopf, no net beim Gſchäft. 
Jaber denk: der ka nix verſtanda, 

Mei Kopf goht mit mir lenks ond rechts! 


Ond zemmera derf i, des iſt net ſchwer! 
Spä uffhoͤlzla, Kärra ſchiaba wia a Bär, 
Da Schleifſtei treiba ans Verrecka, 
Juam Megger laufa ond zuam Becka, 
Am $eierobed Klei'holz macha, 

D' Wertſtatt ausputza und ſotte Sacha. 
Ond des frog i ſoll zemmert fei. 

Do könnt a Gaul drei lacha nei. 


Iſt jetzt der Briaf a bisle ſchmierig, 

No denket, des macht 's Meiſters Farb. 

Dia an zmachet ſag i euch iſt ſchwierig 

S' Buttera iſt lang net ſo arg! 

Do tuat mer RKohla in en Nübel 

Ond ſtoßt no mit em Axthelm druff, 

8’ wird eim vor Dreck ond Speck ſchier übel 
Biß mer den Trog am Stil lupft uff. 


Ond wenns no erſt aus Schnüra goht! 
Ol! bis mer des amol verftobt! 

Ond hebſt dia Schnuar net zenftig feſt 
Der Gſell des Klomp zruckfahra läßt, 
Daß nachher s' Gſicht ſieht wia ponktiert. 
Des hot mi doch ſcho ſchwer ſcheniert! 
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Do lob i mir noch all dem Prella 
Wenns Traga kommt vom Balkaholz! 
Do ſtand i aͤweil henter d Gſella: 

Ihr hent da Vortritt, be net ftolz! 
Drudts dene no da Schweiß vom Wanft, 
Mach i en Bauchaufzug am Schwanz. 
ft no der Balken em Werkſatz drin, 
Heißts ällaweil: Holz ber! Holz hin, 
Holz kann von ſelber! heißts oft au, 
Aber des iſt ſchad, des hots nia dau! 
Beim Traga von de Standaboͤm 

Do giebts a Gaude, des iſt ſchoͤn! 

Do ſaget d Gſella aͤmol: „Bua, 

Wenn des a Wurſt wär ond dazua 

A Huat voll Senf kaͤm auf zwei Sieh. 
No taͤt mern freſſa, aber gwieß! 


Aber mit em Gſchirr be i verkracht, 
Was aber faſt no lang nix macht: 
Einſt ſagte ein Geſell zu mir 
„Bua, du putzt jetzt den Japfa hier, 
Nemms Stemmzeug, mach mers aber glatt! 
Ond om des Deng fo ganz glatt 3 macha 
Stemm i, ihr brauchet gar net lacha, 

Da ganza Zapfa ſauber ab. 

Onds Wenkeleiſe, ihr dürfets glauba, 

Iſt meh uff meim Buckel als en meine Dauba 
Statt daß i mit em reiß genau 

Reißt's mi en Sarba grea ond blau. 

Das Breitbeil jo, des geht no a, 

Mit dem macht Tolla wer des ka; 

Aber i hans dene dick ſcheints gmacht, 

Senf Santimeter, daß es kracht! 

Do leant ſes ſchnalza mit der Axt, 

Des ſei kei Doll, a Honds .. . — i gar! 

Mit der Art iſt mir a Streich paſſiert, 
Seither han i fe nemme gführt: 

„Den Pfoſta do“ ſagt einer „hau 

Scho nach der Schnur, machs aber gnau!“ 
A Bondſchnur mitta drauf iſt gwaͤ, 

De ander han i halt net gſeh, 

Ond hau en noch der Bondſchnur raus, 

No ift a Salbpfoͤſtle worda draus. 
Mias der Gſell ſiebt ſchreit der jemine! 
Ond i han doch denkt: jetzt giebts Spaͤl 


Willſt aber da Schnürtrog ans Holz nanſtemma, 
Kriagt der Gſell a Wuat, kaſts kaum verſprenga! 


Dia Stoßart, dia ift aber gnau, | 

Mit der rafieret ihr a Saul 

Aber meine bot da Ballaſchliff, 

Drom goht ſe mir au nia en Griff, 

So laß e ſe, i ſtoß jo doch 

meinet Gſella bloß en d Welt a Loch. | 
f 


D Zwerart, au Seltatreffer gheißa, 
Ra wega mir au glei verreiſa, 

En de Löcher, wo mer locht mit der 
Trabt a Rhinozeros daher. 


mit der Handſaͤg iſts au net weit her, 

Dia klemmt halt emmer ond goht ſo ſchwer, 
Des elend Luader Zemmerfäg, 

Dia goht erſt recht allmaͤch tig ftät, 

Ond ſaͤgt mir aͤweil nebem Riß 

Drei Sant' meter doch ganz gewieß. 

No, mir könnts gleich ſei, wenn no au 

Des Lattaftüd net gäng fo gnau. 


Beim Dollabobra gohts grad fo domm, 
Do ſtoht der Bohrer aͤweil kromm. 

Ond wenn mer zuam Verſchnaufa gruabt, 
No hangt glei dra an alter Suat 

Ond einer haut mi en der Sitz 

En d Anka nei grad wia der Blitz. 


Beim Balkanuata hui! ond hol = 
Iſt onfer Gſellafuchſer do. 

Des iſt a graußer Hobel, dra 

Jiag aͤmol i ond no drei Ma. 

Wenn no a Aft kommt giebts a Gſchnauf: 

Do ſpritzts eim d Naſaloͤcher nauf! 

En Spruphobel ſag i euch 

Giebts net em ganza Deutſcha Reich. 

An der Faßnet hent fe mi angfuͤhrt 

Ond ſend vor Lacha ſchier krepiert. 


Ja Muader, das koͤnnt ihr jetzt merka, 6 
Des zemmera, des ka ein ſtaͤrka! — — 
Aber ebbes ſchoͤs guckt doch no raus: 
Holdriaho! Des iſt a Schmaus, 
Wenn mir uffgſchlaga hent a Haus 
Ond der Maia oba guckat raus. 

Do giebt es z eſſetz ſag i euch! 

Ond z trenket meh als bei ra Leich. 
A Zigarr mitta nei ens Gſicht, 

Do hoſcht glei a ganz ander Gwicht! 
Ond wian i ſeng, daß s no fo kracht, 1 
Do hot der Ballier s erſt mol glacht. 5 
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Aber jetzt will i des Briafle ſchliaßa, 
J tua euch alle herzlich gruͤaßa, 
Denn uffghoͤrt han i nia no z'ſpaͤt. 
Euer Johann Jakob Immerſtaͤt. 


Der zweite Vortrag war das berühmte Zutlied, das von einem gereiſten 
und gewandten Geſellen zum Beſten gegeben wurde. Die Hauptſache 
dabei ift ein großer, ſchwarzer Silzhut, der jedesmal, wenn der Kehrreim 
erſcheint, um den Kopf gedreht und geſchwenkt wird. Dies geſchieht 
nach einer genauen Vorſchrift in eigenartiger Weiſe zwiſchen Daumenz, 
Zeige: und Mittelfinger, worauf die Zuhörer ſcharf achten. Denn das 
iſt zuͤnftig, und je gewandter und ſchwungvoller das gemacht wird, 
deſto groͤßer iſt die Begeiſterung und der Beifall. Da blitzen die Augen 
der Zimmerleute, die Bruſt ſchwellt ſich wieder von Wanderluſt, Ders 
achtung ſteigt auf über die „Kempen“ in Straßburg uſw., die noch 
Kappen trugen, und laut ſchlagen die Herzen im Gedanken an die Sreiheit 
in der Schweiz, für die viel Blut floß. Das für den gewöhnlichen Sterb⸗ 
lichen ganz einfache und unbedeutende Lied, deſſen letztes Geſaͤtz vor⸗ 
ſchriftsgemaͤß auf ſchwaͤbiſch geſungen werden muß, heißt: 

Mein Freundchen, wenn du reiſen tuſt, 

So bitt ich, ſei ſo gut, 

Beſieh dir manche Stadt und Land 

Doch immer mit dem Hut! 

Doch immer mit dem Hut jaja, 

Doch immer mit dem Hut. 

Kommft du in eine fremde Stadt 

Und haſt ein ſchlechten Hut, 

Und iſt kein guter Fetzen dran, 

8’ macht nichts, nur mit dem Hut! 

Nur immer mit dem Hut jaja, 

Nur immer mit dem Aut, 

Berlin, die ſchoͤne Rönigsftadt, 

Wie man ſie nennen tut. 

Ging ich die Straßen auf und ab, 

Doch immer mit dem Aut! 

Doch immer uſw. 

In Wien, der großen Raiferftadt, 

Da hab ich nicht lang g’rubt. 

Ich ſah, daß nichts zu holen iſt 

Mit meinem großen Hut. 

Mit meinem großen uſw. 
Das Ungarland hab ich auch geſehn, 
Da waͤchſt der Wein fo gut. 
Auch Ofen, Peft, Peterwardein, 


Und immer mit dem Hut! 
Und immer ufw. 


Auch die Schweiz, das ſchoͤne Alpenland, 
Wo für Freiheit floß viel Blut. 

Hab Baſel, Züri und Bern geſehn, 
Doch immer mit dem Hut! 

Doch immer uſw. 


In Straßburg, Mainz, wie auch Frankfurt, 
Da brachten's mich in d' Wut, 

Da ſah ich viel von Unſresgleichen, 

Die trugen keinen Hut. 

Die trugen keinen uſw. 


Hannover, Bremen, Hamburg, Lübeck, 
Die machtens wieder gut, 

Da trug halt jeder Zimmermann 

Auf einer Seit fein’ Hut. 

Auf einer Seit uſw. 


In Kopenhagen war ich auch 

Dort bei der Meeresflut 

Als ich mit dem Schiff nach Roſtock fuhr, 
Stand immer feſt mein Hut. 

Stand immer feſt uſw. 


Breslau in Schleſien war die Reif”, 
Da iſt es auch noch gut. 

Drei Jahr ich dort in Arbeit ſtand, 
Und immer mit dem Hut. 

Und immer mit dem uſw. 


Das Baperland, das Schwabenland, 
Die hieltens nicht für gut, 

Als ich dorthin kam zugereiſt 

Mit meinem großen Aut. 

Mie meinen großen uſw. 


Wenn i amol a Weible hau, 

No kleid i mi fei guat. 

Gang mit ihr au zua Tanz und Schmaus. 
Aber immer mit dem Hut! 

Aber immer mit dem Hut jaja, 

Aber immer mit dem Aut, 


Bemerkt ſei hierzu noch, daß früher Berlin die Stadt war, da er „nicht 
lange geruht“ hat, und anſcheinend erſt in neuerer Zeit uͤbertrug ſich das 
auf Wien, manchmal auch mit der Begruͤndung: 


Weils da zu viel Boͤhmaken gab, 
Die trugen keinen Hut. 
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Nun ftand ganz unvermutet ein junger Baubefliffener, deſſen Namen 
zu nennen überflüffig ift, der aber eine ganz entfernte Ahnlichkeit mit 
dem Schreiber diefer Sachen haben Fönnte, auf feinem Stuhl und trug 
mit einer wahren Zeldenhochſtimme die Scherznachahmung eines be⸗ 
kannten Liedes nach bekannter Weiſe vor. Es hieß das Baufuͤhrerslied, 
und wenn es bisher nur einen kleinen Teil der Baufuͤhrerswelt in ge⸗ 
miſchten Gefuͤhlen teils zum beſaͤnftigten Wohlwollen, teils zum ent⸗ 
fernten Gewittergrollen gegen den ſtiftigen Dichter und Saͤnger bewegte, 
ſo iſt daran ohne Zweifel nicht das Lied ſelbſt ſchuld, ſondern ſein da⸗ 
maliger begrenzter Wirkungskreis. Es kann deshalb nicht unterlaſſen 
werden, dieſe Perle der Gefuͤhlsdichtung hier zu bringen, damit ſich alle 
Baufuͤhrer von ihm bewegen laſſen koͤnnen und damit dem deutſchen 
Schrifttum ein weiteres unentbehrliches Gedicht vor dem ſonſt ſicheren 
Untergang bewahrt wird. — Der Geſang fand ungeteilten Beifall bei 
den Zimmerleuten: 


Das Baufuͤhrerslied! 


Mit dem Plan, verwogen, 
Durch die Vorſtadt, kahl, 
Kommt er ſchon gezogen 
Früh am Morgenſtrahl. 
Blanke, lange Stiefel! 
Schlapphut! ſchwarz der Rand 
Drohet, und die Maurer 
Spucken in die Hand! 
Schau, wie ſtolz nun ſteht er 
Dort auf dem Gerüft, 

Stolz blickt ſelbſt ſein Meter 
Aus der Taſch, ihr wißt! 


Und er bebt die Stimme 
Und er faͤngt ſchon an: 
Schimpft mit Tigergrimme 
Auf den Zimmermann, 
Der beim Balkenlegen 
Lockert' den Verband! 

Und ſchon ganz verwegen 
Fuchtelt Plan und Hand! 
Wie im Reich der Lüfte 
Rönig ift der Weib — 


Herrſcht zum hoͤchſten Grüfte 


Der Bautiger frei. 


Ihm gehört das Weite, 
Was ſein Blick erreicht, 
Speisbub ſeine Beute, 

Der ſtatt fleugt nur kreucht. 


Hierauf folgte nun in gehobener Stimmung eine kleine Auffühung, 
die dem Abend die Krone aufſetzte und bei verſchiedenen Schmauſern die 
Bier⸗ und gandwerksbegeiſterung zu ausgeſprochenem Lach ieſchmett er 
ſteigerte. Unter dem Geſchrei: „Macht Platz! macht Platz!“ kommt ein 
Zandwerksburſche zur Türe herein und windet ſich durch die Reihen der 
Tiſche hindurch auf den freien Platz im Saal zu. Er hat einen Zylinder ⸗ 
hut auf, dem der Rand fehlt, trägt den Berliner auf dem Rüden — der 
gedrehte Stenz iſt wagrecht durchgeſteckt — und hat ein paar Stiefel an, 
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von denen der eine Feine Sohle bat, während fie bei dem andern mit 
Draht aufgebunden iſt; der Kittel ift zerriſſen. An feinem Standort 
vor der Meiſterſchaft angelangt, legt er den Berliner, in dem Keiſe⸗ 
geſchenke enthalten ſind, ab und nimmt den Stock in die Zand. Bier 
muß für ihn bereitgeſtellt fein, denn dieſer fremde Zimmergefell hat 
einen gewaltigen Durſt und trinkt in der kurzen Zeit, da er feine Keiſe⸗ 
erlebniſſe erzählt, nicht weniger als neun Glas. Er hebt an: 


Macht Platz! macht Platz, ihr Leut! macht Platz! ein Handwerksburſch muß fein ! 

Ich ſucht' die Zimmerberberg bier, und kam zu euch jetzt rein. 

Doch weil es, wie ich ſehe, auch hierin zu trinken gibt, 

So reichet mir ein gut Glas Bier, das iſt bei mir beliebt. 

Auf euer Wohl, ihr Herren und ihr Zimmerleute all! (Trinkt das 1. Glas) 

Trinkt ihr nur ruhig weiter ſo, das iſt ja auch mein Fall. 

Grüß Gott im Schwabenland! Auch ich hatt' ſchon manch ſchönen Brand. 

Ich heiße David Lauſekron, ein Zimmergefell genannt. 

Grad bin ich von der Wanderſchaft nach Stuttgart hergekommen. 

Wenn der Neſenbach wie der Rheinſtrom wär, dann wär ich hergeſchwommen, 

Weil er aber keinen Schneider trägt und gottserbaͤrmlich ſtinkt, 

So bin ich mit Berliner und Stenz zu Fuß bierbergebintt. (Schwenkt den Stoch) 

Hab euch was Schönes mitgebracht, paßt mir nur alle auf. 

Aber zuerſt, wenn es euch nichts verſchlaͤgt, nehmen wir einen Schluck (Das 2. Glas) 
darauf. Zum Wohlſein! 


Ja, ich bin da erſt in Hamburg geweſen, dort an dem Meeresſtrande. 

Da ſah ich auf dem Alſterbeſen! was glänzen in dem Sande. Gieht eine alte 

Ich dacht' ein Silberbergwerk waͤrs und hab es eingeſteckt. weiße, glaͤnzen⸗ 

Und wenn es heute nicht mehr glänzt, dann id es halt verreckt. de ge 

Von Hamburg gings nach Ropenhagen. Mt Schiff zum Kattegat. 8 Par ar 

Das iſt ein Gatter mitten im Meer von Holz; ich war ganz platt. |" rollen) 

Dieſes Gatter geht nur auf vor dem, der einen Geldſack bat, 

Drum ſagte ich auf Wiederſeben, du ſchoͤnes Kattegat; 

Und ging nach Ropenbagen z'ruck. Da tat ich einen Pfiff, (pfeift durch die Singer) 

Da kam ſogleich herangedampft ein großes Segelſchiff. 

Ich hab mich auf das Schiff geſetzt und wie ich nach Danzig kam, 

Wollt ich dort ſehn das friſche Haff, das iſt ein Hafen voll Rahm. 

Den hab ich naturlich ausgetunkt, es war mir alles wurft. 

Und heut noch muß ich trinken, denk ich bloß an dieſen Durft. (Das 3. Glas) 
Aufs Wohlſein! 


In Danzig iſts tanzlich, wer da kann nicht tanzen, wird arretiert. 

Ich tanzt mir beide Sohlen durch. Dann Bromberg zu marſchiert! zeigt die Sohlen) 
Aber in Bromberg jeder brommen muß, das iſt ein heißes Kaff! 

Und wer dort in dem Rittchen war, der tippelt gern wieder zum Haff. 

Jetzt tanz ich mit meinen Walzerihub von Danzig euch eins vor, 

Und wer am ſchoͤnſten pfeift dazu, der kriegt die Schuh dafor. — (tanzt) 
Wohl Alſterbaſſin. 
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Bei Bromberg fließt der Weichſelfluß, da nagt ich an einem Weichſel, 

Und als ich an die Warte kam, faß ich auf einer Deichſel 

Und wartete und wartete und wartete an dem Ort, 

Aber dieſe alte Warte floß halt immer weiter fort. 

Drum ſteckt ich's Warten endlich auf und ſchwamm hinum zur Netze. 

Aber wie ich an die Netze kam, da hatte ich die Kraͤtze. 

Die bab ich euch nicht mitgebracht, denn da waͤr ich beſchiſſen, 

Wenn ihr mich für die Kraͤtze wobl zur Tür binausgeſchmiſſen. — ((neibtdas 

Gleich nachher kam ich dann nach Thorn, ich kam herein von vornen, | Sinterteil 

Und wie ich wieder weiterzog, ſpürt ich von hinten Dornen. und zeigt 

Das kam von Thorn, Dorn, Rofen ber! Ich tippelt dann in das Polen,, einen 

Aber da iſt nichts zu holen als ein Paar Stiefel obne Sohlen. Prügel) 

Solche bab ich aber felbft ein Paar, man kann fie Sonntags tragen, (seigt fie) 

Wenn man die Sohlen dazu find' und für das Hemd den Kragen. 

Was ich noch ſonſt in Polen fand, das ſag ich euch erft morgen, (eratzt ſich) 

Sonſt moͤcht heut Nacht am Ende mir der Vater kein Bett beſorgen. 

Doch eb’ ich mit meinen Stiefeln jetzt auf deutſchen Boden tu laufen, 

Moͤcht ich das alte Polen erft wenn ihrs erlaubt verſaufen. (Tas 4. Glas) 
Zum Wohlſein! 


Ich tippelt alſo nach Deutſchland z'ruͤck, hinein wohl in das Schleſien, 

Da fließt die Oder, da bin ich entweder oder nicht geweſien. 

In Sachſen tun wahrhaftig wachſen ſchoͤne Mädchen auf den Bäumen, 

Das hätt' ich in meinem Leben mir, ihr Herren, nicht laſſen träumen! 

Ich hab mir ein Dutzend abgeſchnitten, um ſie dann hier zu lieben, 

Wenn nur bei jedem Gallach nicht eine als Hauſerin haͤngen blieben! — 

In Zwickau hat mir einer zwickt von meinem Hut den Rand, (3eigt’s) 

Da ſagt ich: „Bruder, i zwick au!“ und ſchlug ibn an die Wand. 

Über Prag in Böhmen gings wieder an: nach Preßburg in die Preſſe! 

Da preßten ſie mich gaͤnzlich aus, daß mir fehlt jede Naͤſſe. 

Und wenn man keine Naͤſſe bat, dann iſt der Hals euch trocken, 

Drum helfet mir mit einem Schluck nur wieder auf die Socken. (Das 5. Glas) 
Zum Wohlſein! 


Dann aber kam bald Naͤſſe g'nug, es floß die Drau und Sau, 

So heißen dort zwei §luͤß' und jetzt fehlt nur noch der Wauwau! 

In Klagenfurt in Kärnten bab ich meine Braut beklagt. 

Und in dem ſchoͤnen Land Tirol ein Gamſerl aufgejagt. 

Das aber hatt', beſinn ich mich, ein blaues Schürzerl an, 

Und als das Schürzerl Bauſche macht, ging ich auf d' Eiſenbahn 

Und fuhr nach Innsbruck! Rehrt' dort ein, wo der Hofer einft geſeſſen 
Und nach der Schlacht am Iſelberg bat ein Schock Eier g'freſſen, 
Und Rranenwitter dazu g'ſch wacht. Ich tats auch ohn' zu zahlen, 

Hier find, wenn ihr es mir nicht glaubt, noch all die Eierſchalen. 
In Lindau wieder im Schwabenland, da wurd mir lind und laue, 

Drum machte ich auch jeden Tag am Bodenſee dort blauen. 

So gings ein ganzes Jaͤhrlein fort, dann kam man zu verganten. 
Jetzt hat der Krauter immer blaun, das hat er mir danken! 
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Den blauen ließ ich dort, den habt am Montag ihr wohl ſelber, 
Und wer nicht fauft und blauen macht, das find nur Rüb und Kaͤlber. (Das 6. Glas) 
Zum Wohlſein! 


Ich tippelt dann zum Heuberg bin, da habe ich geſehen 

Heuviecher wohl die ſchwere Meng rings um den Berg ber ſtehen. 

Da haben fie noch Kappen auf und Angſt vor der Eiſebah' 

Und meinen in ibrem Heukopf drin, s Cbrifitindle ſei a Ma’, 

Und als ich auf die Alb nauf kam, ſah ich es ſelbſt, potz Wetter: 

„Wie machens da die Schreiner all? freſſen Späne f. . . Bretter!“ 

Einen Span hab ich wohl mitgebracht, den bekommen die Schreiner hier, 

Daß's morgen billige Bretter giebt, ich hoff ohne Kliſtier! — (Seigt einen 

In Platten bard, da ging mirs ſchlecht, da haben fie mich gehauen, Span) 

Weil ich nicht jede Nacht dort wollt mein Gluck auf Haſen bauen“. 

Wolfſſchlugen war da beſſer ſchon und für die Glieder labend, 

Da ſchreit man morgens um die neun ſchon nach dem Feierabend. 

Ja, ja, die Maurer ſind noch Leut! Aber in der Stadt Neuhauſen 

Da iſt der Himmel euch von Gips, ſo daß mirs faſt tat grauſen. 

Die Steinhauer in dem Renningen drin, die haben lauter Bürften? 

Statt Baͤrte um das Maul herum, und Sutterkrüg fürs Dürften. (Das 7. Glas) 
Zum Wohlſein! 


Auf den Fildern gibt es Filderrammel und neues Sauerkraut. 
Des Saͤuptle iſt mein Reif’präfent für meine Stuagerter Braut. 
Als es hernach nach Gaisburg ging dort von den Fildern runter, 
Da wurde mir in meinem Sinn allmaͤhlich wieder munter. 
Und ich ſang jetzt das ſchoͤne Lied: (ſingt's) 

„Gaisburg und Gablaberg, 

O wie iſts da ſo ſterch, 

Gaisburg und Gablaberg 

Und Gablaberg.“ 


In Gaisburg, das weiß nicht ein jeds's, da wachſen Kaffeebohnen, 
Die kommen von den Gaiſen ber, die in dem Gaisburg wohnen! | (Wirft eine 


(Zeigt ein 
Krauthaupt) 


Ich bab eine Schachtel voll mitgebracht, ihr müßt fie nur gut röften,! Handvoll 

Dann könnt ihr eure Weiber wohl mit billigem Kaffee troͤſten. swiſchen die 

Ich aber mag kein? Kaffeebrübt mir ift das Bier hier lieber, Tiſche) 

Drum wenn ihr nichts dagegen habt, ſo trink ich halt mal wieder. (Das 8. Glas) 
Zum Woblfein! 


Und jetzund gings nach Stuagert rein, da mußte ich faſt lachen, 

Weil endlich ich die Stadtbrill fand in einer alten Lachen. 

Wenn einer was nicht finden kann, ſetzt fie ihm auf die Naſe, 

Dann glaubt's! er find' den Zahltag euch im Wirtshaus in dem Glaſe. 

Und nun ſchnuͤr ich mein Bündel zu und will mich niederſetzen, (Das 

Und gefiel das Spruͤchlein wohl den Herrn, will ich mich noch mal letzen. 9. Glas) 
Gott ſegne das ehrbare Zimmerhandwerk! 


Den Plattenhardern wird Wilderei nachgeſagt. — In Wolſſchlugen find die 
Maurer zu Haus, in Neuhauſen die Gipſer und in Renningen die Steinhauer. 
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Nun kommen wir zu den Liedern, die wir in Zandwerkslieder, Wander: 
lieder, Zutlieder und Kauflieder einteilen wollen. Sie ſtammen wohl 
nicht alle von den Zimmerleuten, aber fie handeln von ihnen, atmen ihren 
Geiſt, und es ſteigert ſich hier manchmal die Reimerei zu wirklichem dich⸗ 
teriſchem Slug, weshalb es uns leid tut, hier nur einen Teil, allerdings 
den beiten oder doch kennzeichnendſten von ihnen, geben zu koͤnnen. — 
Es werden dieſe Lieder alle noch geſungen, manche davon ſind in Schwa⸗ 
ben ſehr lebendig und was hier nicht vom Mund abgeſchrieben werden 
konnte, das ſteuerten die „fremden Zimmergeſellen“ bei, deren Liederſchatz 
ein ganz bedeutender iſt. 

Den Reigen eröffne das alte Zunftlied der Zimmerleute, das an keinem 
Kichtſchmaus fehlen darf und eine Verkörperung des Handwerkſtolzes 
iſt, weshalb wir ſchon Auszüge gaben: 


Mein Handwerk faͤllt mir ſchwer, Wo kommen denn Kirchen her? 
Drum lieb ichs noch viel mehr! Und Schloͤſſer noch vielmehr? 

Es freuet mich von Herzen Schiffsbruͤcken auf den Slüffen, 
Und macht mir keine Schmerzen. Die wir aufſchlagen muͤſſen, 

Mein Handwerk fällt mir ſchwer, Zu Waſſer und zu Land 

Drum lieb ich's noch viel mehr. Iſt unſer Handwerksſtand! 

Des Sommers in den Wald, Rein Kaifer, kein König oder Fuͤrſt, 
Wo Art und Beil erſchallt. Er ſei wer er nur iſt, 

Die Nachtigall tut ſingen, Der uns Zimmerleut kann meiden 
Des Meiſters Geld tut klingen, Bei Kriegs- und Friedenszeiten, 
Da füllet ſich mit Luft Rein Graf, kein Edelmann, 

Eine jede Zimmermannsbruſt. Der uns entbehren kann. 

Die Schnur, die ziehn wir aus Iſt nun ein Bau vorbei, 

Nach Regel und Handwerksbrauch. So giebts eine Schmauſerei. 

Den Jollſtab zum Abmeſſen, Gut zu eſſen, gut zu trinken, 

Den Zirtel zum Abſtechen; Gebratne Fiſch und Schinken, 

Die rechte Höͤb' und Breit’, Gut Bier, gut Branntewein. 

Die Lange auch dabei. Da möcht jeder Zimmermann ſein. 


In guter Laune, oder auch weil man tatſaͤchlich mit dem Eſſen nicht 
ganz zufrieden war, wird manchmal beigefuͤgt: 

Iſt nun ein Bau vorbei, 

Wo's gibt keine Schmauſerei. 

Nichts zu eſſen, nichts zu trinken, 

Reine gebratne Fiſch, keine Schinken, 

Rein Bier, kein Branntewein. 

Der Teufel mag Zimmermann ſein! 


Ein andrer alter Beiſatz, der den anweſenden Meiſter „hoch nimmt“, 
lautet: 
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Iſt wieder ein Bau vorbei, 
Der Meiſter will protzig ſein. 
Packen wir unſer G'ſchirr zuſammen 
Und reiſen in Gottes Namen 

Und ſprechen als Fremde zu. 

Ja Arbeit gibts genug. 


Das ſchon mehrfach erwaͤhnte Frankfurter Meiſterlied iſt in der Welt 
der Jimmerleute noch beliebter und berühmter und das echteſte und 
gerechtefte Zimmermannslied, das man ſich Überhaupt vorſtellen kann; 
es iſt der zum Lied gewordene Zimmergeſelle ſelber mit all feiner Zans⸗ 
im⸗Gluͤck⸗Jufriedenheit. Nebenbei zeigt es auch die Kraft, Anſchaulich⸗ 
keit und Schönheit der Volksdichtung mit all ihrer Sarbenfrifche, ihrem 
Wit und ihrem triebhaften, ſcholleatmenden Leben, das in Eſſen, Trinken 
und Liebe gipfelt, weshalb der zweitletzte Liedſatz bei aller Freiheit nichts 
Verletzendes hat. Allerdings ſollte man das Lied geſungen hoͤren: 


Es wohnte ein Meiſter zu Frankfurt an dem Maine, 
Der hatte Geſellen von zweien und zu dreien. 

Der erſte ſprach: „Mir iſt es gar nicht wohl;“ 

Der zweite war beſoffen, der dritte, der war voll. 
„Geſellen! Geſellen! ſeid unter uns verſchwiegen! 
Wir wollen dem Meiſter die Arbeit laſſen liegen. 
Und wir wollen ein wenig ſpazieren-zieren gehn, 
Zum roten kuͤhlen Weine, wo ſchoͤne Mädchen ſtehn.“ 


Und als wir Geſellen zur Herberg ſein gekommen, 

Da hat uns der Vater wohl freundlich aufgenommen: 

„Seid willkommen, willkommen, ihr Geſellen-ſellen mein! 

Was wollt ihr eſſen und trinken, was wollt ihr für ein' Wein?“ 


„Zu eſſen woll'n wir haben den beſten Schweinebraten, 
Und was wir wollen trinken, das iſt ıa leicht zu raten.“ 
Denn der fraͤnkiſche Wein iſt gar ein guter Wein! 
Denſelben woll'n wir trinken und dabei luſtig ſein. 


Und als wir Geſellen gegeſſen und getrunken, 

Da ſchickt uns der Meiſter ſei'n naſeweiſen Jungen: 

„Ihr Geſellen! ihr Geſellen! nach Hauſe ſollt ihr komm'n! 
Den Abſchied ſollt ihr haben in einer Viertelſtund.“ 


Und als wir Geſellen nach Hauſe ſein gekommen, 

Da fing der Meiſter ganz ſchrecklich an zu brommen: 
„Ihr ſcheint mir die rechten Geſellen zu ſein: 

Zum Freſſen und zum Saufen! zur Arbeit hab ich kein'.“ 
Da ſchnallten wir Geſellen das Selleifen auf den Rüden 
Und reiſten wohl über die Sachſenhaͤuſer Brüden. 

Da begegnet uns des Meiſters allerſchoͤnſtes Toͤchterlein: 
„Geſellen, wollt ihr reiſen? ohne euch kann ich nicht ſein!“ 


Der Erſte, der zupfte fie am Zipfel⸗Zapfel⸗ZJöͤpfchen. 


Der Zweite, der rupfte fie am Rickel⸗Rackel⸗ Röckchen. 
Und der Dritte, der legte ſich oben oben auf, 
Da kam der Meiſter g'ſprungen und deckt fein Schurzfell drauf! 


„Ach Meiſter, ach Meiſter, was wollet ihr nun haben? 

In dreiviertel Jahren einen wunderſchoͤnen Knaben! 

Und derſelbige ſoll werden ein luſt'ger Zimmerg''ſell, 

Damit er einft kann reifen zum Teufel in die Soll.“ 
Jubelnd ſteigt der Geſang bei dem Schurzfell und urlaͤcherlich emp⸗ 
fundenen Meiſter in die Höhe und ebbt allmaͤhlich in die Hölle ab, denn 
dorthin geht heutzutage der forſche junge Geſelle, waͤhrend allerdings 
urſpruͤnglich die Liedzeile wohl hieß: „Damit er einft kann reifen wohl 


in die weite Welt.“ 


Der Zimmermeifter Schaf in Steinbach gibt uns das folgende, alte 


Lied an: 


Jimmerleut find brave Leut, 

Die man braucht zu jeder Zeit. 
Raifer, König, Fuͤrſten, Grafen 
Können uns ja nicht entraten. 

In dem deutſch und welſchen Land 
Iſt das Handwerk wohl bekannt. 
Manchen Bau tun wir aufführen, 
Unſer Handwerk tut florieren. 


Gehen wir in grünen Wald, 
Hauen Baͤume jung und alt, 
Meſſens ab wie es der Brauch, 
Schlagen dann die Schnur darauf. 


Haut brav drauf der Zimmermann, 
Mit der Axt, was er nur kann, 
Auch das Breitbeil ſchafft mit Sleiß, 
Und das Zollmaß gleicher Weil”. 


Das Bauholz ift oftmals ſchwer, 
Dann heißts: „Bringt Wendhaken her!“ 
Mit Alammhaken klammet an 

Jeder brave Zimmermann. 


Weibt der Bauherr 's Bauholz ein 
Mit einer guten Flaſche Wein, 
Sind wir Zimmerleut bedacht, 
Daß wird alles gut gemacht. 


Bund» und Zwerart zum Geſchirt. 
Mit der Säge ſchneiden wir, 

Daß man ſagt zu jeder Zeit, 

Redlich ſeins die Zimmerleut. 

mit dem Bleiſtift macht ein Zeichen, 
Braucht den Winkel auch desgleichen! 
Manches Schloſt, ja manche Stadt 
Hat der Zimmermann gemacht. 


Zimmerleut tun viel ausſtehen, 
Muſſen ſchier vor Hitz vergehen; 
Mußt allzeit geduldig ſein! 

Faͤllt oft Rält und Regen ein. 

Ach, was wollt man fangen an, 
Wenn nicht waͤr der Zimmermann! 
Müßte mancher bald erfrieren, 
Wenn nicht wir die Baͤu aufführen. 


Ich find ihresgleichen nicht, 

Jimmerleut verachte nicht. 

Wenn ein mancher ſtieg ſo hoch, 

Wuͤrd' er zittern mit dem Loch. 
Kein ausgeſprochenes Zimmermannslied, aber ein Handwerkslied, das 
echt zimmermaͤnniſchen Geiſt trägt und vorwiegend von Zimmerleuten 
geſungen wird, iſt das Geſellenbundeslied: 
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Seid fröhlich, ſeid luſtig, ihr Handwerksgeſellen. 

Genießet das Leben und laßt euch nicht prellen. 

Ja nicht Reichtum macht glücklich, Zufriedenheit macht reich! 
Ja wir alle ſind Bruͤder, ja wir alle ſind gleich. 


Der Reiche lebt herrlich in feinem Palafte, 

Der Arme erbaͤrmlich in ſeinem Moraſte. 

Ja nicht Reichtum macht glücklich, Zufriedenheit macht reich! 
Ja wir alle ſind Bruͤder, ja wir alle ſind gleich. 


Wir haben Raifer und Könige geſehn, 
Sie tragen goldne Kronen und muͤſſen vergehn. 
Ja nicht Reichtum uſw. 


Drum Armer verzag nicht und ſei nur geduldig. 
Kannft du nicht bezahlen, fo bleibft du es ſchuldig. 
Ja nicht Reichtum ufw. 


Dann uͤber die Seligkeiten des Eſſens und Trinkens im beſonderen: 


Wenn das Glödlein ſechs Uhr ſchlaͤgt, ſieben Uhr ſchlaͤgt, 
Wir zur Arbeit ſind bewegt. 

Ei dann ergreifen wir unfre Waffen, 

Fangen tapfer an zu ſchaffen 

Fur des Meiſters Lohn und Preis. 

Luſtig was Geſellen heißt. 


Wenn das Gloͤcklein acht Uhr ſchlaͤgt, neun Uhr ſchlaͤgt, 
Wir zum $rübftüd find bewegt. 
Ei dann muß der Burſche laufen, 
Bier und Branntwein einzukaufen. 
Trinkt ein jeder nach ſeinem Maß 
Sünf, ſechs, ſieben und noch ein Glas. 
Wenn das Gloͤcklein elf Uhr ſchlaͤgt, zwoͤlf Uhr ſchlaͤgt, 
Wir zum Mittag ſind bewegt. 
Dann ergreifen wir Meſſer und Gabeln, 
Fangen tapfer an zu ſchnabein. 
Wird dem Krauter angſt und bang. 
Seine Geſellen, die freſſen zu lang. 
Wenn das Gloͤcklein drei Ubr ſchlaͤgt, vier Uhr ſchlägt, 
Wir zum Veſper find bewegt. 
Ei da tut die Köchin winken: 
„Geſellen, kommt zum Kaffeetrinken!“ 
Trinkt ein jeder nach ſeinem Maß: 
Fuͤnf, ſechs, ſieben oder keine Taff! 


Wenn das Glödlein ſechs Uhr ſchlaͤgt, ſieben Uhr ſchlaͤgt, 
Wir zum Feierabend ſind bewegt. 

Ei dann geben wir in die Stadt hinein, 

Wo lauter huͤbſche junge Maͤdchen fein, 

Bleiben da die halbe, die ganze Nacht, 

Bis das Geld iſt durchgebracht. 


213 


Höhere Töne klingen an in dem Lied aus neuerer Zeit: 


Wir bauen all an einem Turm 

Bei Schnee und Regen, Eis und Sturm, 

Bei ſchlechtem Wetter. 

Drum vivat Zimmermannsblut! 

Ihr Brüder, ſtoßt die Glaͤſer an und ſchwenket euren Hut, 
Ihr lieben Brüder! 


Alle Leute bleiben ſtehn, 

Wenn ſie uns beim Richten ſehn, 
In Furcht und Zittern. 

Drum vivat Zimmermannsblut! 
Ihr Brüder uſw. 


Und ſie ſchaun uns alle an, 

Denn es wird ihn' angſt und bang 
Um unſer junges Leben. 

Drum vivat Zimmermannsblut! 

Uſw. 

Axt und Beil ſind unſre Waffen, 
Damit kann kein Schuſter nicht ſchaffen, 
Und auch kein Schneider, 

Drum vivat Zimmermannsblut! 

Uſw. 

Samstags gehts zur Herberg dann. 
Sind gefordert Mann für Mann, 

Nach Handwerksbrauche; 

Drum vivat Zimmermannsblut! 

Ihr Brüder, ſtoßt die Glaͤſer an und ſchwenket euren Aut. 
Ihr lieben Brüder! 


z 


Das Lied vom jung jung Zimmergefell erwähnten wir ebenfalls ſchon. 
Es iſt eines der klangreichſten, lebensſeligſten und ſchoͤnſten Volkslieder, 
die wir haben. Bemerkenswert ift, wie hier Senfter noch als Fremd⸗ 
wort empfiunden wird und ftatt deſſen das praͤchtige „Schaulaͤden“ 


ſteht; 
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War einft ein jung jung Zimmergeſell, 

War gar ein friſches Blut. 

Der baut' dem jungen Markgrafen ſein Haus, 
Sechshundert Schaulaͤden hinaus. 

Und als das Haus nun fertig war, 

Legt er ſich hin und ſchlief; 

Da kam des jungen Markgrafen ſein Weib 
Ju ihm heran und rief: 

„Steh auf, ſteh auf, jung Zimmergefell, 

Es iſt ſchon hohe Zeit. 
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Wenn du willſt bei mir ſchlafen 
An meinem ſchneeweißen Leib. 


Und als ſie nun beiſammen waren 

Und dachten, fie wären allein, 

Da ſchickte der Teufel das Kammerweib ber, 
Zum Schluͤſſelloch ſchaute fie rein: 


„Herr Graf, Herr Graf, ach ſchoͤnſter Herr Graf, 


Was habet ihr für ein Weib! 
Denn es rubt ein junger Zimmergeſell 
An ihrem ſchneeweißen Leib!“ 


„Und hat er gekuͤßt meine ſchoͤne Frau, 
Des Todes muß er fein! 

Einen Galgen ſoll er ſich ſelber baun 
Von Gold und Marmorſtein.“ 


Und als der Galgen gebauet war 
Zum Rheinſtrom dort hinaus, 

Von lauter Gold und Marmorſtein, 
Setzt er drauf einen Strauß. 


Da ſprach der Markgraf ſelber noch: 
„Wir wollen ihn leben lan, 
Iſt doch keiner unter uns allen hier, 
Der dies nicht haͤtte getan!“ 


Und als er freigelaſſen war, 

Stand er auf grüner Haid. 

Da kam des jungen Markgrafen fein Weib, 
Schneeweiß war ſie gekleidt! 


„Sag an, ſag an, jung Zimmergefell, 
Wohin ftebt dir dein Sinn?“ 

„In Leipzig und Dresden bin ich geweſen, 
Da moͤcht ich wieder hin.“ 


Was zog ſie da aus der Taſche gar ſchnell? 
Viel hundert Dukaten von Gold! 

„Nimms bin, du ſchoͤner, du feiner Geſell, 
Nimms hin zu deinem Sold. 


Und wenn dir der Wein zu ſauer iſt, 
So trink du füßes Bier. 

Und wenn mein Mündlein dir ſüßer iſt, 
So komm nur wieder zu mir.“ 


Nun ein paar Wanderlieder. Juerſt das zuͤnftige Reifelied: 


Viktoria Viktoria! fremde Zimmerleut zuſammen. 
Wir wollen es anheben in Gottes Namen. 
Und wir arbeiten all in dem römifchen Reich, 


Freuet euch, freuet euch! fremde Zimmerleut zugleich. 


So mancher der reiſet, aber reifet nicht weit, 
Damit er kann haben ſeine Mutter an der Seit. 

Ei, und tut ibm was fehlen, dann braucht ers bloß ſagen. 
Ei fo tuts ihm feine Schweſter in der Schürze nachtragen. 


So mancher der reiſet, aber reiſet nicht aus: 

Von Oſtern bis Pfingſten, kehrt er wiedrum nach Haus. 
Ja von Oſtern bis Pfingſten, ei das will ſchon was ſagen! 
Ei da hat er ſich tapfer in der Fremde rumg'ſch lagen! 


Fruͤbmorgens um ſechs Uhr, wenn das Gloͤcklein tut ſchlagen, 
Dann müffen wir Zimmerleut an die Arbeit uns wagen. 

Da geht alles fröhlich die Straßen auf und ab. 

Spricht der eine zum andern: „Guten Morgen, Kamerad!“ 


Das Liedlein iſt geſungen zu unſerem Genuß, 

So manchem Bauerlümmel zu feinem Verdruß. 

Ei und will ers nicht haben, ja dann braucht ers bloß fagen, 
Ei ſo wollen wir ihm die Anochen im Leibe zerſchlagen. 


Die Drohung gilt den unzuͤnftigen Bauernzimmerleuten, die 
wandern wollen. 


Das Lied von den Seeſtaͤdtern: 


Was fuͤhren wir Seeſtädter in dem Schild, 
Iſt das nicht ein ſchoͤnes Bild, 

Die Ehrbarkeit, die uns erfreut! 

Auf das Reifen woll'n wir uns begeben, 
Das ſei unſer Tun und Streben, 

Durch Gewaͤſſer, Berg und Tal; 

Wir beſchaun es überall. 


Wer da hinter dem Ofen ſitzet, 

Sich mit den Fingern in den Ohren ſpitzet, 

Reine Stunde von zu Haus iſt gekommen heraus, 
Den wollen wir einen Toren nennen, 

Nicht als einen Geſell'n erkennen, 

Der nichts weiß als von der Stadt, 

Wo er ausgeſchuſtert hat. 


Aber der da Sitze und Kälte probieret, 
Manchen ſauern Weg marſchieret, 
Auf feiner Reif’ bei Schnee und Eis, 
Der da uber fo vielen Brüden 

Sein Felleiſen auf dem Rüden 

Hat's getragen ſo manches liebe Jahr, 
Ausgeſtanden viel Gefahr. 

Sind alsdann ſechs Jahre verfloſſen, 
Wo gereiſet wir ſind unverdroſſen, 
Ei, dann halten wir auch, wie es der Brauch. 


nicht 


Lehren dann die ſcharfen Regeln 
Wobl ſo manchem Bauernflegel, 
Der zu Haus kein Gut's getan, 

Das wird kein braver Zimmermann ! 


Das „große Reifelied“ iſt eine nuͤchterne Aufzählung von Keiſezielen: 


Luſtig, luſtig, ihr lieben Bruͤder 
Und leget eure Sorgen nieder, 
Und trinket dafür ein gut Glas Bier. 


Zwar unfer Handwerk, das iſt verdorben, 
Die beſten Saufbrüder find geſtorben. 

Es lebt ja keiner mehr als ich und du. 
Und zwar aus Polen iſt nichts zu holen 
Als ein Paar Stiefel ohne Sohlen, 

Bei Danzig faͤngt die See ſchon an. 


Und da wollen wir uns auf's Schifflein ſetzen, 
Und wollen unſer junges Leben ergoͤtzen, 

Und wollen fahren auf hoher See. 

Drum Schifflein, Schifflein, nun tu dich lenken 
Und tu dich weiter hin nach Riga ſchwenken, 
Wohl nach der ruſſiſchen Raufbandelsftadt. 


Und da wollen wir es noch einmal wagen 
Und wollen fabren nach Kopenhagen, 
Wobl nach der daͤniſchen Reſidenz. 


Zu Lübeck hab ich es angefangen, 
Nach Hamburg ftebt mir mein Verlangen. 
Das ſchoͤne Bremen hab ich längit geſehn. 


Sowie auch Braunſchweig, Hannover, Minden, 
Von da woll'n wir uns nach dem Rheinſtrom wenden, 
Befebn die alte ſchoͤne Koͤlnerſtadt. 


Duisburg und Düffeldorf am Rhein vor allen 
Auch Dortmund, Bochum hat mir gut gefallen. 
Nun gehts am ſchoͤnen Rheinſtrom binauf, 
Bei Mainz da kommen wir an wohlauf. 


Frankfurt am Main hab ich auch geſehen. 
Die ſchwarze Rage, fie munte gefteben: 
Der letzte Heller muß verſoffen ſein. 


Zu Mannheim werden wir unſer Glück probieren, 
Nach Karlsrube wird uns der Weg dann führen, 
So kommen wir ins Elſaß rein; 

In Strasburg gibt es guten Wein. 

Von da wollen wir uns noch reſolvieren 


Und wollen weiter in die Schweiz marſchieren, 
Beſehen Baſel, Zuͤrich, Sankt Gallen. 


Bei Schaffhauſen tut der Rheinfall brauſen. 
Auf dem Sohenzollern die ſchwarzen Adler hauſen. 
Stuttgart iſt eine ſchoͤne Stadt. 


Das Brandenburger Land, das hat uns auch gefallen, 
Die Seftung Magdeburg vor allem, 
Berlin, Spandau, die alte Branntweinsburg. 


Sowie auch Leipzig, Dresden in Sachſen, 
Wo alle huͤbchen jungen Mädchen wachen. 
Sie alle wollen geliebet ſein. 


Und wer nun dieſes alles hat geſehen, 
Der kann getroſt nach Hauſe gehen 
Und nehmen ſich ein junges Weib. 


Ein Wander: Winter⸗ und Sommerlied, von dem auch einzelne Ge⸗ 
ſätze als Volksreime fuͤr ſich herumlaufen, heißt: 


Zu Frankfurt an der Oder „Herr Meiſter, wir wollen rechnen, 
Schrieb mir mein Schatz ein' Brief, Jetzt kommt die Wanderzeit, 
Darinnen ſtebt geſchrieben, Ihr habt uns dieſen Winter 
Jul ja! ju! geſchrieben: Gehudelt und geheit!“ 
inter i ür. 

eee eee ee „Geſelle, tu doch bleiben, 
Der Winter iſt gekommen, Jehn Taler ſchenk ich dir! 
— ä 5 Sünf kannſt du gleich verſaufen, 

reche eſellen: ie and ich dir.“ 
„Geh' raus und haue Solz!“ . * 

Hau du es nicht fo grobe „Geſchenkt will ich nichts haben, - 
Sau du es mir nur fein, f Im Sommer wird gereiſt, 
fi Haſt du mich diefen Winter 

So ſollſt du dieſen Winter 5 b inte 
mein beſter Geſelle fein.“ mit Sauerkraut geſpeiſt 
Das Frühjahr tut rankommen, „Iſt dir mein Brot zu ſauer, 
Geſellen werden friſch, So kriegſt du Kuchen auch. 
Sie nehmen Stock und Degen Iſt dir dein Bett zu harte, 
Und treten vor des Meiſters Tiſch: So ſchlaf bei meiner Frau.“ 


„Bei Frau Meiſterin zu ſchlafen 
Iſt nicht Geſellenbrauch. 

Viel lieber bei der Tochter 

Ju! ja! jul Tochter 

Und bei der Dienſtmagd auch.“ 


Von Zutliedern fei weiter angeführt der „Mann mit dem Zut“: 


Friſchauf, ihr Brüder, dieweil wir fein, 
Weil wir noch jung an Jahren ſein, 
Woll'n wir uns in die Fremde begeben, 
Was Schoͤnes zu erleben. 

Auf daß man lernet hier und dort, 
Wie ſichs gebührt an fremdem Ort, 


Wie man die Sachen traktieren tut. 
Hoch lebe der Mann mit dem Sut! 
Hoch lebe jung Zimmermannsblut! 


Kommt man in eine Stadt hinein, 

Wo unſer Bleiben ſcheint zu ſein, 

Wo man was profitieren kann, 

Da nehmen wir Arbeit an. 

Wir hobeln, wir ſaͤgen, wir ſtemmen dabei, 
Die Arbeit iſt uns ganz einerlei, 

Verlieren den Rock, aber nicht den Hut. 
Hoch lebe der Mann mit dem Hut! 

Hoch lebe jung Zimmermannsblut! 


Hat man ſechs Maͤdel in einer Stadt, 

Die man ſo treu geliebet hat, 

Und wiedrum von ihnen ſcheiden muß, 
Das gibt einen traurigen Schluß. 

Ihr Mädchen, graͤmet euch nicht fo ſehr, 
Es gibt ja der Zimmerleut noch viel mehr, 
Sie verlieren den Rod, aber nicht den Hut. 
Hoch lebe der Mann mit dem Hut! 

Hoch lebe jung Jimmermannsblut! 


Kommt nun der kalte Winter heran, 

Daß man es vor Kälte kaum aushalten kann. 
Das Waſſer frieret im Schleifſtein ein: 

Was kann da wohl Schoͤnres ſein? 

Da refolvieren wir uns behend! 

Und machen der Arbeit ein baldiges End'. 
Verſaufen den Rod, aber nicht den Hut. 
Hoch lebe der Mann mit dem Hut! 

Hoch lebe jung Zimmermannsblut! 


Kommt erft der heiße Sommer heran, 

Daß man es vor Sitze kaum aushalten kann. 
Das Bier, das trocknet im Glaſe ein, 

Was kann da wohl Schoͤnres fein? 

Da reſolvieren wir uns behend! 

Und machen der Arbeit ein baldiges End'. 
Verſetzen den Rock, aber nicht den Hut; 
Hoch lebe der Mann mit dem Aut! 

Hoch lebe jung Zimmermannsblut! 


Drum laßt uns nicht verdroſſen ſein, 
Weil wir noch jung an Jahren ſein. 
Da draußen, da weht ein kuͤhler Wind, 
Seid luſtig, ſeid froͤhlich gefinnt! 

Es gibt auch in der Fremde Pläfir, 
Sei es in Braunſchweig oder allhier. 
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Hoch lebe der Mann mit dem Hut! 
Hoch lebe jung Zimmermannsblut! 


Volksliedmaͤßigere Toͤne hat: 


Der Wind weht uͤbers Stoppelfeld 
In ſonneheißer Glut, 

Und in der Taſch kein Kreuzer Geld, 
Aber immer mit dem Hut. 

Heidi, heidu, heidallalla! 

Aber immer mit dem Hut! 


Was ſah ich dort am Wege ſtehn: 
Ein Maͤdchen voller Glut. 

Ich konnt ihr ins Geſicht nicht ſehn, 
Denn ſie trug einen Hut. 

Heidi, heidu uſw. 


Ich ſah ja nur ibr halb Geſicht, 

Sah aus wie Milch und Blut! 

Ich ſprach zu ihr: „Mein liebes Kind 
Ich bin dir herzlich gut.“ 

Heidi, heidu uſw. 


Es dauert kaum drei Vierteljahr, 
Und was die Liebe tut! 

Gebar ſie ſchon ein Kindelein, 
Und das trug einen Hut. 

Heidi, heidu uſw. 

Dazu ſollt ich der Vater ſein, 
Das war mir gar nicht gut. 

Ich bab ſie nur ein einzig mal 
Geſehen mit dem Hut. 

Heidi, heidu uſw. 


Gefochtenes Brot ſchmeckt doppelt ſo gut. 


Da kann man ſeh'n, wie die Mädchen find, 


Seh'n aus wie Milch und Blut. 
Und eh' man es ſich recht verſieht, 
Verloren iſt der Hut. 

Heidi, beidu, heidallalla! 
Verloren iſt der Hut! 


Die zuͤnftige Raufluft der Zimmerleute mögen folgende zwei Lieder 
verbildlichen, denen zweifellos wirklich Begebniſſe zu Grunde liegen. 


Das Kaſſeler Verſchuͤttlied heißt: 
Wir ſaßen eines Montags ganz heiter und fidel 


Ju Kaſſel auf der Herberg, wollt keiner zur Arbeit gehn. 
Wir faßen da beiſammen wohl zehn bis fünfzehn Mann, 
Bis endlich mehrere Maurer gebummelt kamen an. 


Sie ſprachen: „Liebe Brüder, es iſt ja heut fo ſchoͤn, 


Drum laßt uns doch ein wenig nach Wilbelmsböb’ rausgehn.“ 


Wir wurden uns bald einig und ſtimmten zu bereit. 
Und nahmen erft einen Kümmel, der Weg der war fo weit. 


Wir zogen durch die Straßen nicht langſam und nicht raſch, 
Wohl einer hinter dem andern, man nennts den Gaͤnſematſch. 
Wir zogen durch die Straßen, die Leute blieben ſtehn; 
Raffeler Poliziſten brauchen uns nicht nachzuſehn! 


Wir kamen an ein Wirtshaus, laßt uns einkehren hier! 
Da wollten wir mal trinken und forderten ein Bier. 


Der Wirt, der ſprach ganz protzig: „Das Bier bekommt ihr nicht, 


Ich will hier Ruhe haben, ſonſt geh ich vors Gericht.“ 


Kaum hatt' er ausgeſprochen, ging er zur Tür hinaus. 
Er eilt zum Buͤrgermeiſter, und der war grad zu Haus. 
Da gabs nun ein Getümmel und alles ſchrie nach Bier. 
Der Kellner wurde frech und kriegt ſeine Schlaͤg dafür. 


Dann gings an ein Demolieren und alles flog herum, 
Die Fenſterſcheiben klirrten, der Ofen der fiel um. 

Der Wirt der lag am Boden, vom Blute war er rot. 
Und alle die ihn ſahen, die glaubten er ſei tot. 


Nun wollten wir nach Hauſe in aller Eile nur, 

Daß uns ein Droſchkenkutſcher beinahe überfubr. 

Wir zogen ihn vom Bode und prügelten ihn zum Lohn, 
Wir nahmen uns die Droſchke und fuhren ſelbſt davon. 


In Raffel angekommen war es noch nicht vorbei, 
Gendarmen, Poliziſten, die liefen gleich herbei. 

Dann gings an ein Arretieren, doch wir nun all entflobn, 
Aber fieben Mann davon kriegten fie denſelben Abend ſchon. 


Dann wurden fie nefübret wohl in ein großes Haus. 
Hinein ging es geſchwinde, aber langſam wieder raus. 
Sechs Monat war die Strafe, nach Ziegenhain zu gehn. 
Lebt wohl, ihr Raſſler Brüder, bis auf ein Wiederſehn! 


Und das Hamburger Herbergslied: 


Jetzt wollen wir das Lied anfangen, 
Wies in Hamburg hat ergangen 

Auf der Zımmerberberg: 

Meiſter ſchickt uns eine Auh 

Und ein buntes Kalb dazu: 

Geſellen ſollens verſaufen. 

Geſellen die gingen nach Altona raus, 
Lebten da in Saus und Braus 

Auf des Meiſters Koften. 


Als fie kamen vors Altonaer Tor 
Stand die Bürgerwehr davor, 
Wollt fie nicht rein laſſen. 
Schneidergeſellen die ſchickten her, 
Ob noch Hilfe nötig wär, 
Wollten uns helfen ſtreiten. 
Jimmergeſellen, die ſchickten zurück, 
Wir brauchen keine Ziegenboͤck, 
Wir haben den Sieg errungen. 


Weil ich habe Mut und Kraft, 

Geh ich gleich auf Wanderſchaft, 
Was ſchert mich denn der Krauter! 
Bei dem Bauer ins Quartier: 
Schaff er uns gleich Wein und Bier! 
Schwein: und Gaͤnſebraten. 


Den Abſchluß der entrollten Zimmermannswelt und unfres zimmer⸗ 
maͤnniſchen Hochgefangs bilde nun ein Lied, das aus den Tiefen eines 
wirklichen Dichtergeiſtes ſprudelt. Es iſt ein wunderſchoͤnes Kunſt⸗ 
gedicht von Arthur Sitger: 


Ich frage nach euch, Herr Meiſter, nicht, 
Nach euch nicht, Herr Palier; 

Mein Schatz iſt nur ein armer Geſell, 
Doch tauſendmal ſchöner als ihr. 


Und wenn ich in ſeinem weißen Gewand 
Auf ſchwindelndem Grüſt ihn ſchau, 

Die ſonnigen Wolken über ihm 

Und des Himmels unendliches Blau, 

Da denk ich, wie einſt der Patriarch 

Im Traume die Engel geſebn 

Auf goldenen Staffeln vom Himmel zur Erd, 
Von der Erde zum Simmel gehn. 


Mein Schatz, mein herzallerliebſter Schatz 
Iſt einer aus jenem Schwarm, 

Und den ganzen Himmel bringt er mit 
Herunter in ſeinem Arm. 


1. Die Zunftverfammlung, der heutige Kongreß, wurde einft in Wien 
Zoͤchtaͤding, d. h. Zechentag, genannt, und die Zandwerksordnungen, 
die jetzigen Statuten, hießen überall Zunftrollen. Es kann hier nur das 
Kennzeichnende gegeben werden, dies aber folge ganz in der Sprache 
und Saſſung der Fremden: 

Einleitung 

Der Verein fol den Zweck haben, das Reifen der fremden Zimmergefellen fo viel 
wie möglich zu erleichtern, zu unterftügen, zu fördern und in handwerklicher Be⸗ 
ziehung auszubilden. 

97. Jeder fremde Zimmergefelle, der nachweiſen kann, daß er das Handwerk 
richtig erlernt hat, kann ſich bei jeder Geſellſchaft abfinden. Das Abfinden beträgt 
6 Mark und iſt binnen 4 Wochen ein Band aufzubängen an das ehrbare Stuben— 
ſchild, wobei ein Faß Bier verzehrt wird. Der Abfindende hat 3 Freiklagen. 

§ 11. Ein jeder fremde Zimmergefell muß einen unfrer Verbindung entſprechenden 
Anzug tragen. Im Sonntagsanzug iſt es erlaubt, daß jeder einen Schlips nach 
ſeinem Geſchmack tragen darf. 

$13. Jeder fremde Zimmergefelle, ſowie auch jeder Junggeſelle darf von dem 
Gebrauch und Tun der fremden Zimmergeſellen nichts ausplaudern zu unbeteiligten 
Perſonen. 


$19 Jeder Junggeſelle, der ſich in einer Stadt abfindet, darf binnen 3 Jahren 
nicht wieder zureiſen, ſowie auch ſeine Heimat nicht beſuchen. 

§ 22 Läßt ſich einer in einer betreffenden Stadt ſchreiben, oder feinen Zettel aus⸗ 
ſchreiben, ſo hat er ſich anſtaͤndig vor dem Handwerkstiſch zu bewegen, darf auch 
keine Zigarre oder Pfeife dabei rauchen. Vergehen hiegegen wird mit kleiner 
Kanne Bier geſchlichtet. 

923. Reift ein fremder Zimmergefelle in einer Stadt zu, wo das Buch auch iſt, 
hat er vor der Herberge den Rod zuzuknoͤpfen. Der Berliner iſt mit einem roten 
Taſchentuch zu bedecken. Der Stock kann jedoch in der Hand getragen werden. 

625. Jede Geſellſchaft hat mit jedem Herbergsvater einen Vertrag zu ſchließen: 
Im Falle das Buch zugemacht wird, derſelbe die Sachen in Verwahrung nimmt 
und die Jugereiſten gut beherbergt. 


u. ſ. w. 


2. Im Jahre 1910 wurde auf dem Mooſacher Friedhof bei Muͤnchen 
der beim Bau der Parſevalluftſchiffhalle tödlich abgeſtuͤrzte 19 jährige 


223 


fremde Zimmergefelle Hermann Bruck aus Kiel beerdigt. Im Trauer: 
zug ging eine Muſikkapelle. Dreimal ſenkten und hoben die Träger den 
Sarg, ehe fie ihn der Erde uͤbergaben. Dann trat ein Kamerad vor 
und verkündete, daß laut der 4 Arbeitsurkunden der Verſtorbene in 
Harburg, Duisburg, Metz und München gearbeitet habe. Hierauf legten 
Abgeordnete der fremden Zimmergefellen von Berlin, Bremen, Zam⸗ 
burg, Stuttgart und Winterthur Kraͤnze nieder. Die Bruͤder von 
St. Gallen folgten geſchloſſen mit ihrer Sahne. Die vorgeſchriebenen 
Soͤrmlichkeiten wurden alle pünktlich eingehalten. 

3. Die bei den Zimmerleuten am meiſten vorkommenden Ausdrücke 
der Rundenfprace find folgende: Der ganze Anzug heißt „Kluft“, das 
gemd „Staude“. Krauter — Meifter, Schieber (erſter Schieber und 
zweiter Schieber) und Knackiee = Palier und Dizepalier, Butz = Schutz⸗ 
mann, Deckel und Schucker = Landjäger, Kunde = Handwerksburſche, 
Kaff — Ortſchaft, Kittchen = Gefängnis, Brot — Hanf oder Barras, 
Kaͤſe und Wurft = Leiche und Unvernunft, Haͤringe mit Kartoffeln 
Schwimmlinge mit Rundlingen, Kies — Geld, dalfen = betteln, Kohl⸗ 
dampf ſchieben — Hunger haben, pochen = um Arbeit anfragen, ſchen⸗ 
negeln = arbeiten, tippeln — walzen wandern, abropfen = einen vers 
hauen, verfchütt gehen = ins Gefängnis kommen, ein Pidus = ein 
Eſſen. 

4. Der Ausdruck kommt von dem ehemaligen „Schwarzmachen“ d. h. 
in Verruf erklären (heute natürlich boykottieren!) einzelner Meiſter 
und ganzer Fuͤnfte und Landesteile durch die Fremden her. Er wird 
auf die Zeit Friedrichs des Großen zuruͤckgefuͤhrt, der Zimmerleute 
aus dem Vogtland, die nicht zünftig waren, in das wegen ſchlechter Be⸗ 
handlung oder ſchlechter Arbeitsverhäliniffe ſchwarz gemachte Oſt⸗ 
preußen herbeizog. Auch ſonſt ſollen aus dem Vogtland viele verhei⸗ 
ratete Geſellen gekommen ſein, die den Aufwand in den Bruͤderſchaften 
nicht bezahlen konnten. Dieſe Leute wurden dann von den Sremden 
geächtet und mißachtet. Kajuvier, Heidelberger, Bremer hat übrigens 
dieſelbe Bedeutung, wird aber kaum mehr gehoͤrt. 

5. Den Urſprung des Namens konnten wir nicht ermitteln, die Kolands⸗ 
bruͤder verweigern jede Auskunft. Vielleicht haͤngt er aber auch in ir⸗ 
gend einer Weiſe mit der Bedeutung der alten Rolandſaͤulen zuſammen. 
Siehe auch die mittelalterlichen Sechtgeſellſchaften der Handwerker, die 
einſtigen zünftigen Marbrüder, Lurbrüder uſw! 

6. Während ſonſt überall die alten Zunftabzeichen in die Kunſtkam⸗ 
mern wanderten, follen in Danzig, Breslau und Koͤnigsberg in den 
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Geſellſchaften noch filberne Schilde und felbft alte Zunftfabnen vor: 
handen fein. In Rönigsberg toll ſogar bei völfifchen Seften und bei der 
Sreiſprechung von Junggeſellen noch das „Sahnenſpielen“ geübt wer⸗ 
den, das waͤhrend des ſtattfindenden Umzugs im kunſtvollen Bewegen 
und gegenſeitigen Zuwerfen von eigens hierzu hergeſtellten Sahnen 
beſteht. 

7. Die Boͤnhaſen wurden von den Werkplaͤtzen vertrieben und ver⸗ 
folgt. Man will das Wort von Banauſe ableiten. Das iſt aber ganz 
ausgeſchloſſen, daß es davon herruͤhrt, und wir moͤchten hier eine andere 
Deutung verſuchen: der Ausdruck entſtand in Wuͤrttemberg und 
Baden, wo zuerſt das „Jagen“ aufkam. Deshalb liegt die Ableitung 
von Bühne = ſchwaͤbiſch Behne ſehr nahe. Der Boͤnhaſe iſt einfach 
der Pfufcher, der von den erzürnten Meiſtern wie ein Zaſe gejagt wird, 
ſo daß er ſich auf der Buͤhne verſtecken muß, was allem nach oft genug 
vorkam. Es entſtehen ja auch heute noch aͤhnliche Wortbildungen, wie 
3. B. der Sandhaſe der reitenden Waffen, mit dem dieſe das Sußvolf 
über die Achſel anſehen. Der Sandhaſe wurde im Sand gejagt (auf 
dem Übungsplatz) und der Boͤnhaſe auf die Behne! Auch Dachhaſe fuͤr 
Katze zeigt die Beliebheit dieſer Zuſammenſetzung. 

8. Noch in den vierziger Jahren des 19. Jahrhunderts ſchreibt die 
Geſellenordnung der Stadt Altona vor: „So ſoll auch bei Seuersnot 
kein Geſell, der dazu beſtimmt iſt, die Axt auf die Seite legen und Waſſer 
tragen, bei Strafe eines Taglohns, es ſei denn Sache, daß anders nichts 
zu tun waͤre und es befohlen wurde, ſondern ſoll er mit der Axt bereit 
ſein niederzuſchlagen und zu hauen, wenn es noͤtig tut, uͤberhaupt aber 
Inhalts der Generalfeuerordnung denen Befehlshabern in allen billigen 
Ordnungen Gehör und willige Solge leiſten, bei willkuͤrlicher Strafe.“ 

9. Am Dach befinden ſich der Dachfirſt mit der Sirſtpfette (uͤbertragen 
von Sirſt = hoͤchſter Kamm des Gebirges, das erſte, oberſte; noch er: 
halten in engliſch first), die Dachkehle, in der das Waſſer abläuft (uͤber⸗ 
tragen von Kehle); davon: Kehlſparren. Weiter: Grat, Gratſparren, 
Slugſparren. (Die Slugſparren liegen nicht mehr auf dem Mauerwerk 
auf, ſondern hängen vor, „fliegen“ alſo.) Das Zaupttragwerk des Dach⸗ 
ſtuhls, ſozuſagen das Zuſammengebundene, beſtehend aus Bundpfoften, 
Bundzangen, Bundſtreben uſw., wird einfach der Bund genannt. 
Sparren werden geſchert (ſcherenartig verbunden), Balken geſtoßen 
(d. h. in der Langrichtung verbunden), uͤberplattet, gekaͤmmt, verdollt. 
Hierzu die Haupt woͤrter: Blatt, Kamm, Verdollung. Dollen werden 
die ſtarken Holznägel genannt, mit welchen die Balken auf den Schwellen 
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feſtgemacht werden. Die Wände werden unten durch die Schwelle, oben 
durch die Pfette abgeſchloſſen. Die Schwelle ift das Holz, an dem das 
Waſſer ſchwillt. Urfprünglid bloß Tuͤrenſchwelle. Das Wort Pfette 
feffelte meine Aufmerkſamkeit immer befonders, denn es war mir beim 
erften Hören ganz fremd und kam mir nur wie ein ſchwaͤbiſcher Zimmer- 
platzausdruck vor, der wohl nicht in der geſchriebenen Sachfprache vor⸗ 
kommt, der nach irgendeinem Laut gepraͤgt iſt, ſo wie die Kinder Worte 
bilden. Dieſer erſte Eindruck wird auch der richtige fein! Die Pfette 
ift wahrſcheinlich das durch „pfetzen“ mit den Axten in Loch und Zapfen 
Eingezwaͤngte, Eingetriebene, und malt den Klang, der dabei entſteht, 
nach, ähnlich wie wohl ketſchen und Ketſchhobel von dem ſchwerfaͤllig 
ziehenden, abſchaͤlenden und abſchuͤrfenden Geraͤuſch dieſer Arbeit her⸗ 
rührt, Mitgewirkt bei der Bildung mögen, wie Kluge annimmt, die 
Wörter Pfad — Sußtritt und pfeten treten haben. Denn die Pfette 
iſt auch das Getretene, weil der Zimmermann auf ihr, auf der eben auf⸗ 
geſtellten Wand ufw,, zuerft und allein im Bau gehen kann. Die Pfette, 
und zwar ſowohl die Sparren- wie die Firſt⸗ und Wandpfette, iſt beim 
Aufſchlagen dem Zimmergeſellen der meiſt einzige Pfad und Sußtritt, 
der halsbrecheriſche Saumpfad in die Kluͤfte des Neubaus hinein. Dabei 
mag pfeten — treten wiederum verwandt fein mit pfetzen, denn wenn 
ich ordentlich pfete und trete, ſchnappt die Pfette ebenfalls in ihre Loͤcher. 
Pfeten, pfetzen und wohl auch dreſchen uſw. iſt lautlich nahe verwandt 
und liegt nahe beieinander. Auch wenn ich mit den Axten auf die Pfette 
dreſche, kommt fie in die gewollte Lage und dann zwar am ſchnellſten. — 
Pfetten und Schwellen werden durch Weihen- oder Schwalbenſchwaͤnze 
verbunden. Die ſchiebenden, ſchraͤgen Wand- und Stuͤtzhoͤlzer heißen 
Buͤge, Streben und Sprieße (von den Pflanzen: ſproſſen, ſprießen; 
Leiterſproſſen!), mit den Zeitwörtern abftreben, abſprießen. Sie werden 
durch Verſatzungen und Geißfuͤße in Schwelle und Pfette verankert. 
Der Walm mit dem Zeitwort abwalmen hängt mit walben = wölben 
zuſammen, wie die Knaggen, die das Dach knicken oder abſchweifen, 
mehr mit Knacks als mit Rnorren, Aſt. Die Schablone, für die ſonſt 
kein Menſch ein Erſatzwort weiß, kennen die Zimmerleute bloß als Lehre, 
Balkenlehre. Zeichnen und Schreiben tun fie wie erwähnt bis heute 
noch nicht, ſondern nur reißen, und wer glaubt, der Treppenpodeſt ſei 
unentbehrlich, muß wiſſen, daß die Zimmerleute nur eine Ruhbank 
kennen. Es wundert einen nur, daß unſre gelehrte Bildung z. B. nicht 
ſchon lange fuͤr Wendeltreppe: Spiraltreppe eingefuͤhrt hat. Eine 
Spirale haben wir ja und wenn es jemand beifiele, dafuͤr Spindel oder 
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Wendel zu fagen, weil ſich doch das Ding fortwährend wendet, würde 
er kein geringes Ropffchütteln erregen, dagegen aber ficher etwa mit 
Skribelfaxium volles Derftändnis finden. — Am fchönften iſt aber die 
Derdeutfhung von Senfter, In dieſem Lehnwort fühlt der echte 
Schwabe noch das lateiniſche fenestra und ſagt Kreuzſtock. Stock und 
demnach auch Kreuzſtock iſt aber, wie wir in der Einleitung ſahen, ein 
echtes Bimmermannswort. Kreuzſtock hieß man das urſpruͤnglich feſt⸗ 
ſtehende, aus zwei Stocken oder Staͤben beſtehende Senfterfreuz, das 
fruͤher der Zimmermann machte, nicht der Glaſer, wie jetzt bei den be⸗ 
weglichen Sluͤgelhoͤlzern. Das Wort übertrug ſich dann auf das ganze 
Senfter, und man kann heute noch überall auf dem Lande hoͤren: „Die 
Stube hat zwei Kreuzſtöcke“, d. h. zwei Senſter. 

10. In „Frank, Syſtem der poliz. Medizin“ 4, 13 heißt's: „Der 
Zimmerſpruch iſt eine fo gefährlichen Handwerken nötige Übung. Aber 
Mutwillen und Gaukeleyen ſollten nie geduldet werden, bei welchen ſich 
ſolche Menſchen oft der aͤußerſten Gefahr ausſetzen, wenn ſie nach Auf⸗ 
führung eines Gerippes von einem Haufe oder Turm vor einer Menge 
herbeyeilenden Volkes ihre ſogenannten Spruͤche von dem oberſten 
Gipfel des Gebaͤudes unter allerlei gefaͤhrlichen Gaukeleyen herab— 
ſchreien und volle Glaͤſer unter das Volk herabwerfen, wie es in 
mehreren deutſchen Provinzen auf dem Lande noch uͤblich iſt. Ich weiß 
ein Beyſpiel von dem noch kaum zwanzigjaͤhrigen Sohn eines Bau— 
meiſters im Speyerſchen, der, um den gewoͤhnlichen Spruch herzuſagen, 
den erſt fertig gewordenen Kirchturm zu Huttenheim beſtiegen hatte. 
Der ungluͤckliche Juͤngling, als er bald das Ziel erreicht hatte, verlor 
vor Schwindel das Geſicht, rufte ſeinem in der Tiefe ſtehenden Vater zu, 
wohin er ſich zu wenden habe. „Gott ſey dir gnaͤdig“, antwortete der 
in dieſen Auftritten ſchon erfahrene Vater, und in dem Augenblicke lag 
fein Sohn zerſchmettert vor feinen Süßen.“ — Gute alte Zeit des deutſchen 
Polizeiſtaats und der heiligen Buͤrokratie, in der ſich die Ceute nicht 
einmal tot ſtuͤrzen durften, wenn fie Luft dazu hatten! 


m einen Begriff davon zu geben, zu welcher Ausbildung das 
U: che §oͤrmlichkeits⸗ und goͤflichkeitsweſen im Mittelalter 

gelangt war, moͤchten hier fuͤr den Sreund handwerklichen Brauch⸗ 
tums, dem andre Schilderungen nicht zur Verfuͤgung ſtehen, die bes 
merkenswerteſten Funfthandlungen der Zimmerleute geſchildert werden. 
Sie find, wie man ſehen wird, ſehr förmlich, kein Zof, zeremoniell“ 
konnte ſtrenger und weitfchweifiger fein, und wir werden da manchmal 
an die umſtaͤndlichen, zeitraubenden Palaver der Neger, die die Ver⸗ 
zweiflung der Afrikareiſenden find, oder an die wuͤrdigernſten Rats⸗ 
verſammlungen der Indianer erinnert: 

Die Einweihung in die Junftbraͤuche geſchah durch die Geſellen und 
hieß Ausweiſung. Sie war wohl fuͤr manchen Junggeſellen keine 
Kleinigkeit, mußte oft ſchwer erkauft werden und erforderte einen guten 
Kopf, da nichts aufgeſchrieben werden durfte und alles geheim war; 
die meiſten heutigen Gedaͤchtniſſe koͤnnten das uͤber haupt nicht mehr 
aufnehmen! 

In Württemberg betrug die Lehrzeit vom 16. Jahrhundert ab fünf 
Jahre. Dann mußte der Junggeſelle auf Wanderſchaft gehen, und da 
zeigte es ſich nun bald, ob er etwas gelernt hatte oder nicht, denn er 
mußte vieles, ſehr vieles beachten und wiſſen. Schon der Reiſeanzug 
war genau vorgeſchrieben. Den Kopf bedeckte ein ſchwarzer, hoher 
Röhrenhut, der Zylinder, der unterwegs niemals abgenommen werden 
und an dem wohl Rand und Boden fehlen durften, der aber im Ganzen 
immer vorhanden ſein mußte. 

Die Vorſchriften beim Eintritt in eine Stadt waren anſcheinend nicht 
alle gleich. Im allgemeinen mußte der Stock mit drei Knoͤpfen unter 
dem Rock eingeknoͤpft ſein; zu manchen Zeiten und an manchen Orten 
wurde dazu ein vorgebundenes Schurzfell verlangt. Noch in den fuͤnf⸗ 
ziger Jahren des letzten Jahrhunderts mußte beim Einwandern in 
Berlin der Stock wagrecht unter dem Deckel des Selleiſens ſtecken. Da 
er nun zu beiden Seiten weit hervorragte, belaͤſtigte er die Straßen⸗ 
gaͤnger, und das führte zu Zaͤndeln mit der Polizei. Dieſe unterſagte 
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das Zureifen in diefer Sorm; kam aber dann der Geſelle den Befehlen 
der Polizei nach, wurde er auf der Herberge wegen Verlegung der 
Zunftbräuche beftraft, und mußte unter Umſtaͤnden nochmals zünftig 
zureiſen. Die Zunft war eben auch ein öffentliches Amt und ließ fich 
nicht einfach übergeben, Endlich einigten fich Polizei und Zunft, daß der 
Stock in feiner Lage verbleiben konnte, aber der Wandergeſelle den 
Bürgerfteig nicht mehr benutzen durfte. Man fieht an dieſem Beiſpiel, 
mit welcher Wichtigkeit das Brauchtum genommen wurde. 

Nun kommen wir vor die Herberge. Das Selleifen mußte mit einem 
Riemen an der linken Schulter befeftigt fein, der Berliner wurde unter 
den Arm genommen. An der Türe der Gaſtſtube klopfte der Fremde 
dreimal mit der Sauſt an, trat nach breiten Hin= und Herreden mit dem 
Zerbergvater ein, fette ſich nach dem Eintreten an den Zunfttifch und 
wartete dann auf den „Kommode“ heißer, das war der Geſelle, der dazu 
aufgeſtellt war, nach Seierabend nachzuſehen, ob niemand zureiſte. 
Bevor der Kommodeheißer erſchien, durfte es ſich keiner bequem machen, 
keinen Arm auf den Tiſch legen, keinen Tabak rauchen und nicht trinken. 
Dann, wenn die Zeit des Seierabends da war, band er das Schurzfell 
um, ſetzte den Zut auf und zeigte den Stock eingeknoͤpft, während das 
Buͤndel abgelegt ſein durfte. Der Kommodeheißer ging nun auf den 
Zugereiften zu, gab ihm die Hand und ſagte: 

„Alſo, mit Gunſt und Erlaubnis Geſellſchaft, wo haſt du zuletzt ge⸗ 
arbeitet und was für ein Landsmann bift du?“ 

„Alſo, mit Gunſt und Erlaubnis, ich bin Wuͤrttemberger und habe 
zuletzt in Stettin gearbeitet!“ 

„Alſo, mit Gunſt und Erlaubnis Geſellſchaft, nun mach es dir bequem!“ 

Jetzt konnte es ſich der Sremde „kommode“ machen und wurde von der 
Geſellſchaft „ausgeſchenkt“ d. h. er bekam etwas zu eſſen und zu trinken. 
Es werden aber auch noch viel weitſchweifigere Unterredungen berichtet, 
bis ſich der Zugereiſte ſetzen kann, und wir duͤrfen ja nicht glauben, daß 
ſich dieſe Foͤrmlichkeiten durch alle die Jahrhunderte und durch ganz 
Deutſchland hindurch gleich blieben. 

Beim Arbeitſuchen klopfte der Gefelle wieder 3 mal an, trat auf „Her⸗ 
ein“ ein und ſagte: 

„Sind Sie der ehrbare Zimmermeiſter?“ 

„Es iſt loͤblich, mit Gunſt und Erlaubnis!“ 

„Mit Gunſt und Erlaubnis, einen Gruß vom ehrbaren Zimmermeiſter 
Weidenbach in der freien Reichftadt Reutlingen, bei dem ich 6 Wochen 
in Arbeit geſtanden, auch von allen in Arbeit ſtehenden Nebengeſellen, 
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ingleichen fremden Geſellen in Reutlingen an den ehrbaren Meifter, 
auch an alle hier in Arbeit ſtehenden Geſellen und das ganze ehrbare 
Zimmerhandwerk in der freien Keichſtadt Ulm; und will ich den ehr⸗ 
baren Meiſter angeſprochen haben ums oder 14 Tage Arbeit, oder ſo lang 
es dem Meiſter und mir gefällt, nach gandwerksbrauch und Gewohn⸗ 
heit.“ — Wird er eingeſtellt, lautet die Antwort: 

„Mit Gunſt und Erlaubnis Geſellſchaft, die Arbeit iſt mir lieb, aber 
er ift mir noch lieber. Geb er mir feine Kundſchaft!“ 

Wenn keine Arbeit da war, hieß es: 

„Mit Gunſt und Erlaubnis, er iſt mir lieb, aber die Arbeit iſt mir 
noch lieber.“ Dann ſagte der Geſelle: 

„Alſo, mit Gunſt und Erlaubnis, ich möchte den ehrbaren Meiſter an⸗ 
geſprochen haben um ein Geſchenk.“ Darauf erhielt er, wenn er eine 
ordnungsmaͤßige Rundfchaft vorweiſen konnte, ftets einen Zehrpfennig. 

Wurde der Geſelle eingeſtellt, begann er ſofort, gleichviel welche Zeit 
es war, zu arbeiten. Aber ſo bald wie moͤglich meldete er ſich beim Alt⸗ 
geſellen, um ſich in das Fremdenbuch eintragen zu laſſen. Dabei hielt 
er den Hut in der linken Hand und ſagte: 

„Mit Gunſt und Erlaubnis, ich habe einen ſchoͤnen Gruß vom ehr⸗ 
baren Altgeſellen und ſaͤmtlichen Fremden, welche zu Reutlingen in Ar⸗ 
beit ſtehen, an den ehrbaren Altgeſellen und alle in Arbeit ſtehenden 
Geſellen hier, in der freien Reichftadt Ulm abzuſtatten.“ Die Geſell⸗ 
ſchaft bedankte ſich dann fuͤr den Gruß und ſchenkte den Fremden aus. 

Ließ ſich ein Geſelle etwas zuſchulden kommen, dann wurde die ganze 
Geſellenſchaft auf den Zandwerksſaal entboten. Wenn alles verſam⸗ 
melt war, klopfte der Altgeſelle 3 mal mit dem Zollftab auf den Tiſch 
und ſagte: 2 

„Mit Gunſt und Erlaubnis, Geſellſchaft ſoll auch bedankt fein, daß 
fie erſchienen ift, auf dem ehrbaren Zandwerkſaal, nach Zandwerksge⸗ 
brauch und Gewohnheit. Alſo mit Gunſt und Erlaubnis, es ſoll eine 
kleine Umfrage gehalten werden vom Juͤngſten bis zum Alteſten und vom 
Alteſten bis zum Juͤngſten, ob einem oder dem andern von den ehrbaren 
fremden Zimmergefellen etwas zu nahe oder zu wider geſchehen iſt, der⸗ 
felbe trete vor und bringe feine Sache mit Beſcheidenheit vor. Hat er 
recht, ſo ſoll ihm zu allem Recht geholfen, hat er unrecht, ſo ſoll er zur 
Strafe und Buße gezogen werden. Alſo mit Gunſt und Erlaubnis zum 
erftenmal!” 

Antwort von allen: „Ich weiß nichts!“ 
Altgeſelle: „Alſo mit Gunſt und Erlaubnis zum 2. mal!“ 
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Jetzt tritt der Klaͤger vor: „Mit Gunft und Erlaubnis, wenn keiner 
was weiß, ich weiß was, der Meier hat mir meinen Geſchirrkaſten auf⸗ 
gebrochen!“ Der Angeklagte wurde nun gefragt, ob er das zugeſtehe und 
bei Bejahung das Vergehen mit einer Kanne Vertragbier, oder, wenn 
es ſchwererer Art war, mit einem halben oder ganzen Stubenrecht 
(Taglohn) unter weiteren feierlichen und breitſpurigen Soͤrmlichkeiten 
als Hut unter den linken Arm nehmen, hinausgehen, dreimal anklopfen, 
wieder hereinkommen, hin- und herreden, trinken und haͤndeſchuͤtteln, 
geſchlichtet. — Wenn der Angeklagte aber, ohne uͤberfuͤhrt werden zu 
koͤnnen, leugnete und die Verſöhnung verweigerte, trat das Gottesur⸗ 
teil in Geſtalt eines Zweikampfes in die Schranken. 

Der Altgeſelle ſagte: „Geſellſchaft wird wiſſen, was ſie zu tun hat!“ 
und der Kläger forderte nun den Angeklagten zu einem Sauſtkampf 
heraus. Suͤhlte er ſich feinem Gegner koͤrper lich nicht gewachſen, dann 
konnte er ſich einen kraͤftigen Vertreter waͤhlen, ſo daß die Kaͤmpfer 
ſich annaͤhernd immer gleich ſtanden. Sobald einer Friede rief, klopfte 
der Altgeſelle wieder 3 mal mit dem Zollftab, und der Rufer mußte 
als Unterlegener ſeine Bereitwilligkeit zum Vertrag erklaͤren, indem 
er ſagte: „Ich will mich mit dieſem ehrbaren Geſellen wieder vertragen, 
wofern es der ehrbare Altgeſell und die ganze Geſellſchaft zufrieden 
find.” Darauf die andern: „Es iſt loͤblich.“ 

Wenn ein Geſelle Seierabend erhalten ſollte, wurde ihm das irgend⸗ 
wie ſachte angedeutet, worauf er dann das Schurzfell anzog, den Rock 
zufnöpfte und ſich den Lohn geben ließ. Hierauf ſagte er: „Alſo, mit 
Gunſt und Erlaubnis, Meiſter, ich bedank mich fuͤr Ihre Arbeit, ich 
will mein Gluck weiter verſuchen.“ Der Meiſter antwortete: „Es iſt 
loͤblich, Geſellſchaft.“ 

Ein Hauptfeſt für die Zunfteiferer war das Geſellenmachen, das Frei⸗ 
oder Losſprechen des Lehrlings. Wenn dieſer ausgelernt hatte, mußte 
er vor die Meiſterlade treten und daſelbſt bitten, ihn von der Lehre 
ledig zu ſprechen. Dasſelbe tat ſein Meiſter, und wenn bei der nun er⸗ 
folgenden Umfrage niemand etwas dagegen einzuwenden hatte, erhielt 
er ſeinen Lehrbrief. Damit war er nun wohl von den Meiſtern als 
Geſelle anerkannt, aber nicht von den Geſellen. Und da nun erſt, bei 
der Aufnahme in die Geſellenbruͤderſchaft, begann die eigentliche Los⸗ 
ſprechung nach Zandwerksgebrauch und Gewohnheit, die bei den 
Zimmerleuten „hobeln“ genannt wurde. In der „Geſchichte der Stadt 
Lindau“ von Doktor Karl Wolfart konnten wir eine ſchwaͤbiſche „Zobel⸗ 
ordnung“ aus dem Jahre 1600 entdecken, die uns ſehr gut in den Geiſt 
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diefer Zandwerkstaufe einführen kann. Sie erfolgte auf dem Rathaus, 
und der Lehrling wurde dabei in Anweſenheit der geladenen Meiſter 
und Geſellen gehobelt, unter den Brunnen getunkt, geſchlagen, gezauſt 
und gezerrt, daß er dieſen Tag und die Ehre, Geſelle geworden zu ſein, 
wohl fein Leben lang nicht vergaß! Das war eben der Zweck der Übung! 
Es iſt derbſter Volkswitz, der bis zur Roheit ging, aber die damals 
noch friſch pulſende Lebensluſt des Handwerks und die Freude des 
Volkes an Spielen und Schwaͤnken bis zur kindlichen Nachahmung 
kirchlicher Gebraͤuche zeigt. Es tritt hier ein Meßner (Geſelle) auf, 
ein Pfarrer (Öbergefelle), zwei Paten und natürlich auch der Ziegen- 
ſchurz, Kuhſchwanz oder Kuhſchluͤſſel genannte Junge. Manchmal 
verkoͤrpert ſich die geſamte Patenſchaft auch bloß in dem Pfarrer, den 
immer der Altgeſelle darſtellt, und der dann 3 mal an die Stubentüre 
klopft und auf die Frage eines heraustretenden Junggeſellen, was los 
fei, antwortet: „Es ift ein Zobelpfaff haußen mit einem Kuhſchwanz 
und läßt fragen, ob er kann eingelaſſen werden vor ein ehrbares Hand⸗ 
werk?“ Nach dem Eintritt begrüßt der Pfarrer die ehrbare Verſamm⸗ 
lung und nun gehts in vergnuͤgten Reimzeilen an: 


Der Junge: Ich bitt euch lieben Meiſter und Geſellen, 
Daß ihr nach Handwerksbrauch mit mir handeln woͤllen. 
Ich bitt ihr wollt meiner im beſten gedenken; 
Ich wollt gern meinen Namen verſchenken, 
Dieweil ich gottlob meine Lehrjungenjahr hab überwunden, 
Will ich mit euch liegen oben und unten. 
Bitt zuerſt um einen Pfaffen und zwei Goten,“ 
Daß mich nit mehr die Meiſter und Geſellen verſpotten. 
Um einen Meßner desſelben gleich, 
Weils der Brauch iſt im roͤmiſchen Reich. 


Meß ner: Jetzund laͤut ich mit ſolchem Klang, 
Wer in die Predigt will, der gang. 


Pfarrer: Ein uralt Gewohnheit haben wir von den Alten, 
Daß wir alle vier Wochen ein zünftig ſtill Umfrag balten. 
Das hat dieſer Rubfchlüffel vernommen 
Und iſt darauf zu mir gekommen, 
Daß er könnte weder ſchlafen noch wachen, 
Man tu ihn denn zum Geſellen machen. 
Dieweil ich muß die Wahrheit ſagen 
Ronnt ihm ſolches von Handwerks nicht abſchlagen. 
Ich will euch etwas von großen Städten ſagen, 
Die dieſen löblichen Brauch auch haben: 
(Soigt die Aufzahlung einer Menge Städte.) 
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Ich zog den Rheinſtrom auf und nieder, 

Ich bettelte Brot und verkauft es wieder. 

mein Vater und Mutter vermeint, ich waͤr geſtorben, 
Da war ich ein rechter Kaufmann worden! 

Ja, wenn reden könnten Stuhl und Baͤnk, 

Wuͤrde man vernehmen große Schwaͤnk, 

Ja, wenn's manchem waͤr an der Stirn geſchrieben, 
Was er ſein Leben lang hat getrieben! — 

Lieber Rubfchlüffel, merkt euch eben, 

Eine gute Lehr will ich dir geben: 

Du ſollſt nit alle Winkel ausſtieren, 

Viel eher was finden, ob man's tut verlieren, 
Sondern balt dich fleißig über das Reiſen, 

So wird man dich loben und preiſen. 

Ich will damit meine Predigt beſchleißen. 


Nun kommt die eigentliche Handlung und „Zobelung“: 


Lieber Kuhſchluͤſſel, es find noch viele Mängel an dir zu finden, 
Laß dich beſchauen vorne und hinten. 

Eine gute Salbe iſt jetzt vorhanden, 

Iſt kommen erſt aus fremden Landen. 

Ich hoͤrt von deinem Meiſter ſagen, 

Du hoͤrſt am Morgen nit viere ſchlagen, 

Kratzeſt zwiſchen den Fingern am Sobelbank. 

Hier iſt der Doktor, der dir helfen kann, du wirſt ſonſt übel krank. — 
Was wend wir weiter von der Sache ſagen: 

Ich muß ihm auf die Finger ſchlagen, 

Daß er ablaſſe von dem Spiel und tu zum Guten ſchreiten. — 
Ich muß ihm auch helfen an beiden Seiten. — 

Steh auf und geh jetzund herfür, 

Wir müffen jetzund vor die Tür, 

Und dich vor den Brunnen ſtellen 

Jum Exempel für alle frommen Geſellen. — 


Nun iſt allbereit alles aufgeſtanden. 
Noch iſt jetzund zuletzt vorhanden, 
Daß dich tut jedermann beſchauen, 
Desſelben gleichen Mann und Frauen, 
Daß fie dir konnen Zeugnis geben, 
Daß es in keinem Winkel geſchehen, 
Und wie das Brunnenwaſſer gut 
Allen Unflat fäubern tut, 

So ſollſt du dich von aller boͤſen Geſellſchaft halten, 
Solches haben allzeit gelehrt die Alten, 
Und dich fleißig halten zum Reiſen, 
Dich aller guten Tugend befleißen. 
Wenn du es willſt halten, 

So ſprich ja! und laß Gott walten. 
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Darauf taufe ich dich im Namen des Schupfhobels und der Bank! 
Bleib ein ebrlich Geſell dein Leben lang, 

Daß du ſtets an meine Lehr tuſt denken, 

Das will ich dir zur Letze ſchenken! 


Dieſe Zobelſpruͤche aͤhneln ſich immer wieder und wurden wie die 
Zimmerfprüche, mit denen fie teilweiſe gleichlaufen, für jedes gandwerk 
paſſend weiter- und umgedichtet und durch ganz Deutſchland hindurch 
getragen. Auch fonft gibt die erwähnte Geſchichte der Stadt Lindau wert⸗ 
volle Anregungen und Aufſchluͤſſe. Es wurde im Verlauf dieſer Schrift 
öfters der unheilvolle Einfluß des italieniſchen Wiedergeburtsſtils auf 
den deutſchen Runfttrieb angedeutet. In den Beſtimmungen der Lindauer 
Schreinerzunft vom Jahr 1565 für das Meiſterſtuͤck kann man es nun 
geradezu handwerklich verfolgen, wie unſre Gebluͤtskunſt durch das 
eindringende italieniſche Griechentum ausgelöfcht, kuͤnſtlich ausgewech⸗ 
ſelt durch eine ganz neue, volks- und weſensfremde Runft wurde, In 
diefen Beſtimmungen war das Hauptſtuͤck ein „Gewandkaſten“, außen 
mit fuͤnf Saͤulen, von denen es hieß: „Dieſe muͤſſen furniert und im 
Stil nach dem Zuͤricher Saͤulenbuch gemacht fein, ſei es in Jonika, 
Dorika oder Rorinthia, und die Geſimſe dazu paſſend, manchmal auch 
oben in einem andern Stil, doch nur, wie die Regeln es zulaſſen.“ 
Das Zuͤricher Saͤulenbuch war natuͤrlich wiederum der / Vignola“ nach⸗ 
gemacht, und dieſes ſchwerfaͤllige Sich-Abmuͤhen deutſcher Schreiner, 
Steinhauer uſw., die durch römifches Gehirn und mancherlei gelehrte 
deutſche Zeichenkuͤnſtler bereits getrübte griechiſche Klarheit vom Papier 
abzunehmen und in die deutſche Nebelwelt hineinzulegen, nennen wir 
heute mit Hochgefühlen „deutſche Renaiſſance“! Sagen wir es doch 
mal auf Deutſch: „Deutſche Wiedergeburt“, dann wird es uns vielleicht 
bewußt, welcher Widerſpruch darin liegt und mit welchem Stolz wir 
das Eindringen dieſer Sormen, die den germaniſchen Baugedanken bis 
zum heutigen Tage bei uns auslöfchten, betrachten dürfen. Kurz vor: 
her baute und ſchnitzte der Schreiner noch ſeine gotiſchen Truhen und 
Schreine, ſchnitzte und baute aus feiner Seele, aus dem Holz heraus, 
ſchnitzte den deutſchen Wald und den deutſchen Geiſt; nun aber kam das 
Papier der gelehrten Baukuͤnſtler, der Bauſchulmeiſter und er baute 
Papier, er ſchnitzte ſozuſagen in Säulen und Verkroͤpfungen Stein, er 
baute aus dem Steinbaugeiſt der Suͤdvoͤlker heraus. Der ganze deutſche 
Bau lebte von nun an vom Papier, von den Vorbildern aus weſens⸗ 
fremden Voͤlkern und Geiſtern, die allerdings das ſchwere deutſche Blut 
nie in ihrer Seinheit und ſuͤdlichen Schönheit wiederzugeben imſtande 
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war, fo fehr es ſich darum bemühte, weshalb wir mit zweifelhaftem 
Entzuͤcken von einer „deutfchen Wiedergeburt“ und einem deutfchen 
Barock ſprechen Pönnen, Damit ſoll natuͤrlich gegen die Schönheiten 
und Reize der deutſchen Wiedergeburt, Renaiſſance, die in ihren auf⸗ 
ftrebenden Linien, in ihren Giebeln und Erkern ja Gotik iſt, und eben 
in der Unfaͤhigkeit zur fremden Sorm, in ihrer Erſcheinung als „Schnei⸗ 
der- und Schuſterſtil“, wie das die „monumentalen“ Barockanbeter be⸗ 
zeichnen, ihren deutſchen Eigenwert hat, nichts geſagt ſein! Aber ver⸗ 
flucht ſei das akademiſche Römertum des Barock, das neuerdings wieder 
mit dem Symmetriegeiſt des ganz und gar verweinbrennerten und 
verwelſchten Oſtendorf unfre aufſtrebende, endlich weſenseigene Runft 
in die falſchen Suͤdgeiſtfeſſeln zu ſchlagen droht. — — 

Die Arbeit in den verſchiedenen Zandwerken war damals ſtreng geteilt, 
und es feſſelt vielleicht den oder jenen, wie in Lindau ums Jahr 1593 
feſtgeſetzt und im Jahr 1747 erneuert und bekraͤftigt wurde, was die 
Zimmerleute und was die Schreiner machen durften. 

Vor allem durften die Schreiner keine Art führen, d. h. nichts machen, wo⸗ 
zu man die Axt brauchte. Den Zimmerleuten blieben und den Schreinern 
wurden verboten: Senſtergeſimſe, Stiegen, Krautgartenzaͤune, gefaͤlzte 
Böden, Lattenverſchlaͤge. Den Schreinern fiel alles zu, was mit Leim 
gemacht wurde: Stubengetaͤfel mit geleimten Tafeln, Senfterrahmen, 
Baͤnke, Tröglein, Bettſtaͤtten, Tiſche, Laden. Die Glaſer durften nur ein⸗ 
fache Rahmen machen, kunſtvollere verblieben den Schreinern. 

Später gab es aber doch ziemlich viel, was Zimmerleute und Schreiner 
gemeinſam machen durften: Sutterfäften, Rüchentröge, Siſchkaͤſten, 
Speiſetruhen, Badeſchemel und ⸗Stuͤhle, tannene Tiſche und ſchlichte 
Bettſtaͤtten. Man ſieht aus alledem, daß der Zimmermann damals 
viel mehr Seinarbeit machte als heute. Die Arbeitszeit war in Lindau 
um 1600 Sommers von 5—7 Uhr, Winters von 7—4 Uhr, mit „Aus⸗ 
ſtandszeiten“, die wohl die gewohnliche Mittagspauſe von 122—ı und 
zwei halbſtuͤndige Veſperzeiten umfaßten. Auf Würde wurde viel ge: 
halten, und der Geſelle durfte nicht ohne gut, Zandſchuhe, Halstuch und 
Stock Über die Gaſſe gehen. Mindeſtens drei Knoͤpfe am Rock mußten 
geſchloſſen ſein und er durfte dabei nichts eſſen, nicht laufen, ſpringen, 
pfeifen und nicht aus dem Brunnen trinken. Das vorhin erwaͤhnte Verbot 
des Leimens für die Zimmerleute iſt jedoch dahin zu berichtigen, daß fie 
in Zunftzeiten wenn auch nicht warm, fo doch im allgemeinen kalt leimen 
durften. Dieſer Leim beſtand — ſo dies jemand wiſſen moͤchte — aus 
einem Teil weißem Kaͤſe (Quark) und 2—3 Teilen Weißkalk. 
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3. Naumann, Primitive Gemeinſchaftskultur. 


Beitraͤge zur Volkskunde und Mythologie. 

Inhalt: Einleitung: Primitive Gemeinſchaftskultur. Eine Einführung 
in die Volkskunde / Primitiver Totenglaube: Ein Beitrag zur Theorie des 
Praͤanimismus. Der lebende Leichnam. Praͤanimiſtiſche Dämonen. Der gefaͤhrliche 
Tote / Maͤrchenparallelen: Urzeugung oder Entlehnung? Der König mit der ) 
Schlange im Leibe. Parzival. Mutter und Suͤhnekind. Vampyr und Drachentoͤter, 


Blaubart und Daͤumling | Ida Naumann: Zum Schutzgeiſterglauben: 

Tod und Tierglaube. Der Menſch und fein Sympathietier Primitive Ge⸗ 
meinſchaftsdramatik: Tanz und Drama. Unterſuchungen zum Schwertfechter⸗ 

fpiel / Stetit puella: Ein deutſches Volksraͤtſel im lateiniſchen Gewande. Ein 

Beitrag zur primitiven Denkweiſe Bauernhaus und Rornkammer in 

Litauen. Ein Beitrag zum nördlichen Herd und Vorhallenhaus und zum primi⸗ 

tiven Gemeinſchaftsleben / Studien über den Bänkelgeſang. 
Frankfurter Zeitung: Naumann kommt fo zu einer ganz unromantiſchen 
Betrachtungsweiſe, die den Volksglauben nicht mehr von der Mythologie einer 

viel entwickelteren Stufe aus zu verſtehen ſucht, ſondern der Welt des Menſchen 
der primitiven Gemeinſchaftskultur, ihr Eigenrecht läßt und fo umgekehrt von den 
Motiven des natürlichen Lebens aus ein Verſtaͤndnis für die Vorſtellungen der 
böber entwickelten Mythologien ſucht. In diefen Aufſaͤtzen zeigt er an einem uns 

geheuer reichen Belegmaterial, das ohne jede gelehrte Geſte ausgebreitet iſt, wie 
ſich gewiſſe Motive in „verſchiedenen Glaubensformen, praͤanimiſtiſch und ani⸗ 
miſtiſch, und in verſchiedenen Sulformen primitiv, mythiſch, ariſtokratiſch, ritterlich“ 

abwandeln und in ganz verſchiedenen Geſtaltungen auftreten. Trotz der verſchiedenen 
Gegenſtaͤnde ſchließen ſie ſich doch zu einer Einheit zuſammen, da ſie verſchiedene 

Ausblicke öffnen auf dieſelbe Welt, die Welt des primitiven Gemeinſchaftsmenſchen. 

Deutſche Hochſchulwarte: Märchen, Sagen und Dramen, Toten- und Schutz⸗ 
geiſterglauben, Rätjel, Lieder, Trachten, Sitten find ebenſo forgfältig behandelt 

wie die Entwicklung der Häuferarten und das hieraus reſultierende Gemeinſchafts⸗ 

leben. Ein genaues Autorenverzeihnis und Sachregiſter ſchließt ſich dem Werke 

an, das eine ſehr wertvolle Ergänzung zu den „Märchen der Weltliteratur“, 

„Thule“ und zum „Deutſchen Sagenſchatz“ bildet. 

Vivos voco: Erwadıen aus umfaſſenden, gelehrten Studien des Verfaſſers, 

atmet die Schrift auf jeder Seite den friſchen und ſtarken Erdgeruch jener bodens 

ſtaͤndigen Bauernkultur, von der ſie ausgeht, und iſt durchweht von dem kraͤftigen 

Luftzug des alltäglichen Lebens in Bauernſitte, Volksraͤtſel und Jahrmarktstreiben. 
Naumanns Ausführungen gipfeln in der Theſe, daß die ſogenannte Volkskultur 

ein Produkt aus primitiver Gemeinſchaftskultur und „geſunkenem Kulturgut“ der 
Oberſchichten iſt. Das Buch iſt nicht nur ein kulturpſpchologiſches Symptom 

unſerer Zeit, ſondern ein Symbol junger Reime, die aufzuwachſen beginnen, Bes 

ſinnung auf die Urkräite des Menſchentums am Vorabend neuer Geſtaltungen. 

Die Sachlichkeit des Verfaſſers glübt von Liebe zum Gegenſtand feiner Entdeckung, 

der eben keine Mumie primitiver Kultur iſt, ſondern am Uralten uns Gehalt und 


Formen neuer Gemeinſchaft ahnen läßt. Theodor Siegfried 


Eugen Diederichs Verlag in Jena 


Liſa Tetzner / Wanderbuͤcher 
Vom Närchenerzählen im Volke. mit Solzſchnitten 


von Marie Braun. 7. Tauſend. 


Aus Spielmannsfahrten und Wandertagen. Ein 


Bündel Berichte. 5. Tauſend. 
Liſa Tetzner hat die Dörfer Thüringens und Schwabens als wandernde 
Maͤrchenerzaͤhlerin durchzogen. Sie hat dabei den Rindern Sonne und 
Freude gebracht, und weckte auch in manchem Auge der Alten ein 
frohes Leuchten! Was fie dabei erlebte, erzaͤhlt fie nun friſch und 
natürlich, mit einem warmen Unterton über die Freude am Geben. 
Ihre Berichte find ein wichtiges Dokument des Geiſtes der Jugend» 
bewegung und eine Anknuͤpfung an die Traditionen des alten Volkstums. 


Marx Jungnickel in der Voſſiſchen Zeitung: Da liegt Sonne drin und 
Maͤrchenglaͤubigkeit und Thüringen und Dorfmaͤdchenzoͤpfe und wartende Bauern⸗ 
augen und gewichtiges Paſtorengetue. Dieſe Liſa Tetzner, die wie eine blaue uns 
bekümmerte Maͤrchen⸗miſſionarin an Dorfftraßen ſaß und in den Schulen, bat 
etwas Kattenfängerbaftes. Sie haͤlt die rauhen, harten Hände des Bauerntages 
feſt und macht fie mit den wunderlichen alten herrlichen Märchen feiertagsftill. Ihr 
Stil hat ſtellenweiſe etwas Ludwig Richter⸗Holdes. Man blüht richtig beim 
Leſen des Büchleins auf. 

Dresdner Anzeiger: Es gibt noch Freude in der Welt, echte Freude, und mit 
wie wenig Mitteln iſt ſie zu bereiten — man erfaͤhrt es wieder an dieſem kleinen 
huͤbſch ausgeſtatteten Buche. Es iſt eine Luft mit ihr zu wandern, mit ibr all die 
kleinen Abenteuer zu erleben, die Menſchen kennen zu lernen, die ſie faſt immer freudig 
und freundlich aufnehmen, denen ſie die Augen leuchtend macht und vergangenes 
Jugendglüd in die Seele zaubert. Wie fie das alles jo friſch und natürlich erzaͤhlt, 
ja, da möchte man wohl auch dabei geweſen fein, um wieder einmal Natur und 
Natürlichkeit aus dem Vollen zu genießen. 

Magdeburgiſche Zeitung: Jetzt, da wir über Deutſchland trauern, ſinnen und 
arbeiten, daß es wieder zu Ehren kommt, wird das kleine Buch vielen helfen. 
Es feſtigt den Glauben an unſer Volk, der vor der ſeeliſchen Verwirrung weiter 
Schichten verloren gehen will. 


1923 erfcheint als 3. Band der Wanderbuͤcher: 
Im Land der Induſtrie zwiſchen Ruhr und Rhein. 


In dieſem Band wird Liſa Tetzner erzäblen, wie fie nicht nur bei Bauern in den 
Dörfern, ſondern als Maͤrchenerzaͤblerin auf Schloͤſſern, vor Fuͤrſten und Rönigen, 
in kommuniſtiſchen und buͤrgerlichen Parteien, in literariſchen Geſellſchaften und in 
Univerfitäten für unſer altes Volkserbe warb. Vor allem aber auf Streifzügen 
unter der Bevoͤlkerung des Induſtrielandes, in den großen Städten und Berg: 
werksdiſtrikten des Rheinlandes und Weſtfalens. 


Eugen Diederichs verlag ein Jena 
Deutſcher Sagenſchatz 


Herausgegeben von Paul Zaunert 


Deutſche Naturſagen. I. Reihe, Von Holden AR 
Unholden. Herausgegeben von Paul Jaunert. Mit 4 olzſchnitten. 


§rankfurter Zeitung: Sein und in ganz unaufdringlicher Weiſe bekommt der 
Leſer nicht nur das Material, ſondern auch deſſen Interpretation und die moderne 
Auffaſſung des Sagengutes in die Hand. Man wird wie von ſelbſt dazu geführt, 
nicht mehr und nicht weniger hinter den Sagen zu ſuchen, als wirklich hinter ihnen 
ſteckt, naͤmlich alte und doch ewig junge, ewig ſo oder aͤhnlich wiedergeborene Er⸗ 
zeugniſſe der primitiven Anſchauungsweiſe. Man wird zu der Erkenntnis geführt, 
daß nicht die Natur die letzte Ouelle all dieſer Sagen iſt, ſondern daß es ſich um 
Apperzeptionen von Naturvorgaͤngen handelt, die mit Hilfe und nach Maßgabe 
ſchon vorhandener Daͤmonengeſtalten und ſchon vorhandener Motive zuftande ger 
kommen ſind. Man merkt, wie Traͤume und Totenglaube eine untere Schicht und 
Grundlage bilden, wie die Totenſage uͤbergreift in die Naturſage, wie Totenvolt 
zu Elfen und Zwergenvolt, Totenbeer zu Nacht und Wind volk und zum wütenden 
Heere wird, kurz den Zufammenbang von Tod und Leben und die Art, wie Tod und 
Leben eins ſind nach der primitiven Denkweiſe, ſo ſehr eins wie Menſch und Natur. 
Und man beſtaunt den gewaltigen Reichtum an Phantaſie, der mit dieſen geringen 
Mitteln die ganze Sagenwelt geſchaffen hat. Prof. Dr. Hans Naumann 


Wiener Mittag: Wald und Gebirg, Fluß und Meer, Wolken und Nebel, geld 
und Haus und Bergwerk haben ja ihren geiſterhaften Inwohner, hier wird jede 
Geſtalt durch die aneinandergereihten Erzaͤhlungen nach ihrer ganzen Weſenheit 
im Volksglauben befchrieben, Rieſen, Zwerge und Nachtvolk, wilde Jäger und Srau 
Holle. Wir haben damit alſo eine Art Naturgeſchichte dieſer myſtiſchen Weſen in 
der Hand, die zugleich die unbewußt erſcheinende Plaſtik der Voltspbantafie und 
ihr hohes kuͤnſtleriſches Vermoͤgen in richtige Beleuchtung ruckt. Alle deutſchen 
Landſchaften haben zu dieſem Sagenſchatz beigetragen. Mar Mell 


Vlaͤmiſche Sagen. gerausgegeben von Georg Goyert und 
Konrad Wolter. Mit 16 alten Anſichten. 

Volkswille Hannover: Die Sagen alle gewaͤhren reizvoll-intime Einblicke in 
die Seele §landerns, der Duft der Urſprünglichkeit ſchlaͤgt aus dieſen Seiten kraͤftig 
fpürbar empor. Wi rempfangen den Eindruck einer erſtaunlich vielfältigen Miſchung: 
Neben allerzarteſten Zügen ſtehen derbrealiftifche, neben der Freude am ſtillen Glück 
der Hang, ſich kraͤftig auszuleben, und neben den Beweiſen feinſter Menſchlichkeit un⸗ 
bekümmerte Skrupelloſigkeit das begehrte Ziel zu erreichen, koſte es was es wolle. 


Als naͤchſte Baͤnde werden erſcheinen: 


Die Sagen des Rheinlandes; Boͤhmiſche Sagen; Schlefis 
ſche Sagen; ge Sagen; Sagen der Hanſaſtaͤdte. 
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